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			Zu diesem Buch

			Bella Hall genießt ihr Singleleben am Harkness College in vollen Zügen. Nachdem ihr bereits zweimal das Herz gebrochen wurde, hat sie sich vorgenommen, sich niemandem mehr zu öffnen. Als sie jedoch eines Abends im Treppenhaus ihres Wohnheims auf den traurig wirkenden Rafe Santiago trifft, kann sie ihn diesmal nicht ignorieren. Schon oft ist ihr der gut aussehende Sportler auf dem Campus aufgefallen, ohne dass sie bisher mehr als ein paar Worte mit ihm gewechselt hätte. Doch an diesem Abend sieht sie ihn plötzlich mit ganz anderen Augen, und beide spüren eine starke Anziehung zueinander. Es folgt eine Nacht voller Leidenschaft und großer Gefühle. Aber so oft Bella danach auch an Rafe denken muss und so sehr er versucht, ihr zu zeigen, dass sie ihm vertrauen kann, will sich Bella nicht auf ihn einlassen. Bis sie Opfer einer Mobbingattacke wird, wegen der sie sich vor der ganzen Welt verstecken möchte, und es nur Rafe gelingt, zu ihr durchzudringen. Kann Bella es doch noch einmal wagen, ihr Herz einem anderen Menschen anzuvertrauen?

		


		
			1

			Mr Rolex

			September

			Rafe

			Es waren bereits zwei Stunden vergangen, seit ich die zwanzig Kerzen auf dem Kuchen ausgeblasen hatte, den Ma für mich gebacken hatte, doch mein Hintern klebte immer noch auf einem Stuhl im Restaurante Tipico.

			Es fiel mir jedes Mal schwer, mich von der dominikanischen Gaststätte meiner weitläufigen Familie loszueisen, aber heute musste ich meinen Zug zurück zum Harkness College unbedingt erwischen. Doch statt mich zu beeilen, saß ich in der hintersten Ecke an Tisch sieben und bündelte Besteck für den abendlichen Ansturm. Wie ich es schon mein Leben lang tat.

			»Eins noch, dann bin ich wirklich weg«, sagte ich zu Pablito, meinem sechzehnjährigen Cousin. »Ich hab für sieben einen Tisch reserviert. Wenn ich den Zug um halb fünf verpasse, bin ich aufgeschmissen.«

			»Großer Abend heute?«

			»Ja, sie hat am selben Tag wie ich Geburtstag.«

			»Echt jetzt?« Pablito grinste und nahm ein weiteres der Klettverschlussbänder, mit denen wir die Servietten um Messer und Gabel befestigten. »Ich muss also den ganzen Abend mit Essen um mich schmeißen, um wie aus der Bratpfanne zu stinken, wenn ich heimkomme, während du lecker isst, eine gute Flasche Wein trinkst und …«, er machte eine anzügliche Geste, »es zum Geburtstag ordentlich besorgt kriegst.«

			Jesucristo! Mir war wirklich nicht danach, die Einzelheiten mit Pablito oder sonst wem durchzuhecheln. »Immerhin sparst du dank mir eine Stunde Plackerei.« Ich legte ein Besteckbündel auf seinen Stapel.

			»Denk an dein Geschenk«, sagte er mit einem Blick auf die altmodische Geldscheinklammer, die meine Mutter mir zum Geburtstag geschenkt hatte. Sterlingsilber im Art-déco-Stil. »Schon klar, warum sie dir das ausgesucht hat.«

			»Ach ja?« Ich schob die Klammer in die Tasche. Der Grund für ihr Geschenk lag tatsächlich auf der Hand: Ich liebte alte Sachen. Sie hatte gut gewählt, und ich war ihr dankbar.

			»Kein Platz für Kondome.« Pablito kicherte.

			Ich musste grinsen, weil der Kleine ins Schwarze getroffen hatte. Aber da ein Dutzend Cousins zu hüten Teil meines Lebens war, fühlte ich mich genötigt hinzuzufügen: »Die sollte man sowieso nicht in der Brieftasche aufbewahren.«

			»Pah.« Er schüttelte den Kopf. »Als würde es darauf ankommen.«

			Zahlen, bitte! Ich konnte unmöglich mit meinem sechzehnjährigen Cousin über Sex reden. Und schon gar nicht heute.

			Ich legte ein letztes Besteckbündel auf den Stapel und stand auf. »Tengo que irme.« Ich muss los.

			Er verabschiedete mich mit einer Gettofaust. »Hau rein. Zurück ins gute Leben. Und denk bloß nicht an uns, die kleinen Leute.«

			Ich verpasste ihm noch eine Kopfnuss und lief in die Küche, um meiner Mutter einen Abschiedskuss zu geben.

			Sie wünschte mir einen schönen Geburtstag, und ich bedankte mich für den Kuchen und ihr Geschenk. »Tschau. Ich muss. Heute Abend bin ich mit Alison verabredet.«

			Sie betrachtete mich ein paar Sekunden. »Sé bueno«, sagte sie schließlich. Sei anständig.

			Cristo. Manchmal hätte ich schwören können, dass sie hellseherische Fähigkeiten besaß. Nachdem meine Mutter mit neunzehn schwanger geworden war, hatte mein sogenannter Vater sie geheiratet. Als ich wenige Monate alt gewesen war, war er zu seinen Leuten nach Mexiko gefahren, um an einer Beerdigung teilzunehmen – und danach nie wieder aufgetaucht. Seitdem gab es nur noch uns zwei; plus ein Dutzend Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen.

			Meine Mutter hatte mir eingebläut, dass man von Sex Babys bekam und dass anständige Jungen dafür verantwortlich waren, dass anständige Mädchen nicht in Schwierigkeiten gerieten. Was ich heute Abend vorhatte, hätte sie niemals gutgeheißen. 

			»Ich bin immer anständig«, teilte ich ihr mit. Wie wahr! Ich hatte vor, es mit Alison langsam anzugehen. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit. (Und ich hoffte inständig, dass sich mir viele Gelegenheiten bieten würden.)

			Doch bevor ich endlich aufbrechen konnte, verabreichte mir meine Mutter noch eine letzte Dosis katholischer Schuldgefühle. Sie fragte mich, ob ich im November zur Taufe meiner jüngsten Cousine nach Hause kommen würde. (Ich wusste es noch nicht.) Dann rief sie mir ins Gedächtnis, dass im Restaurant jede Hand benötigt wurde. (Womit sie mein Gewissen traktierte, seit ich mich für ein College in einer anderen Stadt entschieden hatte.) Und schließlich wünschte sie mir noch mal einen schönen Geburtstag.

			Letzteres würde ich hinbekommen.

			Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange und nahm die Beine in die Hand.

			Die Metro-North von der 125. Straße war nicht voll, sodass ich einen Platz für mich alleine hatte. Nachdem ich mir angeschaut hatte, wie das Gitternetz der Straßen von New York langsam der weiten Landschaft von Connecticut Platz machte, griff ich nach meinem Handy, um meine Freundin anzurufen. 

			»Hi«, meldete sie sich ein bisschen außer Atem.

			»Hi, mein Engel. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

			»Selber herzlichen Glückwunsch!« Ich konnte sie durch das Telefon lächeln hören.

			»Ich hab den Zug um halb fünf gekriegt. Ich schaffe es also bis sieben.«

			»Ich habe gerade an dich gedacht«, sagte sie leise.

			»Ja?« Hoffentlich auf eine gute Art.

			»Ich liebe dich, Rafe.«

			Es war nicht das erste Mal, dass sie die Worte aussprach, aber dieses Mal klangen sie irgendwie viel ernster. »Ich liebe dich auch, Ali.«

			»Wir werden einen tollen Abend haben.«

			Mir wurde warm ums Herz. Ich hatte in den vergangenen sechs Monaten viel zu häufig an Alisons Gefühlen für mich gezweifelt. Es war zu schön, dass sie sich nun offenbar darauf freute, den nächsten Schritt zu wagen.

			»Ich kann es kaum erwarten«, flüsterte ich. »Ich hoffe nur, das Essen dauert nicht ewig.«

			Sie lachte. »Bis später.«

			Der Zug hielt um Viertel nach sechs in Harkness, Connecticut. Um sieben Dollar zu sparen, lief ich die Meile zum Campus zu Fuß. Als ich durch die Tür von Apartment 307 von Beaumont House fegte, hatte ich noch genau eine halbe Stunde Zeit, um mich fertig zu machen.

			Zu meinem Leidwesen waren meine beiden Mitbewohner zu Hause und stritten sich wie üblich im Gemeinschaftsraum. Als ich mit einem Handtuch an ihnen vorbeilief, ging es um Politik, und als ich frisch geduscht und rasiert zurückkam, diskutierten sie über das Giants-Spiel am nächsten Tag.

			»Hast du Bock auf eine Wette?«, fragte mich Mat auf meinem Weg zum Kleiderschrank.

			»Nee, danke.«

			Er wandte sich wieder unserem Mitbewohner Bickley zu. »Komm schon, setz für mich auf die Giants. Hundert Mäuse. Das ist doch nur Kleingeld für dich.«

			»Ich werd’s mir überlegen«, gab Bickley zurück. »Wenn du dir den albernen Oberlippenbart abrasierst.«

			Ich lachte, sobald ich allein in dem Zimmer war, das ich mir mit Bickley teilte. Heute blieb mir keine Zeit für die neueste Ausgabe der Mat-und-Bickley-Show. Allerdings waren Mats Experimente in Sachen Gesichtsbehaarung echt beängstigend. Aber je lauter Bickley sich darüber beschwerte, desto hartnäckiger hielt Mat an seinem komischen kleinen Schnurrbart fest.

			»Mach ich nicht«, widersprach Mat. »Wenn ich heute Abend Devons Eier in den Mund nehme, scheuert der nämlich so schön an seinem Schwanz.«

			Damit lieferte er das Stichwort für ein angewidertes Ächzen aus dem Gemeinschaftsraum. »Danke, du Arsch«, brüllte Bickley. »Das Bild werde ich jetzt nicht mehr los.«

			»Dann hör auf zu quasseln und setz auf das Footballspiel, du Heulsuse. Die Quote steht bei dreieinhalb für die Giants. Ich gebe dir sogar einen Extrapunkt, okay? Aber nur auf hundert Mäuse. Nicht mehr.«

			Ich verdrehte angesichts Mats Geschäftstüchtigkeit die Augen. Er war wirklich gerissen, und ich war mir ziemlich sicher, dass die Wetten gegen Bickley eine seiner Haupteinnahmequellen waren.

			Es blieb still, während Bickley offensichtlich überlegte, ob die Sache einen Haken hatte. Ich spielte mit ihm in der Fußballmannschaft, und da er aus England kam, verstand er nicht viel von American Football. Allerdings konnte er nur schwer zugeben, dass es, na ja, überhaupt etwas gab, von dem er keine Ahnung hatte. Bickleys Ego? War so groß, dass es über seine eigene Schwerkraft verfügte. Und Mats Komplex? Hatte die Ausmaße des Grand Canyon. Ich fand zwischen den beiden kaum eine ruhige Minute.

			»Die Quote plus zwei«, konterte Bickley mit seinem pointiert aristokratischen Akzent.

			»Plus zwei? Vergiss es! Da kann ich ja gleich zu meinem Buchmacher gehen.«

			»Tja …« Ich hörte Bickley an, dass er kurz davorstand, einzuknicken. »Also gut. Plus eins auf hundert Dollar. Abgemacht. Sobald ich mir die Quote angeschaut habe.«

			»Echt jetzt? Wenn ich dreieinhalb sage, sind es auch dreieinhalb.« Mats Stimme verriet seine Verärgerung. Was nichts Besonderes war. Mat war ein ziemlich reizbarer Typ. »Nur ein Arsch würde bei der Quote lügen.«

			»Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser«, entgegnete Bickley.

			»Du mit deinen blöden Sprüchen«, maulte Mat.

			»Wie bitte? Willst du mein Geld etwa nicht?«, fragte Bickley. »Ah, in der Tat, hier steht dreieinhalb.« (An dieser Stelle kam sein britischer Akzent besonders schön zur Geltung.)

			Mat verschlug es ausnahmsweise die Sprache.

			Kurz darauf erschien Bickley in der Tür unseres winzigen Zimmers. »Diesmal hab ich ein gutes Gefühl«, verkündete er. In Designer-Jeans, Polohemd und mit dem Popper-Schnitt sah er aus wie einer J-Crew-Werbung entstiegen. 

			»Wahnsinn«, sagte ich betont unbeteiligt. Ich hatte es nicht nur satt, ihren Streitereien zuzuhören, sondern heute Abend auch genug eigene Probleme.

			»Wohin gehst du mit Alison?«

			»Slippery Elm.«

			»Nett. Dann solltest du Kalbsbries bestellen. Das ist da köstlich.«

			»Was ist das denn?« Bickleys Ratschläge in Sachen Essen waren fast so riskant wie Mats Footballwetten. Der Typ gab im Ernst damit an, in Japan Walfischspeck und in Schottland Schafsinnereien gespeist zu haben. »Ist das nicht Kalbshoden oder so was?«

			»Quatsch! Bries wird aus einer Drüse gemacht und ist zart wie Butter.« Bickley schloss die Augen und schmatzte genießerisch.

			»Ich werde darüber nachdenken.« Das schicke Restaurant verlor schlagartig seine Anziehungskraft. Der bevorstehende Abend bereitete mir so schon genug Kopfzerbrechen, da wollte ich nicht auch noch darüber sinnieren müssen, zu welcher Gabel ich greifen musste.

			»Dann sehen wir uns heute hoffentlich nicht wieder«, fügte Bickley hinzu. »Wie ich weiß, hast du Alison Ohrringe gekauft. Sie schenkt dir hoffentlich etwas, das nicht in eine Schachtel passt.«

			»Ich wollte schon immer ein Pony«, versetzte ich, um Bickley vom Thema abzulenken.

			Er ließ sich mit glänzenden Augen aufs Bett plumpsen. »Heute Morgen beim Brunch habe ich die Mitbewohnerin deiner Eiskönigin sagen hören, dass sie heute nicht auf ihrem eigenen Zimmer übernachten würde. Ihre Sterne stehen also günstig, Sir.«

			»Ist das so?«

			»Stell dich nicht so an. Du kannst Onkel Bickley alles erzählen. Wirst du sie endlich flachlegen?«

			Das würde ich liebend gern tun – wenn sie es sich nicht anders überlegte. »Das geht dich gar nichts an, Alter.«

			»Schon gut. Ich will ja nur wissen, ob ich mit meiner Verabredung hierherkommen kann. So viel kannst du mir doch verraten.«

			Zu seinem Leidwesen hatte Bickley unser Zimmer nicht oft für sich allein. Da ich (bisher) alle Nächte meines Lebens solo geschlafen hatte, endeten seine Rendezvous für gewöhnlich woanders. Und wenn er doch mal ein Mädchen mitbrachte, mussten sie den Abend anstandshalber zeitig beschließen. Das führte hin und wieder zu peinlichen Abschiedsszenen, bei denen ich demonstrativ auf Bickleys protzigen Fernseher starrte, während er seine Freundin-für-einen-Abend zur Tür begleitete.

			Mein Mitbewohner hatte jede Menge »bedeutungslosen Sex«, wie man so etwas allgemein nannte. Für mich waren das zwei Worte, die nicht zueinanderpassten. Für mich war nichts »bedeutungslos« an der Vorstellung, mit einem Mädchen ins Bett zu gehen. Meine sexuellen Erlebnisse – so rar sie auch sein mochten – waren äußerst intensiv gewesen. Als meine Highschool-Freundin sich von mir hatte anfassen lassen, hatte sich mir das Gefühl tief in die Seele gebrannt. Die Laute, die sie von sich gegeben hatte, ihre erhitzte Haut. Der Ausdruck in ihren Augen, als sie … Dios. »Bedeutungslos« traf es nicht im Geringsten.

			Das alles wollte ich mit Alison erleben. Und dass es heute so weit sein sollte, sprengte beinahe meinen Verstand.

			»Äh … Erde an Rafael?«

			»Ähm«, sagte ich dusselig. »Du kannst das Zimmer haben. Wenn ich nach Hause komme, schmeiß ich mich aufs Sofa.«

			»Ich hoffe doch, so weit kommt’s nicht.«

			Da war ich ganz bei ihm.

			»Willst du ein Jackett von mir?«

			»Danke. Nein.« Ich trug lieber meine alte Anzugjacke, als mir von Bickley Klamotten zu leihen. Er würde mir wahrscheinlich irgendwas von Armani in die Hand drücken, Kostenpunkt zwei Riesen, und ich musste dann höllisch aufpassen, keine Knitterfalten reinzumachen. Und zusätzliche Auslöser für Muffensausen konnte ich echt nicht gebrauchen. 

			Das Jackett, das ich anzog, hatte ich schon getragen, als ich noch mit meiner Mutter in die Kirche gegangen war. Ein altmodisches Teil im Stil der Vierziger, das ich bei einem Trödler in Harlem gefunden hatte. Schon lustig, dass ich meinen Sonntagsanzug zu der Verabredung anzog, bei der ich meine Jungfräulichkeit verlieren würde. Das nächste Mal würde ich ihn vermutlich zur Beichte tragen. Was für eine hübsche Ironie.

			Ich öffnete Bickleys Kühlschrank und nahm die Flasche Champagner heraus, die ich dort untergestellt hatte. Zusammen mit Alisons Geburtstagsgeschenk (Silberohrringe) und dem Geschenk an mich selbst (eine Packung Kondome) packte ich sie in eine extra gekaufte Geschenketüte. Dann winkte ich Mat und Bickley und zog die Tür hinter mir zu.

			Für den Weg zu Alison brauchte ich gerade mal sechzig Sekunden.

			Harkness bestand aus zwölf »Häusern«, was allerdings eine etwas irreführende Bezeichnung war. Jedes dieser Häuser war ein riesiges Stein- oder Ziegelgebäude für Hunderte Studenten, samt eigener Mensa und Bibliothek. Alison und ich wohnten beide im wunderschönen Beaumont House mit seinen spitzen gotischen Türmen und schiefergepflasterten Gehwegen. Während ich über den Hof lief, überwältigte mich wie jedes Mal der Gedanke, dass Harkness-Studenten diese Wege bereits seit einem Jahrhundert beschritten. Ma hatte es gut gemeint und mich lieber näher daheim gesehen. Aber das Harkness College besuchen zu können war eine einmalige Gelegenheit. Und ich hatte nicht vor, mich deshalb mit Gewissensbissen zu quälen.

			Vor dem Eingang zu Alisons Wohnheim blieb ich stehen und spähte schaudernd durch das in die Eiche eingelassene rautenförmige Fensterchen. Es war die dritte Septemberwoche, und wir hatten einen frühen Kälteeinbruch erlebt. Mein Zittern hatte jedoch nichts mit dem Wetter zu tun. Ich war auf einmal höllisch nervös.

			Ich machte eine Gestalt hinter der Tür aus. Am Samstagabend war immer viel los. Studenten kamen von den Speisesälen, Bibliotheken und Coffeeshops zurück, um sich für die Partys am Abend umzuziehen. Daher musste ich Alison nicht extra herunterrufen, um mir aufzumachen.

			»Hi, Mann.« Ich kannte den Typ, der mir die Tür öffnete, aus meinem Französischkurs. »Großer Abend?« Grinsend musterte er die Geschenketüte.

			»Sie hat heute Geburtstag«, gab ich schnell zurück.

			»Na dann … viel Spaß«, sagte er und hielt mir die Tür auf.

			»Danke. Bis Montag.«

			Ich betrat das hallende steinerne Treppenhaus und machte mich an den Aufstieg. Ich liebte diese Marmorstufen und Eisengeländer. Hier waren schon Studenten hinaufgestiegen, als Jazz noch brandneu gewesen war. Wobei, ich hörte eigentlich nie Jazz. Hinter der ersten Tür, an der ich vorbeikam, vernahm ich die Geräusche eines Ego-Shooter-Spiels. In den Dreißigern hätte man wohl eher ein Rundfunkgerät knistern gehört, oder das Rauschen eines Grammofons.

			Ich stand auf antikes Zeug, was für mein Alter ziemlich schräg war. Doch immerhin bot der Gedanke an altertümliche Audiogeräte eine gewisse Ablenkung. Nach dem zweiten Absatz der gewundenen Treppe begann ich zu schwitzen. Trotzdem blieb ich nicht stehen, als ich Alisons Etage erreichte, sondern stieg noch zehn weitere Stufen bis zu einem kleinen Absatz hinauf. Dort stellte ich die Geschenketüte ab, wobei ich darauf achtete, dass die Champagnerflasche gerade stand.

			Ich zog das Jackett aus und holte tief Luft. Eigentlich hatte ich keinen Grund, in Alisons Gegenwart nervös zu sein. Wir waren seit dem letzten Frühjahr zusammen, als wir beide noch »Frischlinge« am College gewesen waren. In sexueller Hinsicht hatten wir es nicht eilig gehabt. Ich war zu allem bereit gewesen, doch Alison hatte mir von Anfang an klargemacht, dass sie noch Jungfrau war. Und nachdem ich ihr gestanden hatte, dass ich selbst auch noch nie mit jemandem geschlafen hatte, hatte sie ungeheuer erleichtert gewirkt. Also übte ich mich in Geduld, auch wenn es mir manchmal schwerfiel. Mehr als Küssen und Kuscheln auf dem Sofa war bisher nicht gelaufen, und trotzdem gab es sexuelle Fallstricke. Im einen Moment machten wir noch miteinander rum und im nächsten stieß sie mich von sich. Worauf ich nicht nur mit einer Erektion, sondern meist auch ziemlich verwirrt heimging. Und die Verwirrung war eindeutig quälender. Ich wollte mich nicht ständig fragen müssen, was an mir ihr nicht passte. Nach mehreren peinlichen Abbrüchen hatte ich sie gefragt, was nicht in Ordnung war. Aber sie hatte nur geantwortet, dass sie sich nicht wohlfühle, und das Thema gewechselt. Und welches unsensible Arschloch drängte seine Freundin zum Sex? Ich jedenfalls nicht. 

			Außerdem lief es zwischen uns sonst sehr gut. Alison konnte über meine Witze lachen, und ich liebte es, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, wenn ich ihr ein Kompliment machte. Was ich häufig tat. Denn Alison war echt klasse. Sie war ebenso klug und witzig wie umwerfend. Beim Anblick der üppigen blonden Haare, die ihr Gesicht einrahmten, musste ich immer an einen Engel denken.

			Meine Mutter war der Ansicht, ich hätte in Harkness einen fatalen Hang zu hübschen weißen Mädchen entwickelt. »Was du brauchst, ist eine nette Latina«, sagte sie, »die nie wegen deiner Herkunft auf dich herabschaut.«

			Meistens ignorierte ich ihre Vorurteile. Aber manchmal fiel es mir schwer, mir deshalb keinen Kopf zu machen oder nicht zu viel in Alisons Widerstreben, mit mir zu schlafen, hineinzuinterpretieren. Ich war auf dem College von Leuten umringt, die sehr viel mehr Geld besaßen als ich. Auch Alison gehörte dazu. Und manchmal hatte ich Angst, sie könnte denken, dass ich nicht gut genug für sie war. Aber das war vermutlich nur falscher Verfolgungswahn, der aus mir sprach.

			In den Sommerferien waren wir getrennt gewesen. Im Juni hatte ich in Mas Restaurant gearbeitet und mich bemüht, in der U-Bahn keinen Hitzekoller zu bekommen und tot umzufallen, wenn sie mich irgendwelche Besorgungen hatte machen lassen. Und abends vor dem Einschlafen, wenn ich auf meinem schmalen Bett in unserer beengten Wohnung gelegen und die Klimaanlage im Fenster kühlere Luft über meinen fast nackten Körper geblasen hatte, hatte ich an Alison gedacht. 

			Telefonsex hatte es natürlich auch keinen gegeben. Trotzdem hatte ich es geliebt, wie Alisons leise Stimme in meinem Ohr kitzelte, wenn sie mir erzählte, was sie alles in der Kunstgalerie in San Francisco aushalten musste, in der sie ein Praktikum machte.

			»Ich vermisse dich, Rafe«, sagte sie dann. »Ich habe an dich gedacht, als ich ein paar alten Damen Kaffee serviert habe. Sie wollten entkoffeinierten, aber ich habe ihnen aus Versehen den stärksten überhaupt gebracht. Anstatt auf den Kaffee zu achten, musste ich an den Brief denken, den du mir auf der alten Schreibmaschine geschrieben hast.«

			Ich musste darüber lachen und vermisste sie umso mehr. Also schrieb ich ihr noch mehr altmodische Briefe. Und die Wochen vergingen wie im Flug.

			Im Juli rief mich Alison ganz aufgeregt an. »Erinnerst du dich an das Austauschprogramm mit Ecuador, für das ich mich beworben habe?«

			Natürlich tat ich das. Als sie lediglich auf die Warteliste gesetzt worden war, hatte sie sich an der Schulter meines Harkness-Sweatshirts ausgeweint.

			»Da ist ein Platz frei geworden. Nächste Woche geht es los.«

			»Das ist ja toll«, antwortete ich. Ich freute mich für sie, auch wenn ich wusste, dass ich sie dann sechs lange Wochen weder sehen noch hören würde. Es handelte sich um einen Intensivkurs, die Teilnehmer sollten währenddessen nicht mit der Außenwelt kommunizieren. Und das war Mist.

			Ich muss also nicht extra erwähnen, dass ich mich schrecklich nach ihr gesehnt hatte, als sie vor drei Wochen aus dem Bus vom Flughafen ausgestiegen war, um unser zweites Studienjahr zu beginnen. 

			An dem Tag hatte ich sie gebeten, bei mir zu übernachten.

			»Ich will dich jetzt noch nicht gehen lassen«, erklärte ich. »Bleib. Bickley kommt vor morgen sowieso nicht zurück. Ich will dir damit auch nicht die Kleider vom Leib schwatzen.«

			Ihre Züge hatten sich entspannt. »Okay. Warum nicht.«

			Ich war ehrlich gesagt platt gewesen, dass sie sich darauf einließ, denn bisher hatte sie immer abgelehnt, wenn ich ihr vorgeschlagen hatte, die Nacht mit mir zu verbringen. 

			Ich gab ihr eines meiner T-Shirts, in dem sie höllisch sexy aussah. Und als wir uns schließlich in mein Bett legten, hatte mein Körper längst eigene große Pläne. Schnell wälzte ich mich auf den Rücken, sodass sie ihren Kopf an meine Schulter betten konnte. Sie fühlte sich fantastisch an in meinen Armen. Ich liebte es, sie zu halten und hier und da verstohlen zu küssen.

			»Das ist schön.«

			»Ja, das ist es.« Sie nickte. Wir schwiegen einige Zeit, bevor sie hinzufügte: »Ich weiß, dass du schon lange Sex haben möchtest.«

			Ich war so verblüfft, dass sie das Thema anschnitt, dass ich erst mal gar nichts sagte. »Schon gut«, brachte ich schließlich heraus.

			»Wir haben doch bald Geburtstag«, fuhr sie fort. »Vielleicht sollte das … die große Nacht für uns werden.«

			Und wieder blieb mir die Spucke weg. Erst ein paar Herzschläge später konnte ich ihr beipflichten. »Das wäre fantastisch!«, flüsterte ich.

			»Das glaube ich auch.« Mit langsamen kreisenden Bewegungen massierte sie meine Brust, während mein Schwanz allein aufgrund dessen, dass sie vorgeschlagen hatte, was ich glaubte, dass sie vorgeschlagen hatte, ungefähr so hart wie eine Eisenstange wurde.

			In der Nacht hatte ich wenig geschlafen. Und in den zwei Wochen seither war ich jedes Mal, wenn ich Alison einen Gute-Nacht-Kuss gegeben hatte, abstrus erregt gewesen. Und jetzt? Jetzt versteckte ich mich im Treppenhaus und fuhr vor lauter Vorfreude schier aus der Haut.

			Dreieinhalb Etagen unter mir knallte die Eingangstür. Dann hörte ich Schritte. Jemand kam die Stufen heraufgelaufen. 

			Das weckte mich aus meiner Starre. Ich brauchte einen Moment, um mein Jackett über den Arm zu legen und die Geschenketüte aufzuheben. Nachdem ich kritisch an mir hinuntergesehen hatte, machte ich mich leise an den Abstieg, als wäre es völlig selbstverständlich, dass ich aus dieser Richtung kam. Wenn ich demjenigen, der gerade die Treppe hinaufstieg, begegnete, würde ich ihm freundlich zunicken. Alles bestens. Es gibt hier nichts zu sehen. Nur den typischen Zwanzigjährigen, der loszieht, um endlich seine Jungfräulichkeit zu verlieren. Weitergehen!

			Aber die Gelegenheit bekam ich nicht. Die Schritte verklangen, dann hörte ich jemanden hart auf Holz klopfen.

			Mit einem Klicken wurde eine Tür geöffnet.

			»Überraschung!«, rief eine männliche Stimme.

			Komisch war, dass die Stimme von Alisons Tür her zu kommen schien. Keine Ahnung, warum, aber die letzten drei, vier Stufen nahm ich langsam und verstohlen. In dem Moment, als ich Alison alarmiert sagen hörte: »Oh, mein Gott! Was machst du denn hier?«, kam der Kerl in Sicht.

			Er war groß und schmal. Ich blieb mit dem Blick an der Rolex hängen, die lose an seinem Handgelenk baumelte. Da ich aus New York City stammte, witterte ich die Dinger aus hundert Metern Entfernung. Mr Rolex hatte reichlich Geld.

			»Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich wiedersehen will. Und welcher Tag wäre besser dafür geeignet als dein Geburtstag?« Damit trat er in Alisons Zimmer und verschwand aus meinem Blickfeld.

			Irgendwie zog mich die Schwerkraft so schnell die letzten Stufen hinunter, dass ich es schaffte, den Fuß zwischen Türrahmen und Tür zu klemmen, bevor sie zufallen konnte.

			Was ich sah, drehte mir den Magen um. Mr Rolex hatte die Arme um Alisons Taille gelegt und küsste sie. Meine Freundin.

			»Was verdammt noch mal …«, begann ich und stieß die Tür auf. Und da die Frage wie ein Gong in meinem Kopf widerhallte, sprach ich sie noch einmal laut aus: »Was verdammt noch mal geht hier vor?«

			Alison hob ruckartig die Arme, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen.

			Mr Rolex ließ sie los und fuhr zu mir herum. »Wer bist du denn?«, fragte er, während seine hochgezogenen Brauen fast unter seinem Hundert-Dollar-Haarschnitt verschwanden.

			»Wer ich bin? Ihr Freund!« Ich begann mich vor Entrüstung zu verhaspeln, was meinen Redefluss aber nicht stoppen konnte. »Ihr Freund. Seit letztem April. Seit … fünf Monaten. Fast sechs.« Als hätte die genaue Zeitangabe irgendeine Bedeutung.

			Alison klappte den Mund auf und zu, wie der Goldfisch, den ich in einem Glas auf der Fensterbank unserer kleinen Wohnung in New York gehalten hatte.

			Mr Rolex war dagegen weniger stumm. Und er sah fast so überrascht aus, wie ich mich fühlte. »Ihr Freund? Wir waren in Ecuador sechs Wochen zusammen. Von einem Freund war nie die Rede.«

			Wenigstens war ich nicht der Einzige, der ein Interesse an genauen Zeitangaben hatte.

			»Ich habe dir gesagt, dass ich keine feste Beziehung will«, zischte Alison.

			»Aber du hast nicht gesagt, warum. Und jetzt stehe ich wie ein Idiot da.« Mr Rolex besaß sogar die Frechheit, ein trauriges Gesicht zu machen.

			Nachdem ich nun schon eine Minute in Alisons Zimmer stand, fielen mir mehr und mehr Einzelheiten ins Auge. Zum Beispiel, dass Mr Rolex einen Rosenstrauß in der Hand hielt.

			Blumen. Ich hatte die Blumen vergessen, die ich über das Bett hatte streuen wollen.

			Moment. Hier würde heute gar nichts verstreut werden. Und die Sache mit dem Bett hatte sich auch erledigt. Mein lahmer Verstand hatte Mühe, die Tragweite des Problems richtig zu erfassen. Das kam einfach zu unerwartet. Die Möglichkeit, dass Alison mich betrügen würde, war mir nie in den Sinn gekommen. Auch wenn wir nicht miteinander ins Bett gingen, waren wir ein Paar. Und das schon lange. Doch hier stand ich nun, mit vor Unglauben aufgerissenen Augen und meiner dämlichen Geschenketüte in der Hand, und begriff allmählich, dass mir etwas Wesentliches entgangen war.

			Ich wandte mich an Mr Rolex. »Was wollte sie denn von dir, wenn keine Beziehung? Mit dir Scrabble spielen?« Mein Gesicht wurde glühend heiß, als sich die Erkenntnis langsam in mir ausbreitete. »Mit dir lernen? Eine Fußmassage?« Endlich sah ich sie unverwandt an. »Wir wollten heute Nacht zusammen unser erstes Mal erleben, Alison.«

			»Na, das dürfte schwierig zu wiederholen sein«, platzte Mr Rolex heraus.

			In diesem Moment setzte mein Herz endgültig aus. Alison hatte mir erklärt, dass sie noch nicht bereit sei. Dabei war sie es bloß nicht mit mir gewesen.

			Die Demütigung war ein Ungeheuer mit zahllosen Tentakeln, die mich von Kopf bis Fuß umschlangen und gefangen hielten. Ich stieß noch einmal schnaubend den Atem aus, bevor ich mich auf dem Absatz umdrehte.

			»Es tut mir leid, Rafe«, rief Alison, als ich die Tür aufriss. »Es tut mir so leid.«

			Ja klar, jede Wette.

			Ihre Zimmertür fiel hinter mir ins Schloss. Laut. So laut, dass der Knall vermutlich die Geister sämtlicher Studenten weckte, die seit der Gründung von Beaumont House hier gewohnt hatten.

			Bella

			Unser neuer Eishockeytrainer hatte gerade das dritte Trainingsspiel der Saison abgepfiffen. Meine Jungs strömten in die Kabine und verstreuten ihre Helme und Ausrüstung über die Bänke. Sekunden von der ersehnten Dusche entfernt, rotgesichtig und mit schweißnassen Haaren, schälten sie Schicht um Schicht ab.

			Ich baute mich mit meinem Klemmbrett mitten im Raum auf. Dann pfiff ich so gellend auf zwei Fingern, dass der Laut von den Fliesen widerhallte. Sofort hatte ich ihre Aufmerksamkeit.

			»Jungs, hört mir mal zwei Minuten zu!« Nun wurde es immerhin so still, dass ich normal reden konnte. »Erstens, benutzte Handtücher kommen in den Wäschekorb, es sei denn, eure Mütter kommen nachher aufräumen.« Das galt vor allem den Erstsemestern, die am Anfang immer ein wenig Belehrung benötigten. »Zweitens«, fuhr ich fort, »habe ich erst siebzehn Gesundheitszeugnisse zurückbekommen. Was heißt, das sieben von euch mir das Ding noch aushändigen müssen, sonst könnt ihr nächste Woche nicht für das Trainingsspiel gegen die Penner von der Quinnipiac aufgestellt werden.«

			»Penner!«, brüllte jemand zustimmend.

			»Und morgen früh reiche ich die Ausstattungsanforderung ein. Wenn also irgendwer fehlerhafte Ausrüstung melden will, sollte er das so schnell wie möglich tun.«

			Davies, ein Senior-Verteidiger, wandte mir seinen riesigen nackten Körper zu und legte in gespielter Überraschung eine Hand aufs Herz. »Wen bezichtigst du hier fehlerhafter Ausstattung, Bella? Mein empfindliches männliches Ego steckt solche Unterstellungen nicht einfach so weg.«

			Ich verdrehte die Augen. »Deine Ausstattung ist erstklassig, Davies. Aber wenn du nächste Woche ankommst, weil du einen neuen Stock brauchst, bezahlst du die Expressgebühren gefälligst selbst.«

			»Mein Stock ist in allerbester Verfassung.« Er grinste.

			»Schön, das kannst du mir ja irgendwann mal vorführen.«

			»Warte.« Er hob eine Hand. »Kannst du noch ein paar von den extrabreiten Schnürsenkeln besorgen?«

			»Kein Problem«, antwortete ich und schrieb es mir auf.

			Ich sah mich in der Runde um, ob mich noch jemand auf sich aufmerksam machen wollte. Als mein Blick auf die Erstsemester fiel, denen ich die Fächer in der Kabinenecke zugewiesen hatte, bemerkte ich, wie mich einer von ihnen unsicher beäugte. »Jungs, keine Angst, ihr könnt mich um alles bitten, okay? Besser, ich weiß Bescheid, bevor es zu spät ist.« 

			»Mundschutz?«, fragte der Neuling, der mich verstohlen über die Schulter hinweg angesehen hatte. Der Junge hieß O’Hane, hatte ein Milchgesicht und eine Prise Sommersprossen um die Nase. Er kehrte mir nur das Gesicht zu, seinen Oberköper hatte er weiter dem Spind zugewandt.

			»Die Grundausstattung bewahren wir im Vorratsschrank auf. Wenn du etwas Spezielles brauchst, musst du mir Bescheid sagen.«

			»Gut, danke. Und …« Ich wartete, dass er es ausspuckte, doch stattdessen wandte er sich ab, griff nach einem Handtuch und schlang es sich um die Hüften. Dann kam er mit schützend vor der Brust verschränkten Armen auf mich zu. »Gibt es hier irgendwo ein Sportgeschäft?«

			»Na ja …« Harkness war keine große Stadt, und in unmittelbarer Nähe gab es kaum Einkaufsmöglichkeiten. »Hockeyausrüstung bekommst du hier nirgends, falls du das meinst, es sei denn, du verfügst über einen fahrbaren Untersatz.« Die meisten von uns hatten kein Auto, weil es am College kaum Parkplätze gab. »Aber Schuhe und Sweatshirts findest du überall. Was brauchst du denn?«

			Seine Wangen liefen rot an. »Ausrüstung. Kann ich mal sehen?«

			»Na klar.« Ich gab ihm den Katalog und wartete ungeduldig, während er darin blätterte.

			Beinahe auf der letzten Seite angekommen, hielt er inne und runzelte die Stirn. 

			»Ist was?«

			Er blickte nervös zwischen dem Katalog und mir hin und her. »Ich brauche …«, er senkte die Stimme so weit, dass ich den Rest des Satzes nur mit Mühe verstehen konnte, »ein Cup.«

			»Kein Problem, Süßer.« Er wusste es vielleicht nicht, aber Schwänze waren meine Spezialität. Ich nahm ihm den Katalog ab. »Welche Marke kennst du denn?«

			Er lief noch röter an. »Weiß nicht mehr«, gab er zurück, während er den Boden zu seinen Füßen studierte. »Ich … äh … hab aus Versehen den von meinem kleinen Bruder eingepackt.«

			Typisch Erstsemester. Sie waren noch nicht daran gewöhnt, auf sich selbst aufzupassen. »Und der passt dir nicht? Alles quillt über?«

			Er stieß ein nervöses Lachen aus. »Ja, aber die im Katalog sehen ganz anders aus.«

			»Keine Sorge, so kompliziert ist das nicht. Trägst du ihn unter Kompressionsshorts oder unterm Tiefschutz?«

			»Shorts.«

			»Und willst du, dass dein Ding nach unten zeigt? Oder stopfst du es lieber aufwärts rein?«

			»Nach unten«, teilte er dem Fußboden mit.

			Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Kein Problem, O’Hane. Ich hab alles im Griff. Sozusagen. Ich bestell dir den richtigen Cup.«

			»Danke«, antwortete er mit erstickter Stimme und floh unter die Dusche.

			In diesem Moment betrat der neue Trainer die Kabine.

			»Coach Canning!«, begrüßte ich ihn und trat ihm in den Weg.

			»Ja?« Der Neue war wesentlich jünger als sein inzwischen pensionierter Vorgänger. Er hatte eine mürrische Art, die mir nicht besonders gefiel. Manche Menschen begriffen einfach nicht, dass man nicht schroff auftreten musste, um sich Respekt zu verschaffen.

			Trotzdem schenkte ich ihm ein freundliches Lächeln. »Ich schicke morgen früh die Bestellung raus. Schreiben Sie mir heute Abend eine Mail, wenn Sie noch etwas brauchen.«

			»Danke«, sagte er und schnalzte mit seinem Kaugummi. »Hey, was machen Sie eigentlich in der Umkleide?«

			»Äh …« Ich sah auf meine Uhr. Der Grillabend begann erst in einer halben Stunde. Außerdem war ich nicht für die Organisation verantwortlich, das war was für Anfänger. »Werde ich im Moment woanders gebraucht?«

			Er runzelte die Stirn. »Nein. Ich wollte damit sagen: Stört es die Jungs nicht, dass Sie sich hier drin aufhalten?«

			Ich starrte ihn an. Im Ernst?

			»Coach Canning, die Spieler sind in der Kabine. Ich kann ihnen schlecht besorgen, was sie brauchen, wenn ich nicht auch in der Kabine bin.«

			»Ja, stimmt«, sagte er, einen undurchdringlichen Ausdruck im idiotischen, mürrischen Gesicht.

			»Und vergessen Sie nicht«, sagte ich gedehnt, »Journalistinnen wurde der Zutritt zu Umkleidekabinen schon erlaubt, da war ich noch gar nicht geboren. Auch zu dieser Kabine.«

			Er sah mich noch einen langen Moment unverwandt an, bevor er ohne ein weiteres Wort die Umkleide verließ.

			Ich blieb noch eine Weile stehen und fragte mich, was das gerade gewesen war. Als Student Manager unserer Wahnsinnsmannschaft löste ich die Probleme der Jungs und schaffte Leute pünktlich von A nach B. Und ich war gut in dem, was ich tat. Klar, normalerweise war das ein Job für einen Kerl, aber es gab keinen Grund, aus dem die Arbeit von einem Kerl gemacht werden musste. Alles, was man dazu brauchte, war die richtige Einstellung und die Liebe zum Eishockey. Ich besaß beides. Auch Coach Canning würde früher oder später sicherlich kapieren, dass ich für diesen Job brannte.

			Doch damit konnte ich mich jetzt nicht weiter beschäftigen, nun stand erst mal das jährliche Grillfest auf dem Programm. Obwohl mich die Aussicht auf die nächste Saison nicht in dieselbe Erregung wie sonst versetzte. Die Jungs hier waren meine besten Freunde. Nicht mehr lange, und wir würden an den Wochenenden zusammen die Ostküste abklappern und gegen Mannschaften von Maine bis Newark antreten. Und ich würde bei sämtlichen Spielen auf der Bank sitzen, was so ziemlich das Coolste auf der Welt war. Trotzdem fühlte ich mich an diesem Abend irgendwie … niedergeschlagen. Hoffentlich nichts, das ein Bier und ein Pulled-Pork-Sandwich nicht beheben würden. 

			Ein paar Stunden später stand ich hinter dem Haus unseres alten Trainers und war immer noch seltsam wehmütig gestimmt. Dabei zogen wir alle Rituale eines traditionellen Grillfests gnadenlos durch: Wir verschlangen gewaltige Fleischberge und dazu Kartoffel- und Krautsalat. Wir tranken massig Bier. Und dieses Jahr hielten gleich zwei Trainer eine Ansprache – unser pensionierter Coach (der wie immer mehrere tote Präsidenten zitierte) und der neue. Zum Nachtisch gab es wie immer Cupcakes, weil die Frau des Trainers die besonders gern mochte. Trotz allem suchte mich heute eine unerwartete Traurigkeit heim. Zum einen hatte der Abgang unserer Senior-Studenten im letzten Jahr unbestreitbar eine Lücke in meinem Herzen hinterlassen. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass wir ohne Hartley, Groucho und Smitty in die neue Saison gehen würden. Das schien mir einfach nicht richtig zu sein. Doch es war nicht nur so, dass ich sie vermisste; es machte mir Angst, dass nun auch mein letztes Jahr anbrach.

			Wie war das überhaupt möglich? Ich sah den Garten unseres Trainers plötzlich mit anderen Augen. Die meisten Spieler würden im nächsten Jahr wieder hier stehen und feierlich den Start in die nächste Saison begehen. Aber wo würde ich dann sein? In Wahrheit hatte ich nicht die geringste Ahnung. Und bis heute hatte ich mir darum auch noch keinen Kopf gemacht. Die vier geplanten College-Jahre waren mir immer endlos lang vorgekommen. Deshalb hatte ich die gelegentlichen bohrenden Fragen meiner Familie, was ich denn in Zukunft zu tun gedachte, immer leichtfertig vom Tisch gewischt. Anstatt mich um meine Zukunft zu sorgen, hatte ich mich meinem Lieblingsfach (Psychologie), der tollsten Sportart der Welt (Eishockey) und meinen Lieblingsmännern (Eishockeyspielern) gewidmet. Doch heute hatte ich auf einmal das Gefühl, als trennten mich nur noch wenige Seiten vom Ende eines herausragenden Romans.

			Als sich die Party dem Ende zuneigte, fand ich mich bei den Mädels ein, die meine Jungs mitgebracht hatten. Amy, die neue Flamme unseres Mannschaftskapitäns Trevi, und die Begleiterin unseres Torhüters Orson, deren Namen mir entgangen war. 

			»Und mit wem bist du hier?«, erkundigte sich Orsons neue kleine Freundin.

			Das war ich heute nicht zum ersten Mal gefragt worden. Ich machte den Mund auf, um ihr zu erklären, dass ich alleine gekommen war, doch Amy kam mir zuvor.

			»Mit allen«, bemerkte sie spitz.

			Reizend. Amy hatte mich noch nie leiden können.

			»Ich bin die Teammanagerin«, erklärte ich. Ich würde mich von Amys zickiger Bemerkung nicht aus der Ruhe bringen lassen.

			»Oh«, sagte die Neue. »Das ist bestimmt spannend.«

			»Was man so hört, ja«, zischte Amy.

			Ich versuchte mich davon abzuhalten, die Augen zu verdrehen. Viele der Mädchen wussten nicht, was sie von mir halten sollten. Es gefiel ihnen nicht, dass ich ihre Liebsten ständig nackt sah. Und sie wollten nicht darüber nachdenken, ob ihre Freunde womöglich auch mich nackt sahen. Ich zu sein bedeutete, dass mir mein Ruf vorauseilte. Tatsächlich hatte ich lange vor Amy ein einziges Mal mit Trevi angebändelt. Aber das war schon so lange her, dass ich mich nicht mal mehr an die Einzelheiten erinnerte.

			Manchmal gingen mir die Amys dieser Welt gehörig auf den Geist. Heute jedoch behielt ich die Nerven. Man durfte die Zicken schließlich nicht gewinnen lassen. »Der Job ist super. Auf der Bank hab ich immer den besten Ausblick aufs Spiel«, sagte ich. Wenn sich die Mädels wegen etwas den Kopf zerbrechen mussten, dann wegen meiner Privilegien an den Spieltagen. Weil Eishockey nämlich der beste Sport überhaupt war, und sie nichts davon mitbekamen.

			Ein paar Meter entfernt standen Orson und Trevi. Sie waren in einen Streit über die Chancen der Bruins in der kommenden Saison vertieft. »Wie kannst du behaupten, ihre Verteidigung sei lückenhaft?« Orson schäumte vor Wut.

			»Nee, nicht lückenhaft, eher überhaupt nicht vorhanden.« Trevi gluckste.

			»Jungs«, mischte ich mich ein. »Was nicht vorhanden ist, ist das hier.« Ich hob meine leere Bierflasche. »Wer will noch?«

			»Ich geh schon«, sagte Orson. »Der Trainer schmeißt uns wahrscheinlich sowieso bald raus. Es ist schon fast zehn.« Damit marschierte er zum Biertisch.

			»Hey, was geht, Bella?«, fragte Trevi und leerte in Vorbereitung auf die nächste Runde seine Bierflasche.

			»Alles wie immer. Ich versuche, die Frischlinge einzuordnen. Und ein Thema für meine Abschlussarbeit zu finden. Und bei dir so? Stimmt es, dass sich die Blackhawks für dich interessieren?«

			Trevi grinste. »Sie interessieren sich. Aber das heißt nicht, dass sie mir auch einen Antrag machen werden.«

			»Davon gehe ich aus«, versicherte ich ihm und drückte freundschaftlich seinen Arm.

			Amy verzog das Gesicht, als hätte sie auf etwas Bitteres gebissen.

			Es war mir egal. Ob es ihr passte oder nicht, Trevis’ Chancen begeisterten mich. Die Mannschaft wurde von einer Handvoll Talentscouts umkreist. Meine Jungs hatten während der letzten Saison einen Haufen Schlagzeilen gemacht und am Ende den zweiten Platz der Landesliste belegt. Die NHL würde sich bestimmt den einen oder anderen schnappen. Alle hatten Pläne, bloß ich nicht. Und wenn sie noch keine Pläne hatten, dann doch wenigstens Träume.

			»Hallo, Leute!«

			Als ich mich umdrehte, sah ich einen meiner früheren Träume in den Garten unseres Trainers schlendern. Michael Graham war der zweite Mann gewesen, in den ich mich verliebt hatte. Und weil ich den Rekord in romantischen Katastrophen hielt, auch der zweite, der mir das Herz gebrochen hatte.

			»Wir haben dich heute beim Training vermisst«, sprach Trevi meine Gedanken laut aus. »Ich hab keine Ahnung, wieso du über Sport schreiben musst, wenn ich dich so dringend an der Blauen Linie brauche.«

			Mein liebster Ex-Verteidiger grinste bloß. »Ich hatte heute einen Mordsspaß.«

			»Wobei?« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange, achtete jedoch drauf, mich nicht allzu sehr ranzuschmeißen. Ich wollte mich nicht in Erinnerungen verstricken. Dazu war ich immer noch viel zu sehr darum bemüht, das Verlangen loszuwerden, seine Haut an meiner zu spüren.

			Er klopfte mir freundschaftlich auf den Rücken. »Ich war vier Stunden mit der Rudermannschaft auf dem Fluss unterwegs. Eigentlich dachte ich, ich gucke nur zu, aber eines der Schwergewichte hatte Knieprobleme. Und da meinte der Kapitän: ›Komm her, Junge, wir zeigen dir jetzt mal, was Rudern heißt!‹« Graham lachte. »Fuck, war das hart. Davon erholen sich meine Bauchmuskeln nie wieder.«

			Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich ihm angeboten, seinen Muskelkater mit Küssen zu lindern. Aber leider gebührte diese Ehre inzwischen jemand anderem.

			Ich zwang mich zu einem Lächeln, während mein Herz aus dem Takt geriet, weil der Junge so verflucht glücklich aussah. Den grüblerischen Graham, den ich geliebt hatte, gab es nicht mehr. Er war durch ein unbeschwertes Geschöpf ersetzt worden, das ich bis auf die kräftigen Muskeln und die kühlen blauen Augen kaum wiedererkannte. Der Graham, den ich kennengelernt hatte, hätte nicht alles, was sich bewegte, mit einem Lächeln bedacht. Er war so düster und sein Herz so zerbrochen gewesen wie meins. Aber neuerdings strahlte er geradezu. Gab es wirklich niemanden sonst auf der Welt, den das Leben in Verwirrung stürzte?

			»Wie steht dieses Jahr deine Defensive?«, wollte Michael von Trevi wissen.

			»Fragst du offiziell?«

			»Nein, du Arsch«, gab Graham lachend zurück. »Wir reden hier unter Freunden.«

			Trevi lächelte. »Die Defensive ist jung, aber angriffslustig. Ich mag diese Erstsemester. Echt.«

			Wir wandten uns alle O’Hane und dem anderen Frischling zu, die am Biertisch zusammenstanden.

			»Die beiden sind schnell«, bemerkte ich. »Vor allem der Kleine, Hopper, hat mir heute im Training gefallen.«

			»Moment mal«, ließ sich eine neue Stimme vernehmen. »Wer gefällt Bella? Ich brauche die Info für die Wetten zum Saisonstart.« Big-D, einer der Senior-Verteidiger, stieß zu unserem Kreis und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Es gibt schon Einsätze, welchen Neuling Bella zuerst abschleppt.«

			Trevis’ Freundin kicherte, bevor sie sich die Hand vor den Mund schlug.

			Reizend.

			Wieder behielt ich die Nerven, obwohl Big-Ds Bemerkung an mir nagte. Ja, es stimmte, ich hatte schon mit einigen Eishockeyspielern Sex gehabt (allerdings meistens nur mit einem auf einmal). Aber diese Spieler waren selbst auch keine Heiligen, und auf sie wurden keine Wetten abgeschlossen. Verlogene Doppelmoral.

			Allerdings war ich nicht die Einzige, die auf Big-D und seine dummen Bemerkungen allergisch reagierte. Ich spürte deutlich, wie sich Graham neben mir versteifte. »Du Arsch«, zischte er. »Lass den Scheiß, oder ich –«

			»Nein«, unterbrach ich ihn und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Brust. »Lass gut sein. Jeder weiß, dass Big-D mich nur deswegen blöd anmacht, weil ich ihn bestimmt nicht noch mal abschleppe. Einmal hat mir gereicht.«

			Big-D presste die Lippen aufeinander, aber ich hatte keine Angst vor ihm. Ich löste die Hand von Graham und schenkte Big-D ein boshaftes Lächeln. »Du müsstest eigentlich wissen, dass du die Teammanagerin besser nicht beleidigst. Immerhin könntest du dir damit von jetzt bis April bei den Auswärtsspielen die beschissensten Hotelzimmer einhandeln. Außerdem könnten deine Essensmarken verschwinden und deine Schlittschuhkufen stumpf bleiben.«

			»Ich hab nur Spaß gemacht, Bella.« Er grinste mich verlegen an. »Das würdest du nicht bringen.«

			»Ach nein?« Na los, lass es drauf ankommen.

			»Alle ganz schön unentspannt für einen Samstagabend.« Big-D schüttelte seinen riesigen Kopf, als wären wir bloß ein bisschen überempfindlich. Dann drehte er sich um und trottete zum Haus.

			»Ich hasse diesen Scheißkerl«, fluchte Graham, nachdem Big-D verschwunden war.

			»Im Grunde ist er nur unsicher«, sagte ich. Was tatsächlich stimmte. Big-D sah nicht so gut aus wie Graham, er war nicht so klug wie Trevi, und Orsons natürliche Herzenswärme besaß er auch nicht. Er war keiner der beliebten Spieler, und das wusste er. Mit dem Ergebnis, dass er ständig gegen andere austeilte und sich damit noch unbeliebter machte. Hatte ich erwähnt, dass ich im Hauptfach Psychologie studierte?

			In Wahrheit redete alle Welt schlecht über mich, weil ich kein Geheimnis daraus machte, dass ich mit überdurchschnittlich vielen Jungs schlief. Und über Mädchen mit häufig wechselnden Partnern zerriss man sich halt das Maul. Ich kannte das schon. Außerdem hatte ich, um bei der Wahrheit zu bleiben, die Neulinge tatsächlich schon abgecheckt und das Angebot kritisch geprüft. Letztes Jahr war ich gleich nach dem Grillfest mit einem Erstsemester abgezogen. Die Nähe zu den schärfsten Sportlern auf dem Harkness-Campus war einer der Hauptvorteile meines Jobs. 

			»Was hältst du dieses Jahr von unserer Footballmannschaft?«, erkundigte sich Trevi bei Graham, um das Thema zu wechseln. Ein guter Kapitän wusste immer, wie er eine Situation entschärfen konnte.

			Graham begann, über Quarterbacks zu reden.

			Da ich mich nicht sonderlich für Football interessiere, blendete ich ihn aus, reckte das Kinn und betrachtete den Himmel. Harkness lag in einem Industriegebiet von Connecticut. Daher war es meistens so hell, dass man kaum Sterne sah.

			Nicht zum ersten Mal heute Abend spürte ich, wie meine Stimmung einen erneuten Tiefpunkt erreichte. Es wurde täglich kühler, Winter lag in der Luft. Die Kälte drang mir bis ins Mark. Ich trat dichter an Graham heran, der mir einen Arm um die Schultern legte. Ich hieß die Geste willkommen, mein Problem löste sie jedoch nicht. Die innere Leere, mit der ich zu kämpfen hatte, ließ sich nicht durch eine freundliche Umarmung oder das Bier beheben, das ich intus hatte.

			Die Caterer begannen, den Biertisch abzuräumen. Das Grillfest zum Saisonstart ging zu Ende.

			Mein letztes Grillfest zum Saisonstart.

			Das vor mir liegende Jahr kam mir plötzlich vor wie die riesige Sanduhr im Zauberer von Oz. Der Sand verrinnt, und Dorothy gerät in Panik.

			Hinter mir lachten ein paar Hockeyspieler laut über einen Witz, der mir entgangen war. Ihre fröhlichen Stimmen erfüllten die Nacht, und ich fühlte mich noch einsamer.

		


		
			2 

			Mehr als nur ein paar Schmetterlingsflügel

			Rafe

			Nach meinem überstürzten Abflug aus Alisons Zimmer ging ich nicht nach Hause. Stattdessen lief ich stundenlang ziellos auf dem Campus herum.

			Blind vor Zorn irrte ich zur Bibliothek seltener Bücher, deren Mauern bedrohlich über mir aufragten, lief am Denkmal für die in sämtlichen Kriegen seit der Revolution gefallenen Studenten vorbei, kam zum Friedhof und schließlich zum Hockeystadion. Währenddessen wechselten sich Wut und Verwirrung in meinem Innern ab. Was hatte ich falsch gemacht? 

			Als mein Handy in der Jackentasche zu klingeln begann, ignorierte ich es zuerst. Ich fühlte mich nicht in der Lage, mit Alison zu sprechen. Aber als ich schließlich doch ranging, war es nur das Restaurant, das wissen wollte, ob meine Reservierung noch stand.

			»Es tut mir leid«, teilte ich dem Restaurantmanager mit. »Unsere Pläne haben sich geändert.« Und wie.

			Die Temperatur fiel weiter. Für einen Septemberabend war es verblüffend kalt. Ich fror, hatte nichts gegessen, und vermutlich war es höchste Zeit, endlich heimzugehen. Sinnlos herumzulaufen würde ohnehin keine meiner Fragen beantworten. Ich war ein anständiger Junge und Freund gewesen. Meine einzige Sünde war meine Dummheit.

			Ich stapfte zum Eingangstor von Beaumont House zurück, wo ich mich durch eine Gruppe Studenten schlängeln musste, die vermutlich gerade zu irgendeiner Party aufbrechen wollten. Ich würde den Abend allein verbringen, weil ich meinen Fußballkumpels abgesagt hatte, um mit Alison gemeinsam Geburtstag zu feiern. Und wofür?

			Wie betäubt stieg ich abermals steinerne Stufen hinauf. Diesmal zu meiner im ersten Stock gelegenen Studentenbude. Ich schloss auf und wappnete mich innerlich, das heutige Debakel erklären zu müssen. Wir haben Schluss gemacht – mehr wollte ich nicht dazu sagen.

			Obwohl Licht brannte, war der Gemeinschaftsraum verwaist. Ich sah mich um und registrierte die Zeichen. Auf dem Sofatisch standen Bickleys Kristallkelche, am Boden hatte sich Rotwein abgesetzt. Dann wandte ich mich unserer Schlafzimmertür zu. Geschlossen. Keine Fahne am Türknauf, aber Bickley ging schließlich davon aus, dass ich die Nacht woanders verbrachte. Was bedeutete, dass ich behutsam vorgehen musste.

			Mucksmäuschenstill stand ich mitten im Gemeinschaftsraum und lauschte. Ich hörte leise langsame Musik, die vermutlich aus dem Schlafzimmer kam, das ich mir mit Bickley teilte. Doch auch die andere Tür, die in Mats winziges Einzelzimmer führte, war zu.

			Ich schlüpfte aus meinem Jackett und warf es auf unser todschickes Sofa. Während die meisten Buden auf dem College im Stil früher amerikanischer Hausbesetzungen möbliert waren, war unsere Einrichtung vom Feinsten. Was wir ausschließlich Bickley verdankten. Er war der Sohn eines waschechten britischen Peers, und seine Familie verfügte über ein beträchtliches Vermögen. Also hatte er Möbel gekauft, die ein Mehrfaches dessen gekostet hatten, was ich mir an Einrichtung in Manhattan mit meiner Mutter teilte.

			Allein in diesem Überfluss ließ ich mich auf der Kante des Ledersofas nieder und überlegte, was ich nun mit meiner Zeit anfangen sollte. Was machte ein Typ, der gerade dahintergekommen war, dass seine sogenannte Freundin ihn in einem Zelt in Ecuador mit einem reichen Schnösel betrogen hatte? Fernsehen? Videogames spielen? Rituellen Selbstmord begehen?

			Aus unserem Schlafzimmer drang Stöhnen. War ja klar. Genau der Soundtrack, den ich heute Abend brauchte. Und wo war eigentlich die Universalfernbedienung? Ich brauchte das Scheißteil, und zwar sofort. Ich suchte zwischen den Sofakissen. Ohne Erfolg.

			In diesem Moment hörte ich in Mats Zimmer jemanden grunzen.

			Das ist jetzt nicht wahr, oder? Meine Mitbewohner hatten beide Übernachtungsbesuch. Wollte mir das Universum damit mitteilen, dass ich unberührt sterben würde?

			Wütend ließ ich mich auf Hände und Knie sinken und spähte auf der Suche nach der Fernbedienung unters Sofa. Bickley hatte seine komplizierte Videoanlage so eingerichtet, dass man dafür die Fernbedienung und eine Gebrauchsanleitung benötigte, die von der NASA hätte stammen können und die er an die Holzvertäfelung der Wand geklebt hatte.

			Leider ging der Sexsoundtrack hinter mir nun in Stereo weiter. Mein Frust wuchs, bis meine Hände aus Ärger über absolut alles auf der Welt zitterten.

			Als ich mit dem Fuß an die bescheuerte Geschenketüte stieß, die ich schon den ganzen Abend mit mir herumschleppte, wäre sie beinahe umgefallen. Ich gab auf, packte die Tüte, stapfte ins Treppenhaus und ließ die Tür hinter mir zufallen. Nicht, dass ich gewusst hätte, wohin ich gehen sollte. Eigentlich hatte ich es satt, in der Kälte herumzulaufen. Daher setzte ich mich wie der Loser, der ich war, auf die Steinstufen im Treppenhaus.

			Alles was mir von meinen Plänen für heute Abend noch blieb, war eine viel zu teure Flasche Alkohol. Ich zog das Teil aus der Tüte. Der Champagner war nach meinem ausgedehnten Fußmarsch gut gekühlt. Oder wenigstens einigermaßen kühl. Wahrscheinlich hätte ich die Tüte mit allem, was darin war, in die erstbeste Mülltonne kloppen sollen. Aber das wäre Verschwendung gewesen, oder? Ende Gelände. Zeit, mich mit Schampus zu besaufen. Ich klemmte mir die Flasche zwischen die Knie und riss ihr die Goldfolie vom Hals.

			Ein kalter Lufthauch wehte zu mir herauf. Offenbar hatte irgendwer unten das Haus betreten. Im nächsten Moment hörte ich Schritte. Wer immer da kam, würde gleich hier sein und sich vermutlich fragen, warum ich mutterseelenallein auf der verdammten Treppe saß und den Draht von einer Champagnerflasche drehte.

			Nur hereinspaziert, Ladys und Gentlemen, sehen Sie hier den größten Loser der Welt!

			Ich warf den Draht in die Tüte und faltete die Hände über dem Korken. Schließlich wollte ich mir damit kein Auge ausschießen. Diese Nacht war so schon beschissen genug gelaufen. Und wenn ich etwas gelernt hatte, dann, dass es immer noch schlimmer kommen konnte.

			»Na, aber hallo!«

			Als ich aufblickte, sah ich meine Lieblingsnachbarin auf mich zukommen.

			»Hey, Bella.« Offenbar würde ausgerechnet die süßeste Bewohnerin von Korridor F Zeugin meines erbärmlichen kleinen Dramas auf der Treppe werden. Dios. Was konnte demütigender sein?

			Fairerweise musste ich zugeben, dass Bella immer nett zu mir gewesen war. Selbst jetzt schenkte sie mir ein strahlendes Lächeln. Statt den Aufstieg zu ihrem Zimmer im dritten und letzten Stock fortzusetzen, ließ sie sich neben mir auf der Treppe nieder und verschränkte die Hände vor den Knien. »Feierst du eine Privatparty?«

			»Ja, aber falls ich die hier aufkriegen sollte, kannst du was abhaben.« Ich hielt die Flasche von unseren Gesichtern weg und ließ vorsichtig den Korken los.

			Nichts passierte.

			»Darf ich dir helfen?«

			Noch eine Peinlichkeit. Andererseits wurde ein Kerl, der eine Champagnerflasche entkorken konnte, vermutlich erst gar nicht von seiner Freundin betrogen.

			Bella sah mich mit einem Lächeln an, das es in sich hatte.

			Ich war immer schon auf sie abgefahren, was ich jedoch niemals zugegeben hätte. Sie war mir im vergangenen Jahr aufgefallen, als ich noch ein nichtswürdiger Frischling gewesen war. Sie war irgendwie so lebendig und hatte dieses beständige Funkeln in den Augen und rosige Wangen, wie man sie nur durch Lachen und niemals durch Schminke bekam. Wir hatten uns jedoch erst dieses Jahr am Einzugstag offiziell kennengelernt, als ich ihr ein paar Kartons die Treppe hinaufgetragen hatte. Sie war Senior-Studentin und bewohnte ein Einzelzimmer im dritten Stock unterm Dach des Gebäudes – eine Kammer mit schrägen Wänden und einem Fensterchen, aus dem Hänsel und Gretel hätten hinausspähen können.

			»Klasse Zimmer«, hatte ich gesagt, nachdem ich die Kartons abgestellt hatte. Ich liebte die Architektur der Harkness-Bauten, in denen kein Zimmer dem anderen glich. Alte Dinge – Gott, ich bekam nicht genug davon.

			»Ja, nur der Aufstieg ist etwas mühselig«, hatte sie japsend geantwortet, während ich versucht hatte, ihr nicht auf den Busen zu starren, der unter ihrem Harkness-Hockey-T-Shirt wogte.

			Als wir an jenem Labor Day in ihrer Kammer gestanden hatten, war mir die körperliche Nähe zu ihr plötzlich schmerzlich bewusst geworden. Manche Mädchen kleideten sich gewollt sexy: kurze Röcke, eng anliegende Oberteile. Bella gelang es, sogar in Sportklamotten und ohne Make-up sexy zu wirken. Sie hatte mich immer schon angemacht, auch wenn sie mich ein wenig einschüchterte. Wir teilten nicht nur das Wohnheim, sondern besuchten in diesem Semester auch dieselbe Vorlesung zur städtebaulichen Planung, Urban Studies. So fiel sie mir häufiger ins Auge, als ich es mir eingestehen wollte.

			Und jetzt? Jetzt würden wir zusammen Champagner trinken. Eigentlich hatte ich mich ja allein in meinem Selbstmitleid suhlen wollen. Andererseits konnte ich eine Freundin und etwas Ablenkung gut gebrauchen. Wenn ich bloß die verflixte Flasche aufbekäme.

			Bella wartete mit geduldiger, aber auch ein wenig amüsierter Miene. »Du hast das noch nie gemacht, oder?«

			»Ist das so offensichtlich?«

			»Darf ich dir einen Tipp geben? Versuch, den Korken leicht zu drehen.«

			»Drehen?« Meine vorbereitende Internetrecherche heute Nachmittag hatte nichts über »drehen« zutage gefördert.

			»Vertrau mir. Ich habe sehr geschickte Hände.« Sie stupste mich neckisch mit dem Ellbogen an.

			Ich spürte, wie mein Hals und Gesicht bei Bellas Bemerkung zu glühen begannen. Aber da sie dauernd irgendwelche zweideutigen Anspielungen machte, riss ich mich allmählich besser mal zusammen. Leider fand ich sie so sexy, dass mir in ihrer Anwesenheit jedes Mal der Schweiß auf die Stirn trat. Die Art, auf die sie mich ansah, ließ mich nur allzu intensiv an meinen Körper und seine diversen Einsatzmöglichkeiten denken.

			Theoretisch.

			Weiter im Text.

			Ich widmete mich meiner anstehenden Aufgabe, befolgte ihren Rat und drehte den Korken ein wenig. Allmählich fühlte ich ihn nachgeben. Eine halbe Sekunde später hallte ein beglückendes Plop durchs Treppenhaus, der Korken sauste im hohen Bogen durch die Luft, prallte von einer Eichenholzschnitzerei ab und landete schließlich auf den Treppenstufen.

			Bella legte die Hände auf die Knie und lachte schallend. »Nicht schlecht für eine Jungfrau.«

			Heilige … Mein Herz setzte zwei, drei Schläge aus. War es so offensichtlich? War ich irgendwie gezeichnet? Leuchtete ich wie eine Ampel?

			Sie stand auf, holte den Korken und gab ihn mir. »Hier. Zur Erinnerung an dein erstes Mal.«

			Oh. Ich stieß die angehaltene Luft aus. Sie hat die Champagnerflasche gemeint, estúpido. Meine Schultern entspannten sich ein wenig.

			»Bitte.« Ich reichte ihr die Flasche. »Du kriegst den ersten Schluck.«

			»Ein Gentleman.« Bella nahm die Flasche und hob sie vorsichtig an die Lippen. Sie trank einen Schluck und wischte sich, als der Schaum aus der Flasche sprudelte, rasch den Mund ab. Sie lachte. »Ich hab ja nichts gegen diese Ex-und-hopp-Mentalität. Aber wenn wir das nächste Mal auf dem Flur versumpfen, bringe ich Bourbon mit.« Sie gab mir die Flasche.

			»Guter Plan.« Ich nickte, bevor ich selbst einen Schluck trank. Mein Herz mochte verbittert sein, der Schampus war es nicht. Er schmeckte fantastisch.

			»Und warum genau sitzen wir hier, wenn ich fragen darf?«

			Ich lachte heiser. »Meine Räumlichkeiten sind gerade etwas überfüllt. Also, nicht der Gemeinschaftsraum, aber …« Ich beließ es bei einem Kopfschütteln.

			Bella kicherte. »Echt? Deine Mitbewohner sind beide beschäftigt?«

			»Ja.« Ich räusperte mich. »Ich dachte, ich bleibe lieber hier draußen, bis die Wände zu wackeln aufhören.«

			»Ich hätte wahrscheinlich gefragt, ob ich mitmachen kann. Aber so bin ich eben.«

			Es gelang mir, ein Lächeln zustande zu bringen, statt meine Zunge zu verschlucken. Es war nicht so, dass ich irgendwann beschlossen hatte, prüde zu werden. Ich wusste es nicht besser. Da, wo ich herkam, sprach man einfach nicht über Sex.

			Bella erhob sich. »Komm, den Rest deiner beklagenswerten Geschichte kannst du mir oben erzählen.«

			»Wie bitte?«

			Sie winkte mir. »Bei mir gibt es Möbel. Und Gläser.« Sie hob die Flasche auf und griff nach meiner Geschenketüte. »Hoch mit dir.« Und ohne länger abzuwarten, was ich tat, drehte sie sich um und stieg die Treppe hinauf.

			Bella

			Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, ob er mir folgen würde. Doch dann hörte ich Rafe hinter mir die Stufen herauftrotten. Gut so. Ich wollte den heutigen Abend nicht allein verbringen und über meine ungewisse Zukunft brüten.

			Die Treppe wand sich immer schmaler hinauf bis unters Dach des alten Gebäudes. Ganz oben gab es nur zwei Zimmer – meines und ein zweites genau gegenüber, zu dem die Tür jetzt offen stand. Die Klänge klassischer Musik drangen auf den Treppenabsatz hinaus.

			»Abend, Lianne«, rief ich in Richtung meiner Nachbarin. »Ich hab einen Freund mitgebracht. Falls du uns Gesellschaft leisten willst …«

			Schweigen.

			Ich grinste in mich hinein. Ich hatte mit Absicht nicht erwähnt, wobei Lianne uns Gesellschaft leisten könnte. Im Allgemeinen hielt ich mich für einen netten Menschen, aber Liannes Abneigung gegen meinen Lebensstil ging mir schon seit unserem Einzug hier gewaltig gegen den Strich. Meine Nachbarin missbilligte, wie viele Männer bei mir ein- und ausgingen. Oft sah ich sie durch den Türspalt die Stirn runzeln, wenn ich mit einem der Eishockeyspieler aufschlug, die ich gelegentlich mit in mein Bett nahm. Wir teilten uns ein winziges Gemeinschaftsbad, und einmal hatte Lianne einen Blick auf den nackten Hintern eines Typen unter der Dusche erhascht. Sofort hatte sie die Lippen geringschätzig zu einer schmalen weißen Linie zusammengepresst.

			Sie hielt mich für eine totale Schlampe – während sie ihrerseits wie eine Nonne zu leben schien. Ich hatte sie nicht nur niemals mit einem Jungen gesehen, sie schien einfach überhaupt keine Freunde zu haben.

			»Dann gute Nacht«, rief ich noch durch den Türspalt.

			Keine Antwort.

			Egal.

			Ich schloss auf und bedeutete Rafe hereinzukommen. Dann ließ ich seine glänzende Papiertüte aufs Bett fallen und nahm zwei Mensa-Gläser aus der Schreibtischschublade. Ich hielt sie schräg, damit nichts überschäumte, und goss vorsichtig Champagner hinein. Mein Glas füllte ich nur bis zur Hälfte, weil ich schon ein paar Bier getrunken hatte. Rafes goss ich bis zum Rand voll.

			Rafe folgte mir einen Moment später und schloss die Tür. Er sah gut aus mit seinen großen dunklen Augen in seinem hübschen Gesicht. Er spielte Fußball, und genauso sah er auch aus. Er war nicht so stämmig wie die Hockeyspieler, mit denen ich mich normalerweise herumtrieb, hielt seinen muskulösen Körper aber auf eine Weise, die ich absolut sexy fand. Und sonst? Es hatte schon was, wenn ein Junge zwei Stunden am Stück rennen konnte. Ausdauer war definitiv von Vorteil …

			Rafe sah sich um. »Dein Zimmer ist echt cool. Mir gefallen die schrägen Wände.«

			»Mhm«, murmelte ich unverbindlich. Man konnte sich an der Decke böse den Kopf – oder andere Körperteile – stoßen, wenn man nicht aufpasste.

			Ich gab Rafe sein Glas, ließ mich aufs Bett plumpsen und lehnte mich an die Wand. »Nun setz dich schon«, forderte ich ihn auf.

			Rafe ließ den Blick noch einen Moment durchs Zimmer wandern. Ich konnte sehen, wie die Zahnräder in seinem Kopf arbeiteten. Die einzige andere Sitzgelegenheit war der Schreibtischstuhl. Aber darauf stapelten sich an die sieben Bücher.

			»Hier«, sagte ich und klopfte auf den Platz neben mir. Genau das brauchte ich heute Nacht – eine Zufallsbekanntschaft mit einem offensichtlich einsamen Mann. Eine willkommene Ablenkung. Eine Gelegenheitsnummer, wenn ich meine Trümpfe ausspielte, was ich immer tat. »Ich beiße nicht«, versicherte ich ihm. »Aber ich möchte, dass du mir erzählst, warum du so herausgeputzt mit einer Flasche Schampus und …« Ich griff mit der freien Hand nach der Tüte und leerte sie aus. Zwei Dinge fielen heraus: eine kleine Schachtel mit einer Schleife und eine ungeöffnete Packung Kondome. Oh-oh. »Aha, wie es aussieht, hattest du heute Nacht viel vor. Was ist passiert?«

			Rafe setzte sich neben mich und stöhnte. »Das ist so peinlich. Ich kann nicht darüber reden.«

			Ooooh, wie niedlich.

			»Tut mir leid. Aber ich kenne mich mit Blamagen gut aus.«

			Er hob überrascht den Kopf. »So schlimm wie meine heute Abend kann keine von denen gewesen sein. Wollen wir wetten?«

			»Echt jetzt? Mit meinen Blamagen könnte ich deine locker mit einer Hand schlagen und dabei noch We Will Rock You singen.«

			»Nie im Leben.« Er hob seine sexy Brauen. »Aber jetzt bin ich natürlich tierisch neugierig.«

			»Was bekomme ich, wenn ich gewinne?« Ich hätte da bereits ein paar gute Ideen …

			Er stieß mit mir an und trank einen Schluck. »Meinen Champagner teile ich so oder so mit dir. Klage mir dein Leid!«

			»Du zuerst«, sagte ich, um zu sehen, wie er reagieren würde.

			»Dios.« Er rollte die Schultern, öffnete den obersten Hemdknopf und offenbarte ein bronzefarbenes V. »Aber nur die Kurzfassung. Seit letztem Frühjahr bin ich mit einem Mädchen zusammen. Dann hat sie über den Sommer an einem Programm in Südamerika teilgenommen.«

			»Warte!« Ich nahm die Flasche vom Schreibtisch, um sein Glas aufzufüllen. »Ich erinnere mich. Die hochnäsige Blonde? Alison mit einem L.«

			Wieder hob er die Brauen. Diesmal überrascht. »Ja. Genau die.«

			»Weiter.«

			Er seufzte. »Also, der Sommer ist vorbei, sie kommt zurück, und ich denke natürlich, alles ist gut …«

			Ich nahm die Kondome vom Bett. »Gut genug dafür.«

			Rafe senkte den Blick. »Wir wollten heute Geburtstag feiern.«

			»Wessen?«

			Er sah mich aus seinen espressobraunen Augen an. »Ob du es glaubst oder nicht, wir sind am selben Tag geboren.«

			»Das gibt’s ja nicht! Ihr habt am selben Tag Geburtstag?« Seine Geschichte wurde immer besser. Dabei hatte ich bisher nicht mal die Pointe gehört. »Herzlichen Glückwunsch, Rafe.«

			»Danke. Aber bevor du jetzt denkst, sie und ich wären füreinander bestimmt, warte erst die Stelle ab, an der ihr Spielgefährte aus dem Austauschprogramm zur selben Zeit wie ich mit Blumen bei ihr aufkreuzt.«

			Himmel.

			»Ernsthaft? Sie hat dich betrogen?«

			Er nickte elend. »Er so: ›Hi, Süße! Überraschung!‹ Und ich: ›Und wer bist jetzt du? Ich bin nämlich ihr Freund.‹ Und dann hat er mir kurz und bündig mitgeteilt, dass er ihre Bettgeschichte sei.«

			»Oh nein, Rafe!« Ich drückte seine Hand. »Du Armer. Und was hast du dann gemacht?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich hab mich aus dem Staub gemacht. Auf Nimmerwiedersehen.«

			»Tja …« Es gefiel mir zwar nicht, dass meine Aussichten auf Sex gerade in Rauch aufgingen. Aber ich hatte es mir zur Regel gemacht, nie mit jemandem ins Bett zu gehen, der schon vergeben war. Und vielleicht war ja noch nicht alles aus zwischen Rafe und seiner kleinen Abschlussball-Königin. »Vielleicht hat sie ja gedacht, du würdest während ihrer Abwesenheit keinen Wert auf Exklusivität legen. Könnte es kein Missverständnis gewesen sein?«

			Rafes Miene verfinsterte sich. »Keine Chance. Es war sonnenklar, dass wir aufeinander warten wollten. Außerdem hat sie mich in dem Glauben gelassen, sie hätte tatsächlich gewartet.«

			»Was für eine fiese Kuh«, bemerkte ich ein wenig zu erfreut.

			»Kann man wohl sagen. Ich meine … sie wusste genau, was sie mir damit antun würde. Sie wusste es! Und der Typ, mit dem sie mich betrogen hat …« Er schüttelte heftig den Kopf. »Sie hätte sich nicht deutlicher ausdrücken können, wenn sie mir eine Ohrfeige verpasst hätte.«

			»Wieso? Wer war er?«

			»Ich kenne ihn nicht. Irgend so ein reicher Schnösel im schicken Anzug. Der absolute Albtraum.«

			Ich lachte schallend. »Rafe! War das gerade eine Anspielung auf Harry und Sally?«

			Als sich unsere Blicke trafen, breitete sich langsam ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Kann sein. Meine Mutter steht auf solche Mädchenfilme.«

			Ooooh, schon wieder niedlich!

			»Und ein guter Junge schaut sich hin und wieder mit seiner Mama Filme an, stimmt’s? Aus Nettigkeit. Nicht weil sie so saukomisch sind.«

			Als er noch breiter grinste, fühlte sich das Flattern in meinem Magen nach mehr als nur ein paar Schmetterlingsflügeln an. Lag es an seinem Lächeln? Blendend war es jedenfalls. »So ist es. Ich habe nur meine Pflicht erfüllt.«

			Wir saßen schweigend nebeneinander und sahen uns noch einen Moment an. Dabei konnte ich nicht anders, als seine Lippen zu fixieren. Dunkelrot, wie Rosenblätter. Unwillkürlich fragte ich mich, wie sie sich wohl anfühlen würden.

			So war das immer mit mir. Ich liebte die Vielfalt der Männerwelt. Ihr Haar machte mir Lust, mit den Fingern hindurchzufahren. Rafes glänzte kohlrabenschwarz. Ich stellte mir vor, wie weich es sich unter meinen Fingern anfühlen würde. Und seine muskulöse Brust sprach mich mindestens genauso an. Letzte Woche hatte ich ihn mit nacktem Oberkörper joggen sehen. Von seinen Brustmuskeln könnte man Münzen abprallen lassen. Beim Gedanken daran fragte ich mich, wie seine Haut wohl riechen mochte und ob sich seine Brustmuskeln zusammenziehen würden, wenn ich sie berührte. Ja, ich mochte Männer. Und Sex. Sehr sogar.

			Noch einmal drückte ich Rafes Hand. »Es tut mir leid, dass dich deine Freundin betrogen hat.«

			»Ich bin so ein idiota.«

			»So fühlt man sich immer, wenn man hintergangen wurde.« Wer wüsste das besser als ich?

			»Ja, aber da hängt noch so viel mehr für mich dran. Meine Mom wird auf jeden Fall nicht überrascht sein.«

			»Mochte sie Alison nicht?«

			Rafe verzog das Gesicht. »Sie sind sich nie begegnet. Aber Alisons Familie hat Geld. Sie ist so ein schickes kalifornisches Mädchen. Trotzdem haben wir uns auf Anhieb gut verstanden. Wir hatten Spaß. Und dann schläft sie mit Mr Rolex.«

			»Und mit dir«, stellte ich fest. Gut möglich, dass es Rafe mit den sozialen Schranken ein wenig übertrieb.

			Rafe blickte auf seine Hände. »Heute jedenfalls nicht mehr«, brummte er. »Aber wahrscheinlich ist es besser, frühzeitig dahinterzukommen.«

			»Wohl kaum«, widersprach ich ihm heftig. »Wenn dir schon das Herz gebrochen werden muss, solltest du vorher wenigstens auf deine Kosten gekommen sein. Sonst bist du nicht bloß betrogen, sondern auch noch sexuell frustriert.«

			Er trank mit stoischer Miene einen Schluck Schampus. »An sexueller Frustration ist noch niemand gestorben.«

			Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ein paarmal kurz davor gestanden hatte, aber das behielt ich lieber für mich. »Irgendwie müsstest du dich doch dafür rächen können«, murmelte ich. »Wir könnten ihr Handy stehlen und per SMS mit ihrer Bettgeschichte Schluss machen.«

			Er gluckste. »Gemein.«

			»Aber wenn sie es verdient … Rache ist süß und löst die Spannung.« Ich tat, als würde ich eine SMS schreiben: »Sorry, Mr Rolex, aber so toll bist du im Bett nicht. Ich rufe dich an, wenn ich mal vor Verzweiflung nicht mehr weiterweiß.«

			Rafe schüttelte den Kopf. »Wenigstens kann ich die Ohrringe zurückgeben.« Er warf die kleine Schmuckschachtel in die Geschenketüte zurück. »Die kann ich mir eigentlich sowieso nicht leisten. Ich wollte ihr etwas Hübsches schenken. Ich dachte, wir würden lange zusammen sein.«

			»Siehst du, deshalb lasse ich mich erst gar nicht auf Beziehungen ein.« Weil so ein netter Mensch wie du mich daran erinnert, warum es einfach keine gute Idee ist.

			Rafe legte den Kopf schief. »Und wie machst du das? Jetzt bist du dran, eine peinliche Geschichte zu erzählen. Ich bin mir nämlich fast sicher, dass ich unsere Wette gewinne.«

			»Wohl kaum.« In Wahrheit konnte meine Blamage vergnügt um seine herumtanzen. Allerdings hatte ich längst beschlossen, das Schlimmste für mich zu behalten. Ich würde ihm einfach von meiner zweitbesten Blamage berichten.

			»Du musst mir gar nichts erzählen, wenn du nicht willst. Aber wenn doch, würde ich es auf jeden Fall für mich behalten.«

			Das würde er bestimmt, da war ich mir sicher. Rafe hatte so ziemlich das vertrauenswürdigste Gesicht, das mir jemals untergekommen war. Eine solche Ernsthaftigkeit hatte ich noch bei kaum einem Mann seines Alters festgestellt.

			Ich stärkte mich mit einem Schluck Champagner, bevor ich ihm von jenem hässlichen Morgen im Januar erzählte. »Ich habe einen Freund. Irgendwann waren wir mal Freunde mit gewissen Vorzügen, allerdings war das da schon seit einem Jahr vorbei. Er wollte es so, hat mir allerdings nie verraten, warum …« Ich verlor einen Moment den Faden, als ich daran dachte, wie ich ihm in seinem Zimmer die Kleider vom Leib geschält hatte. Meistens waren wir beschwipst und aufgedreht gewesen. Es war nicht ganz einfach gewesen, Graham die Jeans auszuziehen, wenn er betrunken war. Trotzdem hatte ich es gern getan. Und Graham hatte nur Lust auf Sex gehabt, wenn er getrunken hatte. Das hätte mich eigentlich misstrauisch machen müssen. Vielleicht hatte es auch noch andere Hinweise gegeben, die mir allerdings entgangen waren. Was Graham betraf, trug ich Scheuklappen.

			Rafe wartete geduldig auf die Fortsetzung. Ich hatte noch nie darüber geredet. Mit niemandem. Doch Rafe strahlte diese Vertrauenswürdigkeit aus, die es mir erlaubte, meine Geschichte zu Ende zu erzählen.

			»Ich war irgendwie besessen von ihm«, gab ich zu. Auch das hatte ich noch nie zuvor ausgesprochen. Und es fiel mir auch jetzt nicht leicht. Meiner Meinung nach war es zu früh, bereits auf dem College wegen eines Mannes den Verstand zu verlieren. Das konnte niemals gut gehen. Trotzdem hatte ich es gehofft. »Obwohl wir irgendwann nichts mehr miteinander hatten, hoffte ich weiter, wir würden eines Tages wieder und dann für immer zusammenkommen. Weil er mich so verstanden hat wie sonst kaum jemand. Wir waren sehr, sehr eng befreundet. Wir haben uns gegenseitig alles erzählt. Jedenfalls habe ich das damals geglaubt.« Ich musste schlucken.

			»Ich weiß, wovon du sprichst«, bemerkte Rafe verständnisvoll.

			Himmel. Offenbar war ich nicht halb so begabt darin, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, wie ich gedacht hatte.

			Ich räusperte mich. »Dann habe ich ihn mit jemand anderem ertappt.«

			»Das ist echt übel«, sagte Rafe leise.

			Ich hob eine Hand. »Das ist es nicht. Ich hatte nicht angenommen, dass er enthaltsam bleiben würde, nachdem wir nicht mehr miteinander ins Bett gingen. Das Problem war, dass ich ihn mit einem Mann erwischt habe.«

			Rafe hob überrascht die Brauen. »Oh … damit hatte ich jetzt nicht gerechnet.«

			»Ich auch nicht.« Ich lachte nervös.

			»Vielleicht war es ein einmaliger Ausrutscher. Oder er ist bi.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein und nein. Ist er nicht. Er hat jetzt einen festen Freund. Die beiden sind lächerlich glücklich miteinander. Aber als ich sie an dem Morgen zusammen gesehen habe …« Ich verstummte, weil ich das, was ich sagen wollte, unmöglich in Worte fassen konnte. Ich wusste es einfach. Auf einmal hatte ich gesehen, wovor ich bis dahin die Augen verschlossen hatte: Unser Sex im Suff hatte ihm nie wirklich etwas bedeutet. An jenem schrecklichen Tag im vergangenen Winter, an dem ich in sein Zimmer geplatzt war, hatte er stocknüchtern mit dem Menschen geschlafen, neben dem er morgens aufwachen wollte. Und als ich Graham Rikker küssen sah, las ich mehr Leidenschaft und Zärtlichkeit in seinem Gesicht, als ich jemals zuvor darin gesehen hatte. Mochten sich die Leute über meinen Entspannungssex die Mäuler zerreißen. Ich wusste jetzt, wie Liebe aussah. Seit ich an jenem Morgen wohl Sekunden länger als nötig reglos dagestanden und versucht hatte, meiner Enttäuschung Herr zu werden. 

			Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe ihn nie so glücklich gemacht, wie er es jetzt ist. Nicht mal ansatzweise.«

			»Das ist wirklich übel, Bella.«

			»Ja, das war es. Aber was mich wirklich fertiggemacht hat, waren die Lügen. Schließlich hatte ich geglaubt, wir würden uns alles sagen.« Ich hasste es, wie erbärmlich das klang. Es war nicht schön, wenn man feststellte, dass man nur eine Randfigur im Leben eines Menschen war, dem man sich so viel näher fühlte als dieser es tat.

			»Klar, er hätte es dir sagen sollen. Aber vielleicht hatte er Angst.«

			Doch nicht vor mir, wandte ich innerlich ein. Ich hatte immer gedacht, mir könnte nichts etwas anhaben. Es machte mir zum Beispiel nicht so viel aus wie anderen Mädchen, wenn man mich hinter meinem Rücken »Schlampe« nannte. Dass Graham mir das Herz brach, hatte ich dagegen nicht so leicht abtun können. Er hatte mir niemals gehört. Aber zu erfahren, dass er es auch nie tun würde, war ein Schock gewesen. Ich hatte mich immer meiner ausgezeichneten Menschenkenntnis gerühmt. Trotzdem hatte ich mich bereits zweimal in jemanden verliebt, der meine Gefühle unmöglich hatte erwidern können. Seitdem beschränkte ich mich auf Sex und ließ mein unzuverlässiges Herz aus dem Spiel.

			Ich öffnete den Reißverschluss meiner Hockeyjacke und zog sie aus. »Und um die Kränkung komplett zu machen«, ergänzte ich, »bin ich mit der Jacke am Türknauf hängen geblieben, als ich mich überstürzt davonmachen wollte.« Ich zeigte Rafe die Tasche. »Ich hab sie immer noch nicht nähen lassen.«

			Rafe nahm mir die Jacke ab und musterte den Riss. »So schlimm ist es nicht. Da reichen ein paar Stiche. Aber du solltest es bald machen lassen, ehe die Ränder allzu sehr ausfransen.«

			»Ich bringe sie morgen in die Reinigung auf der Chapel Street.«

			»Wo du zwanzig Dollar für ein paar Stiche berappen musst?« Rafe machte ein entsetztes Gesicht. »Hast du denn kein Nähzeug?«

			Doch, hatte ich. »Ich kann höchstens Knöpfe annähen.«

			Rafe sah mich an und verdrehte die Augen, was die wenigsten Typen gut aussehen ließ. In seinem kantigen Gesicht wirkte es jedoch verdammt sexy. »Dann her damit. Ich flicke dir das.«

			»Echt?« Ich glitt vom Bett und ging zu meinem Schreibtisch. Ich fand mein spärliches Nähzeug im hintersten Winkel der Schublade, hinter den Filzmarkern, die ich anscheinend auch nie benutzte. »Ich hab es an einer Straßenecke in Chinatown gekauft, weil mir das Seidenmäppchen so gefallen hat. Mit meinen Nähkünsten hat das nichts zu tun.«

			Er nahm mir das Mäppchen aus der Hand. »Woher kommst du?«

			»New York City.«

			Rafe hob den Kopf. »Ich auch. Aus welchem Teil?«

			»Rate mal.«

			Er ließ ein leises Lachen hören, weil ich ihn verlegen machte. New Yorker legten gesteigerten Wert auf »ihr« Viertel. »Na ja, du bist nicht so schick angezogen, dass ich Upper East Side sagen würde.« Er musterte mich. »Also … würde ich auf die 70er West tippen. Richtig geraten?«

			Ich schenkte ihm mein breitestes Grinsen. »Halb richtig. Ich bin auf der West Side zur Schule gegangen. Aufgewachsen bin ich in einem Stadthaus an der East 78th und Madison.«

			»Wow.« Er lächelte matt. »Und wo sind dann deine Perlen?«

			»Zum Totlachen.«

			»Jetzt bist du dran«, sage er, während er sich mit dem Nähzeug zu schaffen machte. »Woher komme ich?«

			»Staten Island«, zog ich ihn auf.

			»Was?«

			Nun mussten wir beide lachen, weil ich den am wenigsten angesagten der fünf Stadtbezirke genannt hatte. Worüber ich froh war, denn so bekam ich noch mehr von Rafes aufregendem Lächeln zu sehen.

			»War nur ein Witz, okay? Wie wäre es mit Red Hook? Ja, ich würde sagen Red Hook.«

			»Weit gefehlt.« Er nahm eine Nadel. »Ich bin aus Washington Heights. Meine Familie hat da ein dominikanisches Restaurant.« Er betrachtete die Nadel in seiner Hand. »Bei den Nadeln sind die Fäden schon aufgezogen. Sehr praktisch.«

			»Wieso kannst du überhaupt nähen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter hat mir alles Wichtige beigebracht, als ich noch klein war.«

			»Lass sehen«, verlangte ich.

			Zwischen seinen langen Fingern hielt er eine Nadel, von der ein schwarzer Faden herabhing.

			»Meinst du, der passt zu dem Grau?«, fragte ich.

			»Na klar.« Er wickelte sich das Fadenende um einen Finger und ließ es über seinen Daumen gleiten, bis er einen Knoten hineinmachen konnte. Dann zog er die Jacke auf seinen Schoß, versenkte die Nadelspitze in der Jackentasche und zog den Faden bis zum verknoteten Ende durch. »Siehst du?«

			Ich spähte in die Jackentasche. Der Knoten steckte so in der Falte, dass man ihn kaum bemerkte. »Ja. Und?«

			»Wenn du flache Stiche machst, fallen sie oben kaum auf.«

			Das alles sagte mir rein gar nichts. Aber egal.

			Rafe beugte sich etwa siebzehn Sekunden über meine Jacke, dann machte er noch einen Knoten und fragte nach einer Schere.

			»Ist das da etwa keine?« Ich zog eine winzige Schere aus dem Mäppchen.

			Er grinste. »Da passt nicht mal mein kleiner Finger durch. Dann musst du den Faden durchschneiden.«

			Er reichte mir die Jacke, und ich beugte mich über die ehemals aufgerissene Naht, die sich nun wieder fast so flach an den Stoff schmiegte wie vor meinem Malheur. Rafe hatte den Riss wie durch Zauberhand verschlossen.

			Als ich die Tasche öffnete, sah ich eine Reihe makelloser Stiche, die mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen waren. »Verdammt. Wie hast du das gemacht?«

			»Ich habe geschickte Hände«, antwortete Rafe mit funkelnden Augen.

			Sein Blick reichte aus, dass mir am ganzen Körper heiß wurde. Oh ja. Ich stand drauf, wenn es mir ein Typ mit gleicher Münze heimzahlte. Ich fragte mich, wie er reagieren würde, wenn ich ihn jetzt küsste. Schon der Gedanke daran beschleunigte meinen Puls. »Danke, Rafe. Wirklich.«

			Er zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme. Obwohl er ein Hemd trug, konnte ich unter dem Stoff die Umrisse seiner Oberarmmuskeln erkennen. »Leider ist das das Einzige, was ich an deiner schlimmen Geschichte wiedergutmachen kann«, sagte er dann mit leiser Stimme.

			Oh Mann, dieser Typ! Wie konnte irgendein Mädchen auf der Welt so jemanden betrügen? Da musste man sich ernsthaft fragen, ob sie zum Spaß auch noch nach Hundewelpen trat.

			Ohne vorher wirklich darüber nachgedacht zu haben, streckte ich die Hand nach der Stelle aus, an der sein Hals in die Schulter überging, und berührte ihn leicht.

			Rafe verschlug es den Atem.

			Langsam ließ ich die Finger aufwärts wandern, über den Hemdkragen und den Hals hinauf. Seine Haut war warm und straff, und ich wollte ihn nicht wieder loslassen. 

			Rafe kehrte mir um zwei oder drei Grade das Kinn zu und verstärkte damit die Berührung meiner Hand.

			Als ich mich hinkniete, glitt meine Jacke vergessen zu Boden.

			Rafe ließ mich nicht aus den Augen, der Moment dehnte sich endlos zwischen uns. Ich liebte diesen Teil – die knisternde Spannung, wenn nur noch die Frage im Raum stand, ob es jetzt passieren würde oder nicht.

			»Rafe«, sagte ich leise, »vielleicht kann ich deinen schlimmen Tag doch noch retten.«

			Er schluckte schwer, bevor er, ohne sich zu rühren, den Blick zu meinem Mund wandern ließ. Die Zeit schien auf einmal viel langsamer zu vergehen, während ich beobachtete, wie sich meine Nähe auf Rafe auswirkte. Sein Körper wurde vollkommen still, seine Augen dunkel.

			Ich ließ ihn sich einige Herzschläge lang an die Vorstellung gewöhnen, bevor ich behutsam meine andere Hand auf seine Brust legte.

			Er gab ein leises, verblüfftes Stöhnen von sich, regte jedoch noch immer keinen Muskel, sondern betrachtete mich nur mit hungrigen Blicken.

			»Ich hab dich immer schon sexy gefunden«, flüsterte ich und drückte die Hand gegen seinen Brustmuskel. »Ich denke, das ist der passende Moment, dir das zu sagen.« Bei Gott, es war die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Und ich hatte gelernt, dass es nichts Erregenderes gab als die Wahrheit.

			Offenbar war er ganz meiner Meinung, denn in diesem Moment neigte er mir sein hübsches Gesicht entgegen, bis er mit seinen überraschend weichen Lippen unter einem Seufzen über meine strich. An meinem empfindsamen Mundwinkel hielt er inne, knabberte mit den Lippen unendlich zart an meinen, ehe er sie warm und fest auf meinen Mund drückte. 

			Wow. Mir blieb praktisch das Herz stehen, als er stumm die Führung übernahm. Er packte mich nicht etwa oder so. Das musste er auch gar nicht. Nein, es glich einer kaum merklichen Übernahme. Ich bekam einen langen, nachdrücklichen Kuss. Und noch einen. Seine Brust wölbte sich kaum merklich gegen meine, sodass ich die Hitze spürte, die von seinem Körper ausging, und als er den Kuss vertiefte, blieb mir nichts anderes übrig, als meine Brüste an ihn zu schmiegen.

			Ich vernahm ein ziemlich lustvolles, leises Stöhnen.

			Rafe umfasste mit zwei Fingern mein Kinn. Die andere Hand ließ er zu meiner Taille gleiten, wo er mich so sanft berührte, dass ich es beinahe nicht wahrnahm. Der Mann berührte mich kaum, und schon verzehrte ich mich nach ihm.

			Ich teilte die Lippen für ihn. Und die erste Berührung seiner Zunge machte mein Verlangen noch schmerzlicher. Er schmeckte nach gutem Wein und Sex. Ich krallte die Finger in die Baumwolle seines Hemdes. Langsam, bremste ich mich selbst. Allerdings fiel mir das angesichts der starken Gefühle, die Rafe in mir weckte, sehr schwer. Wir hatten beide einen schlechten Tag gehabt. Da war es doch nur folgerichtig, dass wir ihn mit energischem Sex vergessen machen wollten. Wer würde es nicht genauso machen?

			Lächelnd schob ich mich auf seinen Schoß. Als ich mich entspannt an ihn schmiegte, ließ er ein begieriges Stöhnen hören, das mir durch und durch ging.

			»Bella«, krächzte er zwischen zwei Küssen. »Me matas.« Das konnte jeder übersetzen, der in New York aufgewachsen war. Du bringst mich um.

			Verdammt! Ich wollte noch so ein Flüstern hören. Rafe, der mir spanische Flüche ins Ohr raunte, während er mich unter der Dusche an die Wand drückte. Rafes Hände auf meinen Brüsten … Doch vorerst küsste er mich um den Verstand.

			Aus der Art, wie jemand küsst, konnte man viel über einen Menschen lernen. Rafe kam nicht übereilt oder nachlässig zur Sache, er war ein überaus konzentrierter Küsser. Jeder Vorstoß seiner Zunge erfolgte mit Bedacht und äußerst wirkungsvoll. Es war wundervoll, aber ich wollte mehr.

			In der Hoffnung, das Ganze damit zu beschleunigen, begann ich, sein Hemd aufzuknöpfen und mehr glatte Haut freizulegen. Und noch bevor ich beim letzten Knopf ankam, beugte ich mich vor und küsste seinen Hals.

			Er schmeckte so gut, wie er aussah.

			Rafe warf den Kopf in den Nacken und schnappte nach Luft.

			Ich hatte ihn so weit, dass er um seine Selbstbeherrschung kämpfte, und ich genoss, was ich hörte. Ich beeilte mich, ihn von seinem Hemd zu befreien, damit ich mit beiden Händen über seinen gebräunten Waschbrettbauch fahren konnte.

			Muskulöse Arme umfingen mich. Seine Berührungen waren nun nicht mehr so zurückhaltend. Er zog mich an sich, küsste mich heftig und trank tiefe, gierige Züge von meinen Lippen. Er ließ die großen Hände zu meinem Hintern gleiten und zog meinen Körper noch fester an sich, bis ich durch seine Hose spüren konnte, wie sehr ich ihn erregte.

			Es war einfach herrlich.

			Während wir knutschten, fuhr er mit den Händen unter mein T-Shirt und meinen Rücken hinauf. Das war schön, aber ich war kein geduldiges Mädchen. Ich packte das T-Shirt und zog es mir über den Kopf.

			Das schien Rafe aus seinen Träumen zu reißen. Nachdem ich mich aus dem Shirt gekämpft hatte, setzte er den Kuss nicht fort, sondern nahm sich einen Moment Zeit, um mich zu betrachten. Während er mit dunklen Augen meinen Körper studierte, lag eine Inbrunst in seinem Blick, die mir bisher vollkommen fremd gewesen war. Vielleicht wäre ich sogar auf den Gedanken gekommen, dass etwas nicht stimmte, wenn er nicht gleichzeitig mit den Händen weiter bewundernd meinen Körper erkundet hätte. In diesem Moment umfasste er meine noch im BH gefangenen Brüste.

			»Zieh ihn mir aus«, bat ich inständig. »Nein, zieh mir alles aus. Und zieh dich auch nackt aus.«

			Er riss die Augen auf. Einen Augenblick lang befürchtete ich, es vermasselt zu haben. Dass ich es übertrieben, überstürzt hatte. Doch dann holte er tief Luft. »Sicher?«, fragte er heiser. 

			»Sehe ich unsicher aus?« Ich griff nach dem Verschluss meines BHs, hakte ihn auf und ließ ihn auf den Boden fallen.

			Rafe gab ein neuerliches Stöhnen von sich. Dann ließ er seine wunderbaren Hände meinen Brustkorb hinaufwandern und griff nach meinen Brüsten, während er sich gleichzeitig wieder über meinen Mund hermachte und mich tief und beherrschend küsste.

			Himmlisch.

			Endlich sank er mit mir aufs Bett und schob eines seiner muskulösen Beine zwischen meine Schenkel. Doch weiter trieb er es nicht voran. Als hätte er alle Zeit der Welt, um mich zu küssen. Er schmiegte mich an sich, wie man einen Schatz an die Brust drückt. Mit der anderen Hand beschrieb er kleine Kreise in meinem Kreuz und wagte dabei den ein oder anderen Ausflug zu meinen Pobacken.

			Es war wundervoll, aber nicht genug. Er hatte immer noch zu viele Klamotten am Leib. Ich wollte Hand an die eindrucksvolle Erektion legen, die mich seit dem Augenblick, als ich auf seinen Schoß geklettert war, durch den Stoff reizte. Daher arbeitete ich mich zu seinem Hosenbund vor und öffnete den Knopf.

			Er unterbrach den Kuss, um mir zuzuschauen, während sich seine Brust heftig hob und senkte. Sein Blick legte den Schluss nahe, dass ihm auf der ganzen Welt nichts wichtiger war als ich und dass er mich eingehend studieren und später eine Forschungsarbeit über mich schreiben wollte.

			Unter diesem durchdringenden Blick zog ich am Reißverschluss seiner Jeans, bis der Hosenstoff endlich nachgab und ich mit der Hand über seine perfekten Bauchmuskeln und in seine Hose fahren konnte.

			Er schnappte nach Luft, als ich die Hand in den Bund seiner Shorts schob und ihn berührte. Und in der nächsten Sekunde riss er sich sämtliche Kleidungsstücke von den Hüften, um mir besseren Zugriff zu gewähren.

			Es gehörte sich nicht, in diesem großen Moment breit zu grinsen, doch ich konnte es mir nicht verkneifen. »Himmel, Rafe, du bist ja umwerfend! Wo hat sich das mein ganzes Leben lang versteckt?« Ich liebte Schwänze, und nicht bloß die großen. Seiner war der Hammer – lang, dick und unbeschnitten. Ich beugte mich über ihn und leckte an ihm entlang.

			Rafes Bauch zog sich zusammen, als ich ihn mit der Zunge berührte, und er entließ eine Reihe spanischer Flüche.

			»Mhm«, seufzte ich und nahm ihn dann ganz in den Mund. Ich mochte seinen Geschmack und das schwere Gefühl auf der Zunge. Und die dringlichen Laute, die er jetzt von sich gab. Rafe war ein Tier.

			Im nächsten Moment spürte ich zwei kräftige Hände unter den Armen, und ich wurde hochgezogen. Zu einer neuen Runde fordernder Küsse. Als er meinen Hintern umfasste, fühlte ich, wie er zwischen meine Beine drängte. Nach Reibung hungernd wölbte ich die Hüften. Er ließ ein Stöhnen hören, das wie eine Flipperkugel durch meinen Körper jagte und aufleuchten ließ, was es berührte.

			»Tan hermosa«, flüsterte er, unterbrach unseren Kuss und senkte den Kopf auf meine Brust. Dort küsste er mich sanfter, seine Zunge schien meinen Nippel kaum zu berühren.

			»Mehr«, hauchte ich und rieb mich heftiger an ihm. Irgendwie wollte ich seine Zurückhaltung brechen.

			Zum Glück ließ er jetzt endlich seine Finger in meine Hose gleiten, seine schlanke Hand näherte sich langsam meinem winzigen Höschen. Doch dann hielt er inne, um meinen Bauch zu streicheln.

			Nein! Nein! Nein! Mach weiter, Hand!

			Um ihn zu ermutigen, eroberte ich seinen Mund mit einem tiefen Kuss.

			Seine Hand bewegte sich quälend langsam weiter abwärts, endlich glitten seine Finger forschend unter den Bund meines Höschens.

			Ja!

			Und in dem Moment spürte ich, dass er seine Zurückhaltung endgültig aufgab. Wir stöhnten unisono, unsere Zungen umschlangen sich. Alles war Hitze und Bewegung. Er half mir, als ich mich aus der Hose wand. Gemeinsam traten wir die restliche Kleidung über die Bettkante.

			Wir lagen Seite an Seite, und er hielt mich umschlungen, als wollte er noch den letzten Abstand zwischen uns überwinden. Bebende Finger streiften meine Taille, berührten meine sensibelste Stelle und zogen sich wieder zurück. Nicht mal jetzt, so erregt und begierig, überstürzte es dieser schöne Mann, sondern huldigte mir wie an einem Altar.

			Seine Freundin hatte ihn betrogen? Sie musste vollkommen verrückt sein.

			Rafe

			Als ich noch klein gewesen war, hatte ich manchmal ins Freibad an der 173. Straße gedurft. An der Wasseroberfläche war es mir immer zu voll gewesen, zu laut und zu überdreht. Aber wenn ich untertauchte, wurde es still und ich konnte mich meinen Empfindungen überlassen.

			Mich in Bella zu verlieren war genauso. Die Welt schrumpfte auf die Größe ihres Bettes. Während ich sie streichelte, verschwand die Wirklichkeit hinter ihrer weichen, samtigen Haut und den Geräuschen unseres Atems.

			Ich wusste, sobald ich unaufmerksam wurde – wenn ich den Kopf wieder über die Wasseroberfläche hob –, erwartete mich, laut und enttäuschend, die wirkliche Welt. Aber in diesem Augenblick schwammen sie und ich gemeinsam, nur wir, mit streifenden Händen und neckenden Zungen. Ich wollte nie wieder auftauchen und Luft holen.

			Irgendwann setzte sich Bella auf. Also tat ich es auch. Sie gab mir die Packung Kondome.

			Obwohl ich vor Lust wie betrunken war, gelang es mir irgendwie, sie aufzureißen. Die Dinger hingen zusammen – so wie die Kette aus Lutschern über der Registrierkasse in der Bodega an der Ecke. Wenn man einen Lutscher hatte kaufen wollen, hatte der Kassierer einen abgerissen. So wie ich jetzt ein Kondom abriss. Die restlichen ließ ich fallen. Ich ging vorsichtig mit der Verpackung um, weil ich nicht aus Versehen das Kondom einreißen wollte. Doch das Plastiktütchen gab meinen Versuchen nicht nach.

			»Lass mich das machen«, flüsterte Bella.

			Das Gefühl, das ihre Hand an meinem Schwanz auslöste, raubte mir praktisch jegliche Möglichkeit, sie zu hören oder zu reagieren. Ergeben überließ ich ihr das Kondom, viel zu erregt, um mich daran zu stören, dass ich offensichtlich nicht Manns genug war, es selbst zu öffnen. Mir fiel die Sache mit der Champagnerflasche wieder ein. Noch vor einer Stunde hätte ich mir nicht träumen lassen, dass der Abend auf diese Weise für mich enden könnte. Und im Grunde konnte ich es noch immer nicht. Ich konnte unmöglich glauben, dass ich mit sexy Bella im Bett war. Dass sie neben mir kniete, eine Hand an meiner Hüfte, während sie mit der anderen ein Kondom über meinen pene streifte.

			»Ist das deine übliche Marke?«, fragte sie leise, als sie die zweite Hand zur Hilfe nahm. »Das Ding ist ziemlich eng. Im Ernst, du solltest eine Nummer größer nehmen. Und das sag ich nicht bloß so.«

			Ich antwortete ihr nicht, weil ich nicht zugeben wollte, dass ich keine »Marke« hatte. Dass in diesem Moment überhaupt nichts »üblich« für mich war. Über den Grund dafür wollte ich nicht mal nachdenken.

			Ich nahm ihre Hände, zog sie auf meinen Schoß und küsste sie. Solange ich meine Lippen auf ihre presste, musste ich nicht nachdenken. Lieber mehr fühlen, por favor. Mehr tun, weniger reden. Vor allem nicht denken. Vielleicht niemals wieder.

			Bella ließ sich rittlings auf mich sinken. Bereitwillig. Sie schloss die Finger einer ihrer schönen Hände um meine Taille und ließ sich neue Küsse von mir stehlen.

			Cristo. Es war unglaublich, wie sie mich anfasste. Noch nie hatte ich mein Begehren so gespiegelt gesehen. Alison hatte ich immer zu allem überreden müssen, während Bella mir bereitwillig entgegenkam. Wenn ich sie berührte, drückte sie sich an mich. Und wenn ich stöhnte, stimmte sie ein. So, genauso sollte es sein. Bellas Begeisterung löschte meine Zurückhaltung aus. Sie wollte mich. Und mir wollte kein Grund mehr einfallen, der dagegensprach.

			Unsere Küsse waren ein Fass ohne Boden. Ich lehnte mich gegen die Wand hinter mir, während ich meinen Herzschlag in den Ohren dröhnen hörte.

			Bella fasste zwischen uns und schloss erneut die Finger um meinen Schaft.

			Dieses Mal hinderte mich das Kondom daran, allzu viel zu spüren. Was wahrscheinlich gut so war. Als sie vorhin die Hand in meine Hose geschoben hatte, war ich beinahe gekommen wie ein Springbrunnen.

			»Hier ist es gut«, sagte sie leise.

			Ich stöhnte nur. Für mich war es überall gut. Solange sie nicht aufhörte, mich zu küssen.

			Sie streckte die Hand nach einem Kissen aus, und ich beugte mich vor, damit sie es mir in den Rücken stopfen konnte.

			Sie legte die Hände auf meine Schultern.

			Dann hob sie sich auf die Knie.

			Und dann? Senkte sie sich auf meinen schmerzenden Schwanz.

			Caliente, schoss es mir unwillkürlich durch den Kopf. Es war so warm in ihr. Ich stieß den Atem aus, ohne überhaupt bemerkt zu haben, dass ich ihn angehalten hatte.

			»Schon besser«, flüsterte Bella und schürzte die Lippen.

			Ich bemerkte ihre rosigen Wangen. Und ich hatte ihre schönen rosa Brustwarzen vor Augen, die schamlos um meine Aufmerksamkeit buhlten. Ich nahm ihre Brüste in die Hände und umkreiste die Nippel mit den Daumen.

			»Ja …«, hauchte sie und kam mir entgegen.

			Noch nie hatte ich etwas so Erregendes gesehen. Ich stand mit sämtlichen Sinnen stramm, als dieses schöne Mädchen mich zu reiten begann. Ich fühlte ihre Haare, die meine Schultern kitzelten, während ihr samtweicher Bauch über meine Bauchmuskeln rieb. Die Beherrschung bewahrte ich nur durch den festen Griff des Kondoms.

			Bella war so außergewöhnlich, dass ich nicht wusste, ob ich sie anschauen oder küssen sollte. Also tat ich, so gut ich konnte, beides.

			Ihr Blick wurde mit der Zeit immer weicher und unsteter. Sie stöhnte in meinen Mund, während sie das Becken immer schneller hob und senkte.

			Dios. Ich konnte nicht länger stillhalten. Wie von selbst hoben sich meine Hüften, um ihren Rhythmus aufzunehmen.

			Die Zeit kam fast zum Stillstand, als Bellas Atem stockte. »Oh, fuck«, japste sie. Dann senkte sie ihren Mund auf meinen und stöhnte.

			Die Laute, die sie auf dem Höhepunkt ausstieß, waren einfach wunderbar. Es war lange her, dass ich ein Mädchen zum Orgasmus gebracht hatte. Ich hatte vergessen, wie das war – sie wimmern zu hören, als sei sie völlig hilflos und ich der Einzige, der sie retten konnte. Doch mit Bella war es viel, viel schöner als die heimlichen Fummeleien während meiner Highschool-Zeit. Sie beugte sich tief und weich über meinen nackten Körper, ihr Rücken hob und senkte sich, und ihre tatas rieben über meine empfindliche Haut.

			Ihre Wange lag an meinem Hals. »Oh … sorry.«

			»Nein«, flüsterte ich und umfasste ihren Nacken. »Das war wunderbar.«

			»Ab jetzt musst du das Steuer übernehmen.« Sie hob den Kopf und küsste mich. »Aber hör um Gottes willen nicht auf.«

			»Sicher?«

			Sie machte große Augen. »Rafe, wir sind erst beim Vorspiel.« Als sie von mir abstieg, fehlte sie mir sofort. Dann streckte sie sich neben mir auf dem Bett aus und zog an meinem Arm. »Schaff deinen wundervollen Schwanz hierher.«

			Als ich mich über sie schob, floh meine letzte Zurückhaltung unter Bellas Tür hindurch und die alte Treppe hinunter. Diese Stellung, bei der ich mich an ihre Kurven presste, hatte etwas Urwüchsiges, das mich bis ins Mark traf.

			»Jesus Dios«, flüsterte ich, und meine Hüften zuckten erwartungsvoll.

			»Tu es«, bat sie.

			Also tat ich es.

			Vor ein paar Stunden hatte ich mir noch Sorgen wegen meiner Unerfahrenheit gemacht. Was war ich für ein idiota gewesen. Nichts konnte natürlicher sein als dies. Ich schien dazu geboren zu sein, in ihr zu sein. Mein Becken gab einen Rhythmus vor, der dem meines Herzens glich.

			»Tan buena«, ächzte ich. »Belleza.« So gut. Wunderschön.

			Bella hob die Knie und hielt meinen Körper zwischen den Beinen gefangen. »Küss mich, Süßer.«

			Ich senkte den Kopf, wir küssten uns ungestüm, ineinander verschlungen. Und als sie mit den Fingernägeln meinen Rücken hinabfuhr und ich das leichte Kratzen spürte, stöhnte ich in ihren Mund.

			Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Eine Minute? Eine halbe Stunde? Es gab nur noch das Gefühl ihrer Haut an meiner und die irrsinnig erregenden Geräusche, die sie machte, während ich sie vögelte.

			Sie klemmte mich zwischen ihren Knien ein, dann begann sie meinen Namen zu stöhnen.

			Und dann fühlte sich alles plötzlich wahnsinnig gut an. So verdammt gut. Ich ertrank in Wollust. Irgendwer stöhnte wie verrückt, und ich war mir fast sicher, es selbst zu sein. Bella schien es jedenfalls zu gefallen. Sehr sogar. Sie bog den Rücken durch und schnappte nach Luft. Ich spürte ihren Körper um mich herum pulsieren, und dann war es für mich vorbei. Ich vergrub den Kopf im Kissen, um den Schrei zu ersticken, der mir entwich, als ich explodierte.

			»Verdammt«, ächzte Bella, als sich Stille über uns senkte, die nur von unserem stoßweise gehenden Atem durchbrochen wurde. Mehr konnte ich nicht tun, um meine Lunge mit genug Sauerstoff zu füllen. Sie ließ die Hände über meine verschwitzten Flanken gleiten, bevor sie kleine Kreise um meine Hüften beschrieb. »Hmmmm.«

			Ich war ganz ihrer Meinung, aber noch nicht in der Lage, mich zu äußern. Wir lagen da, während mein Herz sich nicht entschließen konnte, ob es jemals wieder normal schlagen wollte. Meine Gedanken waren kaum mehr als ein Wirbel aus Glück und Befriedigung.

			»Rafe, irgendwann musst du deinen Knackarsch wieder hochkriegen.« Bella gab mir einen Klaps auf den Hintern.

			Das weckte mich aus meiner Starre. So konnte leicht meine Unerfahrenheit auffallen. »Sorry«, krächzte ich, plötzlich beschämt, und wälzte mich von ihr herunter.

			Halt! Das durfte ich jetzt auf keinen Fall vermasseln. Ich streckte die Hand nach der Spitze des Kondoms aus, wie wir es im Aufklärungsunterricht gelernt hatten. Befangen setzte ich die Füße auf den Boden und rannte praktisch zu der Tür, hinter der ich ihr Badezimmer vermutete. Ich öffnete sie und trat in einen winzigen schwarz-weiß gekachelten Raum mit schrägen Wänden. Wie beschwipst lief ich zum Mülleimer.

			Als ich das Kondom abrollen wollte, blieb mir beinahe das Herz stehen. Es war unten gerissen. In der Hoffnung, mich zu irren, starrte ich es lange an. Doch der Gummilappen und meine entblößte Haut starrten unmissverständlich zurück. 

			Ich stützte mich mit einer Hand an der Wand ab. »Bella«, presste ich hervor. Jesus Dios, ich wollte es ihr nicht sagen.

			»Ja?«, hörte ich ihre belegte Stimme.

			Ich werde alles kaputt machen.

			»Das Kondom ist gerissen.«

			Es auszusprechen erschütterte mich noch mehr. Ich riss das nutzlose Ding herunter und warf es weg.

			»Äh«, vernahm ich eine zweite weibliche Stimme. Ich wirbelte herum. »Die ganze Nachbarschaft kann dich hören.« Die Stimme erklang von hinter einer schmalen Holztür auf der anderen Seite des Badezimmers.

			Madre de Dios. Ich stolperte aus dem Raum und schlug die Tür hinter mir zu.

			Bella war unter die Decke gekrochen, den Kopf hatte sie in die Armbeuge geschmiegt. Ihr träger Gesichtsausdruck widersprach meiner eigenen Stimmung. Warum flippte sie nicht aus?

			»Entspann dich, Rafe. Alles gut.«

			»Gut?« Hier war überhaupt nichts gut.

			»Komm her!« Bella schlug die Decke zurück und winkte mich zu sich.

			Widerstrebend lege ich mich neben sie.

			Sie presste eine Hand auf mein ängstlich trommelndes Herz. »Ich hab eine Spirale. Das ist ein Verhütungsmittel, das besser wirkt als Kondome oder die Pille. Solange du also sauber bist …«

			»Natürlich bin ich sauber«, platzte ich heraus.

			»Natürlich bist du sauber«, wiederholte Bella leise und klopfte mir auf die Brust. »Ich meine ja nur. Du musst dir keine Sorge machen. Ich bin immer vorsichtig.«

			Immer noch beschämt bedeckte ich meine Augen. Noch vor ein paar Stunden war ich ein anständiger Junge gewesen, der seine Freundin zum Geburtstag ausführen wollte. Und jetzt? Ein Arschloch, dem beim One-Night-Stand das Kondom geplatzt war. Ich hätte kotzen können.

			»Flipp jetzt bitte nicht aus.« Bella nahm mir behutsam die Hand von den Augen. »Was wir eben getan haben, war so was von gut.«

			Als sie mich anlächelte, fiel es mir schwer, mich nicht ein wenig zu beruhigen. Wenn man nicht auf der Hut war, konnte man sich leicht in ihrem Lächeln verlieren.

			»Ja«, gab ich leise zurück. »Okay.« Mir war immer noch etwas schwindlig. Vermutlich weil ich nichts gegessen und mehr als eine halbe Flasche Champagner getrunken hatte.

			Bella stützte sich auf einen Ellbogen und streckte die Finger nach der Nachttischlampe. Sie betätigte den Schalter, und ihr Zimmer versank in Dunkelheit. »Geh nicht weg«, sagte sie und machte es sich gemütlich. »Wir müssen das nämlich morgen früh vielleicht noch mal machen. Ich will wissen, ob man so was Gutes wiederholen kann. Aus wissenschaftlichen Gründen.«

			»Aus wissenschaftlichen Gründen«, wiederholte ich leise. Mir schwirrte der Kopf.

			Ich spürte, wie sie sich über mich beugte, um mich auf die Schulter zu küssen. Dann hob sie ein glattes Knie und bettete es auf mein ausgestrecktes Bein. Kurz darauf beruhigten sich ihre Atemzüge, und sie schlief ein.

			Nun fühlte ich mich wirklich allein.

			Im tiefen Dunkel ihres Zimmers sah ich ihre lächelnden Augen nicht, die mir hätten versichern können, dass alles gut war. Das schlafende Mädchen neben mir wurde wieder zur Fremden. 

			Die Stille bedrückte mich. In Gedanken ging ich noch einmal durch, was heute geschehen war. Was ich sah, gab mir das Gefühl, verdammt loco zu sein. Ich hatte vorgehabt, meine Freundin zu lieben, mit der ich seit Monaten zusammen war – ein Mädchen, das ich zu kennen geglaubt hatte. Falsch gedacht. So falsch wie nur möglich. Und noch ehe der Tag vorbei war, riss ich mir die Klamotten vom Leib und stieg mit Bella ins Bett, die ich kaum kannte. Natürlich war es umwerfend gewesen, und ich hatte jeden Moment genossen, aber was, wenn die Nacht anders verlaufen wäre? Wenn ich stattdessen mit Alison geschlafen hätte und das Kondom geplatzt wäre. Was dann? Ein peinlicher Ausflug zum Gesundheitszentrum, um die Pille danach zu erbetteln, falls es nicht schon zu spät gewesen wäre? Eine Pille danach, die noch nicht mal zu hundert Prozent funktionierte?

			Jesucristo.

			Es gab einen Grund, warum ich mich nicht, wie so viele andere, durch alle Betten schlief. Sogar mehrere Gründe, aber der Hauptgrund war mein Gewissen. Meine Mutter wäre durchgedreht, wenn sie gewusst hätte, was ich heute Nacht getrieben hatte. Schwanger mit neunzehn. Mas Leben wäre nie wieder ins Lot gekommen.

			Nachdem mein Vater verschwunden war, hatte sie zwei Jahre gewartet, ehe sie herauszufinden versucht hatte, was mit ihm geschehen war. Bis dahin hatte sie Geld zurückgelegt, um sich einen Privatdetektiv leisten zu können. Der hatte meinen Vater nach einem Monat gefunden. Er lebte inzwischen mit seiner neuen Familie in Mexiko. Uns hatte er nicht mal ein Lebenszeichen geschickt.

			»Nicht alle Männer sind so egoistisch wie dein Vater«, sagte meine Ma immer. »Aber ich will nicht, dass du in die Situation kommst, die richtige Entscheidung treffen zu müssen. Und du darfst kein junges Mädchen in eine Situation bringen, in der es herausfinden muss, was die richtige Entscheidung sein könnte. Tu es erst, wenn du bereit bist, Vater zu werden.«

			Meine Mutter war niemals verlegen um Worte. Ich hatte nicht vorgehabt, ihren Rat wortwörtlich zu beherzigen. Aber ihre Geschichte lastete auf mir. Sie hatte mir Achtung vor meinen Highschool-Freundinnen eingeflößt, die zwar gerne rumgeknutscht, sich aber nur selten von mir hatten anfassen lassen. Und ich hatte mir deshalb nur mit schlechtem Gewissen Sex mit Alison gewünscht, die ihrerseits keinen gewollt hatte (jedenfalls nicht mit mir).

			Und was nun? Nun kam ich mir wie ein Idiot vor, weil ich mit Bella geschlafen hatte.

			Bella atmete gleichmäßig neben mir. Sie schlief den Schlaf der Schamlosen. Ich beneidete sie. Mich hielten meine aufgewühlten Gedanken wach, bis ich endlich selbst genug davon hatte.

			Dann schlief ich ein.

		


		
			3 

			Ein paar gewagte Scherze

			Rafe

			Um acht Uhr morgens wälzte ich mich herum. Besser gesagt ich versuchte es. Als ich den fremden Körper neben mir bemerkte, riss ich entsetzt die Augen auf. Bellas strammer Po schmiegte sich an meinen Oberschenkel. Und da es Morgen war und ich ein Mann, bohrte sich meine Morgenlatte praktisch in ihren Rücken.

			Heilige … Ich hielt die Luft an und rückte vorsichtig von ihr ab.

			Bella seufzte, wurde aber nicht wach.

			Millimeter um Millimeter rutschte ich aus dem Bett und zog, soweit ich mich traute, behutsam die Decke über sie. Ihre milchweiße Brust blieb unbedeckt, die Brustwarze stand rosig im Morgenlicht. Hastig wandte ich mich ab. Ich kam mir vor wie ein Spanner. Erst da fiel mir auf, dass ich immer noch die Luft anhielt. Schließlich wachte man nicht jeden Morgen nackt neben seiner Nachbarin auf, nachdem man bei einem One-Night-Stand seine Unschuld verloren hatte.

			Ich atmete so leise wie möglich aus. Höchste Zeit, mich vom Acker zu machen. So schnell, wie ich es fast lautlos hinbekam, zog ich mich an. Dann hob ich meine Schuhe und die blöde Geschenketüte mit Alisons Ohrringen auf, huschte auf Zehenspitzen zur Tür und öffnete sie wie ein Dieb in der Nacht. Ich atmete erst wieder, nachdem ich die Tür hinter mir ins Schloss gezogen hatte. Dann stellte ich die Schuhe ab und stieg hinein.

			Eine gelungene Flucht. Fast.

			Plötzlich flog die Tür gegenüber auf und eine junge Frau in Sportklamotten trat heraus.

			Wir waren beide so überrascht, uns auf einmal auf dem winzigen Treppenabsatz gegenüberzustehen, dass wir vor Schreck zusammenzuckten. Und meine Überraschung nahm noch zu, als ich sah, wem ich da gegenüberstand. Lianne Chalice war die berühmteste Erstsemesterstudentin an unserem College – ein echter Filmstar. Sie hatte die Prinzessin Vindi in den Verfilmungen der Zauberin-Romane gespielt. (Meine Highschool-Freundinnen hatten mich in jeden einzelnen dieser Filme geschleppt.) Ich hatte in der New York Times gelesen, dass sie ab diesem Jahr hier studieren würde, war ihr aber noch nie begegnet.

			»Du glotzt«, zischte sie.

			»Sorry«, entschuldigte ich mich automatisch.

			Sie bedachte mich mit dem abschätzigsten Blick, mit dem mich jemals ein Mädchen angesehen hatte, ging an mir vorbei und trabte die Treppe hinunter.

			Mit beschämt klopfendem Herzen schlüpfte ich in meine Schuhe und schlich leise hinter ihr her. Erst auf der dritten Stufe ging mir auf, dass der Star mehrerer Kinofilme gestern Abend mit angehört hatte, wie ich verkündete, dass mein Kondom geplatzt war. Könnte mich bitte jemand erschießen?

			Wenigstens dauerte der Spießrutenlauf nur zwei Stockwerke lang an. Auf meiner Etage angekommen, verschwand ich kurz in unserem Badezimmer. Während ich mir die Hände wusch, betrachtete ich mein Spiegelbild. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber mein Gesicht hatte sich über Nacht überhaupt nicht verändert. Der entjungferte Rafe sah genauso aus wie der am Tag davor. Nur ein bisschen weniger glücklich. Ich sah mir unverwandt in die Augen und formte mit den Lippen das Wort, das mir als Erstes in den Sinn kam: »Idiota.« 

			Es war eine Sache, auf Alisons Betrug hereingefallen zu sein. Dämlich genug. Aber mit Bella zu schlafen hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Ich hatte mich ihr praktisch an den Hals geworfen. Dass sie genauso dazu bereit gewesen war, entschuldigte gar nichts. Ich hätte das Risiko niemals eingehen dürfen. Gestern Morgen war ich noch ein loyaler Freund gewesen, der es seiner Freundin hatte recht machen wollen. Vierundzwanzig Stunden später war ich ein Arsch, der sich für das erste Mädchen, das ihn nett anlächelte, die Kleider vom Leib riss. Ich stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus, dann versuchte ich, mich zusammenzureißen.

			Bevor ich das Bad verließ, wappnete ich mich gegen Bickleys Fragen. Wahrscheinlich saß er gerade im Gemeinschaftsraum und fragte sich, ob er ohne mich joggen gehen sollte.

			Doch als ich die Tür zu unserem Apartment öffnete, traf ich stattdessen auf Mat, der rauchend auf der Fensterbank saß. Um acht Uhr früh. Er hob nur kurz den Blick, dann schaute er wieder zu Boden.

			Ich schloss die Tür und wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum. Die Bude stank jetzt schon nach Qualm. Dios. »Könntest du nicht wenigstens das Fenster aufmachen?«

			»Geh mir nicht auf den Sack!«

			»Reizend«, brummte ich, machte zwei Schritte und ließ mich bäuchlings aufs Sofa plumpsen. Alles lief falsch. Mein Schädel brummte, mein Mund war staubtrocken, in meinem Bauch klaffte ein Loch. Ich lag da und inhalierte zusammen mit meiner Schande den Zigarettenrauch.

			Wenigstens musste ich nichts erklären. Mat war zu reizbar, um sich für die Probleme anderer zu interessieren. Mit seiner riesenhaften Gestalt und den vielen Tattoos erinnerte er an einen Fernseh-Kriegshelden. An unserem ersten Uni-Tag hatten Bickley und ich Mat in unserer gemeinsamen Bude vorgefunden. Er hatte auf einer riesigen Tasche in Tarnfarben gesessen, die viel zu echt aussah, um aus einem irgendeinem gewöhnlichen Laden zu stammen. Als wir ihn begrüßt hatten, hatte er nur kurz den Blick von seinem Vorlesungsverzeichnis gehoben. Das Ding um seinen Hals hatte verdammt an eine Hundemarke erinnert. Und tatsächlich, der Junge war ein Marine-Veteran. Deshalb war er auch, obwohl er wie wir im zweiten Semester studierte, drei Jahre älter.

			Wir hatten einen schlechten Start gehabt, da Bickley gleich versucht hatte, Mat zu übervorteilen. »Also … wir haben ein Einzel- und ein Doppelzimmer.«

			»Das Einzelzimmer ist meins«, hatte Mat geantwortet, ohne aufzublicken. »So steht es auch in der Zimmerzuweisung.«

			Womit er nicht unrecht hatte. In dem Wisch, den wir mit der Post gekriegt hatten, stand: Zimmer A: Mat Douglas. Zimmer B: Rafael Santiago, William Gilchrist Bickley.

			»Wir könnten tauschen«, widersprach Bickley. »Jeder wohnt ein Drittel des Semesters in dem Einzelzimmer. So haben es mein Bruder und seine Kumpels gemacht, als sie hier studiert haben.«

			»So läuft das nicht.«

			»Wieso nicht? Du kriegst das Einzelzimmer drei Monate. Dann bin ich dran. Und dann Rafe.«

			Mat schüttelte den Kopf. »Erstens, ich hab mir drei Jahre lang auf einem U-Boot so viel Raum, wie uns hier zur Verfügung steht, mit fünf anderen geteilt. Ich brauche also dringend Platz. Und zweitens würdest du es keine drei Monate mit mir aushalten, wenn dein Kumpel Rafe mit dem Einzelzimmer an der Reihe wäre.«

			»Sagt wer?« 

			Ein Grinsen stahl sich in Mats eckiges Gesicht. »Mein Freund ist eine Stunde von hier in Groton stationiert. Also kommt er mich besuchen. Und wir gehen miteinander ins Bett. Ich nehme nicht an, dass du dabei zugucken willst.«

			Bickley gelang es, sein Pokerface einigermaßen aufrechtzuerhalten, aber es war nicht zu übersehen, dass er blass unter seinen Sommersprossen geworden war. »Dann bist du …«

			»Was?« Mat genoss grinsend das von ihm ausgelöste Unbehagen. »Kein Problem, ich spreche es für dich aus. Ich steh auf Schwänze. Ich kenn mich aus im braunen Salon. In der Navy war ich Rear Admiral.«

			Ich warf den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen.

			»Meinst du, ich mache Witze?«

			»Nee. Ich hab bloß den Ausdruck noch nie gehört.«

			»Hast du damit ein Problem?«

			Dios. Ich schüttelte den Kopf. »Ich komme aus New York City. Wir haben mit kaum was ein Problem. Nur mit Ratten und Touristen.«

			Um Mats Augen erschienen Lachfalten, das erste Anzeichen dafür, dass er auch über Humor verfügte.

			Doch Bickley blieb eisern. »Wenn du unbedingt das Einzelzimmer willst, wäre das eine ziemlich gute Methode, es dir zu sichern.«

			Mat biss die Zähne aufeinander. »Ich muss dich nicht reinlegen, Arschloch. Das Einzelzimmer gehört mir. Ich nehme an, man hat es mir gegeben, weil ich drei Jahre älter bin als ihr beide. Aber trotzdem, netter Versuch.« Damit hob er seine Tasche auf und verschwand im Einzelzimmer.

			»Glaubst du dem Typ?«, brummte Bickley.

			So hatte es angefangen. Seitdem gingen er und Mat sich bei jeder Gelegenheit an die Kehle. Ich versuchte mich rauszuhalten, aber die Rangeleien der beiden waren nur schwer zu ignorieren.

			»Du kannst Bickley sagen, die Luft ist rein, er kann heimkommen«, sagte Mat schließlich. »Keine Gefahr, dass er in irgendwelche Schwulitäten platzt.«

			»Das bildest du dir ein«, gab ich vom Sofa aus zurück. »Als ich gestern Abend nach Hause kam, wart ihr beide zu Hause und beide in Aktion.«

			Ich hörte Mat auf der Fensterbank bitter auflachen. »Ernsthaft? Ich hab nichts von ihm gehört.«

			»Aber ich.«

			Mat schnaubte. »Dann war Bickley gestern auch auf der Pirsch? Kein Grund, das mit eigenen Augen sehen zu müssen, ich kann’s mir vorstellen … ›Hey Baby, willst du mal in meinem brandneuen Mercedes mitfahren?‹«

			»Könntest du ausnahmsweise mal die Klappe halten? Und mach endlich das Fenster auf!«

			Da ich Mat nur selten zu verstehen gab, wann es mir wirklich reichte, machte meine Ansage offenbar Eindruck. Als Nächstes hörte ich, wie mit einem Knarren das Fenster geöffnet wurde. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«

			Ich seufzte in den Lederbezug des Sofas. »Ich bin gestern versetzt worden.«

			Mat lachte.

			Stinksauer hob ich so abrupt den Kopf, dass ich mir den Nacken verrenkte. Autsch.

			»Du findest das lustig?«

			Er schürzte die Lippen. »Ja, allerdings nur, weil ich gestern auch versetzt wurde.«

			Ich schüttelte vorsichtig den Kopf. »Ungelogen?«

			»Ich wünschte, es wäre anders.« Er wiegte den Kopf.

			Das erklärte die Tränensäcke und die Zigarette am frühen Morgen. »Tut mir leid.«

			»Ja. Mir auch.«

			Wer hätte gedacht, dass ich etwas mit meinem widerborstigsten Mitbewohner gemeinsam hatte? »Ich weiß ja nicht, wie es dir ergangen ist, aber ich hab das nicht kommen sehen.«

			Mat schnippte Zigarettenasche aus dem Fenster. »Kann ich von mir auch nicht behaupten.«

			»Ich dachte, wir kommen gut miteinander aus, und dann betrügt sie mich mit so einem reichen Schnösel, den sie ihn Ecuador getroffen hat.«

			»Ach ja? Meiner hat mich mit einer Frau betrogen.« Er sprach das Wort aus wie andere »Kakerlake«.

			Ich drückte das Gesicht wieder in Bickleys Designerkissen. Was für eine Erleichterung, mich zur Abwechslung mal mit den Problemen anderer beschäftigen zu können. »Dann ist es bestimmt nichts Dauerhaftes.« Meine Stimme wurde von Kaschmir und Daunen gedämpft.

			»Wieso sagst du das?« 

			»Keine Ahnung. Ich stelle es mir ziemlich hart vor, als Schwuler beim Militär zu sein. Warum sollte man sich das antun, wenn man sich nicht sicher ist?« Ich quatschte einfach so drauflos. »Andererseits, was weiß ich schon?«

			Mat seufzte schwer. »Guter Gedanke. Und vor vierundzwanzig Stunden hätte ich dir auch noch zugestimmt. Aber er hat gesagt, er will Kinder und den ganzen Scheiß. Garten, Zaun, Hund …«

			Dios.

			»Das will ich auch alles. Genau wie Alison. Nur dass sie dabei an einen Schwachkopf mit einer Rolex denkt.«

			Anstatt etwas zu sagen, stieß Mat nur ein Knurren aus. Aber ich war mir fast sicher, dass er mir damit sein Mitgefühl ausdrücken wollte.

			»So hab ich mir wenigstens die zweihundert Mäuse fürs Essen gespart«, fügte ich hinzu. »Der Abend ist mir ungefähr zwei Minuten, nachdem ich hier weg bin, um die Ohren geflogen.«

			Mat sagte nichts, was bei ihm als Antwort durchging.

			»Bist du wütend auf Davon?«, erkundigte ich mich.

			»Ich wünschte, ich wäre es«, bekannte Mat. »Aber stattdessen bin ich nur deprimiert.«

			»Echt? Also, ich bin deprimiert und wütend.« Die ganze Nummer hatte mich sogar so sehr mitgenommen, dass ich danach eine Riesendummheit begangen hatte. Wenn ich daran dachte, wurde mir sofort wieder speiübel. Und dann platzte auch noch das verfluchte Kondom. Die Erinnerung daran dröhnte wie Buschtrommeln in meinem Brummschädel. Aber das kam halt dabei raus, wenn man mit seinem pito dachte. 

			»Ich müsste stinksauer sein«, sagte Mat. »Dann ginge es mir besser. Ich dachte immer, wir sind glücklich.« Er verbarg das Gesicht in den Händen, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, tat er mir leid.

			»Ich habe uns auch für glücklich gehalten«, sagte ich bedauernd. Doch noch während ich sprach, dachte ich an die vielen Male, die Alison mich zurückgewiesen hatte. Das hätte mich misstrauisch machen müssen.

			»Vielleicht sollte es einfach nicht sein.« Mat ließ ein düsteres Kichern hören. »Himmel, hör dir das an. Ich klinge wie eine verdammte Grußkarte. Wenigstens bin ich vorher flachgelegt worden.«

			Da ich über den Teil des Abends lieber nicht reden wollte, hielt ich den Rand.

			Als es plötzlich an der Tür klopfte, verhielten wir uns so mucksmäuschenstill, als hätten wir uns abgesprochen, und unsere Blicke trafen sich. Es klopfte wieder, doch keiner von uns sagte etwas. Ich wollte momentan niemanden sehen. Absolut niemanden.

			»Rafe! Ich weiß, dass du da drin bist. Mach auf!« Alisons Stimme.

			Mat hob fragend die Brauen. Als ich energisch den Kopf schüttelte, wies er mit dem Daumen auf sein Zimmer.

			Auf Zehenspitzen schlich ich an ihm vorbei in das kleine Einzelzimmer und versteckte mich hinter der Tür.

			Mat öffnete Alison. »Er ist nicht hier.«

			»Oh.« Alison hielt einen Moment inne, bevor sie hinzufügte: »Kannst du ihm das von mir geben? Ich will, dass er es bekommt. Selbst wenn er es mir zurückgeben will, nehme ich es nicht wieder an.«

			»Äh, okay, ich sag es ihm.«

			»Danke«, antwortete sie mit gesenkter Stimme.

			Ich wollte gerade in den Gemeinschaftsraum zurückkehren, als die Wohnungstür ein zweites Mal geöffnet wurde. Hastig sprang ich zurück, aber diesmal war es Bickley. Ich hörte, wie er Alison freundlich grüßte, dann fiel die Tür endgültig ins Schloss.

			»Ist jetzt sicher«, rief Mat. »Komm und mach dein Geschenk auf.«

			»Warum versteckt sich Rafe in deinem Zimmer?«, wollte Bickley wissen, nachdem ich wieder aufgetaucht war.

			Mat hielt eine kleine Geschenketüte hoch. »Das Geburtstagskind will die Frau, die gestern mit ihm Schluss gemacht hat, nicht sehen.«

			»Wie bitte?« Bickley machte ein entsetztes Gesicht. »Alison hat dir den Laufpass gegeben?«

			»So was in der Art.« Ich wollte lieber nicht ins Detail gehen.

			»Um Gottes willen. Sag jetzt nicht, dass du immer noch Jungfrau bist.«

			»Was?«, schrie Mat auf. »Scheiße, der Junge ist zwanzig. Auf keinen Fall ist er noch Jungfrau.«

			Ich fühlte eine erneute Welle der Übelkeit in mir aufsteigen. Meine beiden Mitbewohner starrten mich fassungslos an. 

			»Und, bist du’s noch oder nicht?«, drängte mich Mat.

			»Nein«, antwortete ich langsam. »Nicht dass euch das irgendetwas angehen würde.«

			Bickley hob seine schlanken Hände. »Warte mal einen Moment. Das passt irgendwie nicht zusammen. Alison geht mit dir ins Bett, bevor sie mit dir Schluss macht?«

			Ich schüttelte den Kopf, während Bickley sich den Kopf zerbrach. Ich konnte praktisch hören, wie die Zahnrädchen in seinem Gehirn knirschten.

			»Also … dann hat Alison mit dir Schluss gemacht, und du hast danach mit einer anderen gepennt.«

			Als ich laut ausgesprochen hörte, was ich getan hatte, fühlte ich mich noch mieser. Genauso billig habe ich Arsch mich verkauft. Statt zu antworten, ließ ich den Kopf hängen.

			»Ich fall vom Glauben ab«, japste Bickley. »Mit wem?«

			Langsam schüttelte ich den Kopf. Ich hatte bereits viel zu viel gesagt. Die arme Bella. Was für ein Arschloch lässt sich praktisch zehn Sekunden nach einem One-Night-Stand darüber aus?

			»Na los, spuck’s aus!« Bickley warf seine Jacke aufs Sofa und ließ sich auf der Lehne nieder. »Das ist ein großer Schritt nach vorne. Onkel Bickley muss die Einzelheiten erfahren.«

			Der Satz »Das geht dich nichts an« hatte für Bickley keine Bedeutung. Wir wohnten auch deshalb zusammen, weil ihn außer mir kein anderer Mitspieler aus der Fußballmannschaft ertragen konnte.

			»Raus damit«, bohrte mein sturer Mitbewohner weiter.

			»Das ist privat«, brummte ich, während die Schmerzen hinter meinen Schläfen noch einen Gang hochschalteten.

			»Das ist viel zu interessant, um privat zu bleiben«, widersprach Bickley.

			Da ergriff Mat das Wort. Wie immer reizte er Bickley. »Du willst wissen, mit wem dein Mitbewohner gevögelt hat? Weshalb interessiert dich das, Alter? Stehst du vielleicht auf Rafe? Wenn du mal was mit einem Kerl haben willst, kannst du jederzeit zu mir kommen.«

			»Fick dich, Mat.«

			»Ich dachte eher, ich ficke dich.« Mat grinste.

			Bickley wandte sich abrupt unserem Zimmer zu, verschwand darin und schlug die Tür hinter sich zu.

			Ein weiterer Tag voller guter Stimmung zu Hause.

			»Warum bist du so zu ihm?«

			»Immerhin hab ich ihn dir vom Hals geschafft, oder?« Mat grinste boshaft. »Außerdem hat er es mir superleicht gemacht.«

			»Sagen so was nicht sonst nur Leute, die andere mobben?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich dabei auch noch seinen Kopf ins Klo gesteckt hätte, ja.« Er runzelte bekümmert die Stirn. »Weißt du, Mann, wenn du Bock auf eine Nummer bekommst, ich bin jetzt wieder solo. Du musst nicht extra um die Häuser ziehen. Ich bin hier.«

			Ich boxte ihn gegen die Schulter.

			»Aua.« Er jammerte so übertrieben mädchenhaft, dass ich lachen musste. Dann hob er meinen Fußball vom Boden auf. »Wenn Sex vom Tisch ist, lass uns bis zum Brunch wenigstens zwanzig Minuten im Hof kicken.«

			Das Angebot kam unerwartet. Mat forderte mich nur sehr selten zu was anderem als Fußballwetten auf. Aber etwas Besseres hatte ich nicht vor. »Klingt gut. Ich zieh mich nur schnell um.«

			Am Nachmittag kehrte ich auf mein Zimmer zurück und schmollte.

			In Alisons Tüte stieß ich auf einen nagelneuen iPod.

			Lieber Rafe, begann die Nachricht, die sie dazugelegt hatte. Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst. Aber es war nicht meine Absicht, dir wehzutun. Mit diesem Geschenk wollte ich uns die Kommunikation erleichtern. Ist das nicht ironisch? Ich habe etwas Schreckliches getan, und es tut mir furchtbar leid. Mehr, als du jemals verstehen wirst. Ich werde dich immer lieben …

			Alison

			Ich schnaubte. Daran war so viel daneben, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Alison liebte mich so, dass sie mir ein teures Geschenk machte. Trotzdem schlief sie mit einem anderen.

			Ihr Geschenk war auch ein Warnsignal. Alison hatte es immer schräg gefunden, dass ich mit meinem Billig-Handy keine Nachrichten übers Internet verschicken und empfangen konnte. »Alles wäre viel einfacher, wenn ich dir schreiben könnte«, hatte sie mehr als einmal gesagt. Ich textete nicht gerne, weil ich lieber persönlich mit Alison sprach oder wenigstens ihre Stimme am Telefon hören wollte. Das hatte ich ihr auch gesagt. Oft. Ich hasste es, dass fast alle auf dem Campus langsam aber sicher den aufrechten Gang verlernten und mit den Daumen auf ihren Handys herumdrückten, statt auf den Weg vor sich zu achten. Ich stand einfach auf alte Geräte. Um Himmels willen, ich hatte sogar eine Taschenuhr aus den Vierzigern. Und meine Manschettenknöpfe waren aus alten U-Bahn-Tokens gemacht. Alison hatte offensichtlich nicht aufgepasst. Was mich lediglich daran erinnerte, dass ich kein bisschen besser war. Ich hatte nur gesehen, was in mein Bild von ihr passte. Wie absolut niederschmetternd.

			Trotzdem machte es mir ungefähr eine halbe Stunde Spaß, mit dem ersten iPod meines Lebens herumzuspielen. Es kam mir in den Sinn, dass es mir gefallen könnte, auf längeren Laufstrecken Musik zu hören. Und mir das Musikangebot anzuschauen lenkte mich von meinem Elend ab, zumindest bis mir dämmerte, wie kompliziert es sein würde, meine sämtlichen CDs auf den Laptop zu ziehen. Ein Hoch auf die Technik. Sie bedeutet große Zeitersparnis. Außer wenn sie es eben nicht tut.

			Nach einer Weile kam Bickley hereingeschlendert. »Und, wie ist der iPod?«

			»Technophenal. Sag mal, wo hast du das Armband her, in das du beim Laufen dein Handy schiebst?«

			Bickley zuckte mit den Schultern. »Aus dem Buchladen, glaub ich. Für zwanzig Dollar.«

			Autsch. Vielleicht fand ich in der Stadt ja was Billigeres.

			»Also, wer war sie?«

			»Darüber rede ich nicht.« Ich starrte weiter auf den kleinen Bildschirm.

			»Wirst du die geheimnisvolle Frau denn wiedersehen?«

			Das war die eigentliche Frage, oder? Aber ich hatte so ein Gefühl, dass nicht ich derjenige war, der sie zu beantworten hatte. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie es weitergeht.« Bella kam mir tatsächlich irgendwie geheimnisvoll vor. Ich wusste, dass sie das Eishockeyteam managte, daher die Team-Jacke, und dass sie mit einigen Spielern befreundet war. Ich hatte mal mitbekommen, wie jemand gesagt hatte, dass mit ihr zu schlafen Teil des Aufnahmerituals sei. Aber das war vermutlich nur dummes Gerede von jemandem gewesen, dem sie nicht mal einen Blick gegönnt hatte.

			»Magst du sie denn?«, bohrte Bickley weiter. Er wollte mir unbedingt entlocken, um wen es sich handelte. Aber das würde nicht funktionieren.

			»Ja, natürlich«, gab ich zu. Bella war ein tolles Mädchen. Klug, sexy und lustig. Aber mit ihr zusammen sein zu wollen war eine bescheuerte Idee. Weil ich mir, was sie anging, nicht über den Weg trauen könnte. Dios. Es war wie in den Videos mit dem Hulk, die ich als Kind gesehen hatte. Ich würde bei der geringsten Provokation aus den Klamotten springen und über sie herfallen. Mir wurde schon beim Gedanken daran heiß.

			»Wirst du sie anrufen?«, nervte Bickley weiter.

			»Ja.«

			Natürlich würde ich sie anrufen. Immerhin waren wir Nachbarn. Selbst wenn ich es gewollt hätte, konnte ich ihr kaum acht Monate lang aus dem Weg gehen. Außerdem wollte ich das auch gar nicht. Es war wohl das Beste, sobald ich mich ein wenig beruhigt hatte, an ihre Tür zu klopfen und ihr wenigstens zu sagen … Wenn ich nur gewusst hätte, was.

			Am Montag sah ich Bella nicht. Dienstags hatten wir zusammen Vorlesung. Allerdings wurde die Einführung in Urban Studies von etwa sechzig Studenten besucht und fand in einem großen Hörsaal statt. Nicht gerade der ideale Ort für eine private Unterhaltung. Und um alles noch schlimmer zu machen, besuchte auch Alison den Kurs. So wurde aus der Vorlesung ein Horrortrip.

			Bella kam in letzter Minute und ließ sich in der Nähe des Eingangs nieder. Ihre Wangen waren gerötet, als hätte sie sich beeilt.

			Mein verräterischer Körper wurde sofort glühend heiß. Ein Blick auf sie genügte, und es war wieder Samstagnacht. Während Bella in ihrem Rucksack herumkramte, ließ mich der anmutige Schwung ihres Halses daran denken, wie ich jeden Millimeter ihrer Sahnehaut geküsst hatte.

			Als sie aufsah, bemerkte sie, dass ich sie beobachtete. Und irgendetwas an meinem Anblick ließ sie die Stirn runzeln.

			Dios. Schnell riss ich den Blick los und starrte in den Notizblock auf meinem Pult. Mir war wirklich nicht mehr zu helfen. Erst hatte ich Gewissensbisse wegen dem, was ich mit Bella getrieben hatte, und dann saß ich hier und sabberte sie praktisch an. Uncool.

			Als der Prof mit der Vorlesung begann, gab ich mir die größte Mühe, ihm zu folgen. Der Kurs gefiel mir. Der Dozent hatte selbst lange in New York City als Stadtplaner gearbeitet, daher drehten sich seine Beispiele häufig um Orte, die ich kannte. Greenwich Village. Lincoln Center. Central Park. Unzählige Male war ich dort vorbeigekommen, ohne mir um ihren Background Gedanken zu machen. Doch Professor Giulios wusste Bescheid. Es fiel mir nicht schwer, seinen Geschichten und Theorien zu folgen. In seiner Vorlesung fühlte ich mich ebenso gut gerüstet, den Stoff zu erlernen, wie alle anderen Studenten auch. Etwas, das mir auf dem Harkness College nicht oft geschah. Ich hatte in New York City eine anständige öffentliche Highschool besucht. Aber im ersten College-Semester hatte es nicht mal achtundvierzig Stunden gedauert, bis ich merkte, wie weit ich hinter den anderen herhinkte. Mein Mitbewohner im ersten Jahr war in Andover gewesen und hatte im dortigen Orchester die Erste Geige gespielt. Der Typ im Zimmer gegenüber kam aus Exeter, wo er in Physik Raketen gebaut und sich außerdem zweitausend chinesische Schriftzeichen eingeprägt hatte. Und dieses Jahr wohnte ich mit Bickley zusammen, der Eton besucht hatte. Eine Lehranstalt, die ich nur aus alten Büchern kannte. Selbst Mat schien auf seiner Public School in Virginia eine erstklassige Bildung mit auf den Weg bekommen zu haben. Ich dagegen musste mir in Harkness den Hintern aufreißen, um wenigstens B- und C-Noten zu kriegen. Während Bickley so manche Vorlesung verschlief und, ohne etwas dafür zu tun, in den meisten Prüfungen ein A abstaubte. 

			In diesem Moment spürte ich, dass mich jemand ansah, und drehte mich um.

			Alison saß ein paar Bankreihen weiter. Ihre Elfenbeinhaut wirkte noch heller als sonst, und unter ihren Augen befanden sich dunkle Ringe.

			Als sie meinen Blick auffing, machte sie ein reumütiges Gesicht.

			Oh bitte, spar dir das, dachte ich. Bittere Galle stieg mir die Kehle hinauf, doch ich schluckte sie hinunter. Hatte sie etwa plötzlich ein schlechtes Gewissen, nachdem sie sich dermaßen herzlos aufgeführt hatte?

			Ich konzentrierte mich wieder auf den Prof und schrieb emsig mit. Schließlich war ich deshalb nach Harkness gekommen. Deshalb und um Fußball zu spielen. Alles andere war nur Ablenkung.

			Nachdem die Vorlesung vorbei war, schloss ich meinen Rucksack und lief zum Ausgang. Das Schicksal wollte es, dass ich im selben Moment wie Bella dort ankam.

			»Dann gibt es dich also doch noch«, sagte sie, während wir nebeneinander hinausgingen.

			Auf dem Flur blieben wir an einer Stelle stehen, an der nicht so viel Betrieb war.

			»Hör mal, wegen Sonntagmorgen …«, begann ich.

			Sie verdrehte die Augen. »Kein Thema, Rafe. Sich verdrücken ist ein bewährter Bestandteil von One-Night-Stands.«

			Ich musterte sie einen Moment. Ihre Miene wollte nicht recht zu ihrer flapsigen Bemerkung passen. Dios. Ich hatte sie gekränkt. Aber was sollte ich jetzt dazu sagen. Bella war umwerfend, ich hatte allerdings keine Ahnung, wie ich ihr das sagen sollte.

			Verlegen rieb ich mir den Nacken. »Ich wollte nicht …« Jetzt brach mir auch noch der Schweiß aus. »Ich wollte wirklich nicht, dass …«

			»Rafe.« Alisons Stimme ließ mich erstarren. »Rafe, hast du eine Minute?«

			»Ooooh«, Bella sah zwischen uns hin und her, »sie will sich entschuldigen. Und, nimmst du ihre Entschuldigung an?«

			»Nein«, antwortete ich, so laut, dass Alison es mitbekam. »In fünf Minuten muss ich bei der Arbeit sein.«

			»Dann nach deiner Schicht?«, wollte Alison wissen.

			Bella zwinkerte mir zu, wuchtete ihren Rucksack über die Schulter und ging weiter. Was frustrierend war, weil ich mich noch nicht angemessen bei ihr entschuldigt hatte.

			Alison trat vor mich. »Wir müssen reden.«

			»Nee, bestimmt nicht.«

			»Doch. Ich muss dir nämlich etwas erklären.«

			Echt jetzt?

			»Hast du mich betrogen? Denn das ist das Einzige, was zählt.«

			Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie stritt es wenigstens nicht ab.

			»Dachte ich mir.« Damit wandte ich mich ab und ging davon.

			Das Fußballtraining hatte an diesem Tag spät angefangen. Als ich aus der Kabine kam, war der Speisesaal bereits geschlossen, daher kaufte ich mir für acht Mäuse, die ich eigentlich gar nicht hatte, ein Sandwich.

			Ich aß an meinem Schreibtisch und versuchte eine Zeit lang, eine ordentliche Entschuldigung für Bella zu formulieren. Ich wollte es wirklich nicht so weit kommen lassen. Aber ich finde dich toll und hoffe, dass wir uns mal treffen können. Das klang alles echt peinlich. Weil die Situation echt peinlich war. Aber ich würde nicht darum herumkommen. Wenn ich ihr jetzt irgendwas Nettes sagte, würde sie nur misstrauisch werden. Sie würde denken, dass ich es darauf anlegte, sie noch einmal flachzulegen. Das kam dabei heraus, wenn man übers Ziel hinausschoss, ohne vorher auch nur eine Frage gestellt zu haben. Dabei hatte ich ihr einiges zu sagen. Und zwar unter vier Augen. Während ich darüber nachdachte, wurde es immer später, bis ich um zehn zu der Erkenntnis kam, dass es zu spät war, um noch bei Bella anzuklopfen.

			Also wartete ich bis zum nächsten Abend, aber sie machte nicht auf. Als ich bemerkte, dass die Tür ihrer Nachbarin einen Spaltbreit aufstand, trat mir der Schweiß auf die Stirn. Sofort war mir wieder eingefallen, dass Lianne Chalize mitbekommen hatte, was ich Bella aus dem Bad zugerufen hatte. Hastig drehte ich mich um und lief die Treppe hinunter.

			Am Donnerstag fand ich ebenfalls keine Gelegenheit, Bella nach Urban Studies anzusprechen, weil sie gleich nach der Vorlesung mit jemandem telefonierte. Außerdem musste ich wieder zur Arbeit.

			Während des Semesters jobbte ich in der Mensaküche. Normalerweise in der Vorbereitung – wo ich Gemüse schnitt und Hühnchen zerlegte. Arbeiten, die ich bereits, seit ich alt genug war, um ein Messer zu halten, im Restaurant meiner Familie verrichtet hatte. Nur dass ich hier gut dafür bezahlt wurde. Doch an diesem Donnerstag musste ich am Tresen aushelfen. Die Schlange zu bedienen war nicht gerade mein Lieblingsjob, aber man konnte es sich eben nicht immer aussuchen. Leider hatten ein paar Typen in der Schlange das noch nicht begriffen.

			»Kannst du mir nicht zwei davon geben?«, verlangte ein Riese in Footballjacke von der anderen Seite des Tresens. »Dann spar ich mir den Weg.«

			Auf dem Teller, den ich ihm gegeben hatte, lag ein Roastbeef-Sandwich. »Wenn du noch eins willst, musst du dich auch noch mal anstellen«, teilte ich ihm mit.

			So lautete die Regel, weil man nicht wollte, dass die Leute das teure Essen vergeudeten. Sie galt jeden verdammten Tag, trotzdem fragten manche Studenten immer wieder nach. Und ich lehnte jedes Mal ab, weil ich nicht gefeuert werden wollte.

			»Danke für gar nichts.« Der Stiernacken stolzierte von dannen, als hätte ich ihn beleidigt.

			»Sehr gern«, brummte ich in mich hinein.

			Was für ein Spaß.

			Immer noch sauer nahm ich den nächsten Teller vom Stapel, der noch warm war, weil er gerade erst aus der Spülmaschine kam. »Was darf es denn sein?«, fragte ich. Erst dann sah ich auf – und erstarrte.

			Bella sah mich mit einer hochgezogenen Braue über den belagerten Tresen hinweg an. »Hallo mal wieder.«

			»Hi.« Mein Hals stand allein beim Anblick ihrer kühlen grünen Augen in Flammen. Unmöglich, nicht an den Ort zu denken, an dem ich diesen durchdringenden Blick zuletzt gesehen hatte, oder an die Dummheiten, die wir uns zugeflüstert hatten. Schweiß rann mir den Rücken hinab. Doch diesmal wollte ich nicht wie ein Trottel dastehen. »Ich hab gestern bei dir geklopft.«

			»Warum? Hast du dich einsam gefühlt?«

			Dios. Ich ließ den Blick über die wartenden Studenten in der Schlange wandern und fragte mich, ob uns jemand hören konnte.

			Als ich wieder Bella ansah, machte sie ein trauriges Gesicht. »Ich hab nur einen Witz gemacht, Rafe. Aber wenn du vor anderen lieber so tun willst, als würdest du mich nicht kennen, kann ich das verstehen. Ich hätte gerne Brathuhn mit Reis.« 

			Schweigend griff ich nach der Kelle. Während ich Bellas Teller füllte, überlegte ich, was ich sagen sollte. Meine kleine einstudierte Rede würde hier und jetzt nicht gut kommen. »Sonst noch was?«, fragte ich stattdessen leise.

			»Anscheinend nicht«, zischte Bella und zog mit ihrem Teller weiter.

			Den Rest der Schicht war ich auf mich selbst wütend. Es ist so, ich hatte noch nie einen One-Night-Stand. Mehr musste ich gar nicht sagen. Ich komme mir wie ein Idiot vor, und es tut mir leid. Können wir nicht einfach Freunde sein? Weil ich dich nämlich sehr mag. Ganz einfach, oder? Das würde ich ja wohl noch hinkriegen. Aber vielleicht reichte es nicht aus. Ich wollte Bella etwas Gutes tun. Aber was? Blumen. Zu abgedroschen. Lieber wollte ich sie zum Essen einladen. Außerhalb des Campus’ hatte ein neuer Thai aufgemacht, und nachdem ich das Mensaangebot langsam durchhatte, hatte ich Sehnsucht nach asiatischem Essen. Sie hoffentlich auch. Je länger ich darüber nachdachte, desto besser erschien mir die Idee. Mittagessen war keine große Sache. Freunde aßen zusammen zu Mittag. Ich würde die richtigen Signale senden: Ich bin gerne mit dir zusammen, aber ich erwarte nichts von dir.

			Perfecto.

			Am Abend würde ich bei ihr anklopfen und sie fragen. Und wenn sie nicht da war, musste ich es eben weiter versuchen. Sobald ich Bella das nächste Mal sah, egal wo, würde ich sie zum Essen einladen.

			Bella

			Am nächsten Wochenende fand ich mich auf einer Verbindungsparty wieder.

			Studentenverbindungen waren auf dem Harkness College kein allzu großes Thema. Die Studentenschaft war sowieso schon in zwölf Häuser unterteilt, weshalb die meisten keinen Sinn in weiterer Fraktionsbildung sahen. Das war etwas, das ich an Harkness wirklich liebte – dass die Verbindungen hier nicht das Sagen hatten.

			Aber ein paar ihrer Partys im Laufe des Jahres waren durchaus einen Besuch wert. Zum Beispiel die Casino-Nacht der Beta Rho. Die Brüder fuhren jedes Mal einen Haufen Glücksspielequipment auf. Im Keller wurden Poker- und im Wohnzimmer Würfeltische aufgestellt. Auf der Veranda konnte man Roulette und im Esszimmer Blackjack spielen. Und die Füchse mussten Abendanzüge und witzige kleine Gangsterhüte im Stil der Zwanziger tragen. Ich ließ mir das Spektakel nie entgehen, spielte Karten und sah bei Pokerpartien mit hohen Einsätzen zu. Eine Verbindungsparty mit Würfeln und Karten war halb so wild.

			Am liebsten war mir Blackjack, weil es einfacher war als Poker, aber nicht so hirnlos wie Roulette. Ich saß mit Big-D an einem kleinen Tisch, auch wenn er nicht gerade mein liebster Hockeyspieler war. (Allerdings schlug ich ihn gerade, was den Spaß deutlich erhöhte.) Meine Konzentration ließ etwas nach, als ich Rafe mit ein paar anderen Fußballern hereinkommen sah. Wer hätte das gedacht? In der engen Jeans und dem über die kräftigen Arme hochgekrempelten neuen Button-down-Hemd sah er einfach umwerfend aus.

			Mist. Nein, ich würde ihn nicht anglotzen.

			»Noch eine Karte«, sagte ich zu Whittaker, dem Footballspieler, der als Geber fungierte.

			»Obwohl du schon siebzehn hast?«

			Ich hatte es mir zur Regel gemacht, nie mehr zu setzen, als ich mir zu verlieren leisten konnte. In diesem Fall bestand das Problem jedoch nicht. »Wir spielen um Monopoly-Geld, Sportsfreund«, erinnerte ich ihn. »Außerdem hab ich eine Glückssträhne.« Und nebenan lief das Rangers-Spiel, das ich versprochen hatte, mir mit meinem Freund Pepe anzuschauen. Jetzt pleitezugehen wäre also nicht das Ende der Welt.

			Alle hielten die Luft an, als Whittaker eine Drei aufdeckte.

			»Du hast echt Glück«, bemerkte Whittaker lächelnd. »Der Geber setzt auf die Dreizehn und …« Er deckte eine Dame auf. »Bella ist der größte Glückspilz der Welt.« Damit schob er meinen Gewinn, darunter eine beträchtliche Menge von Big-Ds Scheinen, zusammen und in meine Richtung.

			»Sie wird viel zu oft glücklich gemacht«, knurrte Big-D, an dessen Lippen ein winziges Mädel mit glänzendem Haar hing. Als er wenig subtil auf meinen Lebensstil abzielte, kicherte sie vernehmlich.

			Nur ein Schwachkopf wie Big-D würde mich herabsetzen, weil ich ihm einen Haufen Spielgeld abgeknöpft hatte. Seufz.

			»Das hat dich jetzt echt genervt, was? Gegen ein Mädchen zu verlieren?«, zog ich ihn auf. »Spielt deine Begleitung deshalb nicht?« Ich betrachtete das süße junge Ding an seinem Arm. Sie trug ein glitzerndes Paillettentop, eine Hochsteckfrisur, für die sie mindestens anderthalb Stunden gebraucht haben musste, und glänzend roten Lippenstift. Ich vermutete, dass sie eine Studentin im ersten Semester war, weil sie sich für einen Samstagabend in einem bescheuerten Verbindungshaus viel zu sehr ins Zeug gelegt hatte. Ich sah ihr in die Augen. »Es ist genug Platz am Tisch, wenn du spielen willst.«

			Sie schürzte die glänzenden Lippen und schüttelte grinsend den Kopf.

			»Wie du willst.« Whittaker mischte die Karten.

			Ich wandte mich wieder unserem Geber zu und wartete darauf, dass er die Karten austeilte. Diesmal bekam ich ein Ass. Als ich eine weitere Karte verlangte, gab er mir eine Zehn, und ich hatte gewonnen. »Wieder erwischt, Big-D«, sagte ich, ein bisschen zu aufgeräumt.

			Aus dem Fernsehzimmer war Geschrei zu hören, und ich musste zugeben, dass mich das Spiel langsam mehr zu interessieren begann als Blackjack.

			Als ich über Big-Ds Schulter spähte, bemerkte ich, dass Rafe mich beobachtete. Es sah sogar so aus, als wollte er sich mir nähern. Im Leben nicht. Wenn er mir etwas zu sagen hatte, wollte ich nicht, dass er es vor Big-D, seinem affektierten Mädel und Whittaker tat.

			»Ich glaube, für heute habe ich genug«, sagte ich unvermittelt und schob Big-D meinen fetten Stapel Casino-Geld rüber. 

			»Was? Wieso? Ich spiele mich gerade erst warm.«

			»Du findest bestimmt eine andere, mit der du dich warmspielen kannst«, gab ich zurück. »Und jetzt hast du auch noch ein paar Tausend Extradollars.«

			»Wie, du gibst mir einfach so dein Geld?«

			»So promiskuitiv bin ich«, antwortete ich und klopfte ihm auf die Schulter.

			Als ich mich dem Fernsehzimmer zuwandte, kam Whittaker hinter mir her. »Willst du ein Bier?«

			Das konnte ich wirklich gebrauchen. Aber ich wollte nicht, dass Whittaker auf dumme Gedanken kam. »Wenn du dir eins holen gehst, wäre es super, du bringst mir eins mit«, sagte ich und sah ihm in die Augen, in denen ich eindeutiges Interesse erkannte. Ein Jammer, dass ich nicht besonders auf Footballer abfuhr. Und schon gar nicht auf Verbindungsstudenten. Whittakers Hoffnungen würden sich leider zerschlagen.

			»Klar«, gab er zurück und berührte meinen Ellbogen.

			»Danke. Ich schau mal, wie die Rangers sich schlagen.« Ich wies auf das Fernsehzimmer.

			»Ich werde dich schon finden«, sagte er und ließ den Blick schweifen.

			Davon bin ich überzeugt.

			»Hey, Frischling!«, rief er einem armen Verbindungsanwärter zu, dessen Los es war, Whittakers Handlanger zu sein. »Übernimm den Tisch für mich. Ich mach mal Pause.«

			Ich kehrte ihm den Rücken zu, um mir den Spielstand anzusehen.

			Das Fernsehzimmer war ziemlich klein, eher ein Alkoven als ein Zimmer. Aber da der Fernseher die Nabelschnur der hier lebenden Sportskanonen war, gab es wahrscheinlich im ganzen Haus keinen beliebteren Raum.

			Ich sah mich um und checkte, ob ich einen Sitzplatz entdecken konnte. Fünf Jungs saßen bereits auf Sofas und Stühlen verteilt. Zwischen zwei Verbindungsstudenten war noch Platz, aber ich hatte keine Lust, mich zwischen die beiden zu quetschen. Dann war da noch ein verschlissener Hocker, aber … Ekelhaft! Das Mobiliar in Verbindungshäusern war, selbst wenn es nicht aussah wie kürzlich von Ratten angefressen, eine heikle Angelegenheit.

			Zum Glück war einer der Stühle von Pepe besetzt, einem riesigen französisch-kanadischen Eishockeyverteidiger und einem meiner Immer-mal-wieder-Sexfreunde. »Bellah«, krähte er mit seinem überdeutlichen französischen Akzent. »Gibt noch kein Tor. Aber deine Rangers spielen heute kaka.«

			Ich ging zu ihm hinüber und setzte mich auf seinen Schoß. Damit wir es beide gemütlicher hatten, legte er seine langen Beine auf den Beistelltisch. Und löste einfach so mein Sitzplatzproblem.

			»Zwanzig Mäuse, dass die Rangers heute Abend gewinnen«, forderte ich ihn heraus.

			»Non«, antwortete er. Der Akzent tränkte sogar die eine Silbe. »Ich kann einer Freundin doch kein Geld abnehmen.«

			Ich bedachte seine übertriebene Selbstsicherheit mit einem Schnauben. Er und ich führten schon lange einen Kleinkrieg um unsere Mannschaften: die Rangers und die Canadians. Obwohl Pepe im ersten Semester studierte, waren wir gleich alt. Er hatte nach der Highschool zwei Jahre halb professionell in der Oberliga-Mannschaft der – na, wer wohl – Canadians gespielt. Daher nahm er jedes Spiel persönlich.

			Leider lag er mit der Behauptung, dass es für meine Rangers nicht gut lief, nicht falsch. Es stand zwar noch unentschieden, aber die Canadians hatte schon doppelt so häufig auf das gegnerische Tor geschossen wie die New Yorker.

			Plötzlich geriet Pepe hinter mir über das Geschehen auf dem Bildschirm aus dem Häuschen. »Oui! Oui, oui, oui!«, schrie er den Fernseher an, als der Stürmer seiner Mannschaft den Puck erneut Richtung Tor trieb.

			»Aufhalten!«, rief ich. Aber es war sinnlos. Die Lampe ging an, bevor ich das Wort zu Ende ausgesprochen hatte.

			Pepe warf seinen Kopf in den muskulösen Nacken und jubelte.

			Nichts war süßer als ein Riesenbaby, das ausflippte, weil sein Team ein Tor erzielt hatte.

			Er glitt mit den Händen an meinen Seiten hinunter und drückte meine Hüften. Beinahe im selben Moment spürte ich, wie seine Erektion gegen mein Kreuz drückte.

			Ich drehte mich zu ihm um und flüsterte ihm ins Ohr: »Kriegst du jetzt echt einen Steifen, weil dein Team ein Tor geschossen hat?«

			»Non«, sagte er. »Ich hab einen Steifen, weil wir jetzt gewinnen.«

			Ich kicherte, während er verstohlen eine Hand zu meiner Brust hinaufwandern ließ und sie kurz drückte. Sport, Essen und Sex. Das waren die Themen, die die Jungs in meinem Leben interessierten. So einfach war das.

			»Ich glaube, wir brauchen eine neue Wette«, sagte er. »Nicht um Geld. Les vêtements. Kleidung. Ein Tor für mich, und ich suche ein Kleidungsstück aus.«

			Ich drehte mich abermals zu ihm um. »Du willst Striphockey spielen?«

			»Oui. Damit es spannend bleibt.«

			Was für ein Schwachkopf. »Meinetwegen. Aber wenn du dich nackig machen willst, müssen wir bei mir weitergucken.«

			»Nicht nackig. Zieh nur den Pullover aus.« Er zog ihn mir vorsichtig über den Kopf und legte ihn weg. »Der ist kratzig.« 

			»Tut mir leid.« Ich lachte. Der Pulli war wirklich kratzig.

			Nur noch mit einem Tanktop bekleidet, lehnte ich mich an Pepes breite Brust. Ein prima Möbel, solange ich mich nicht an seinem Schwanz im Kreuz störte. Was ich nicht tat. Pepe war für mich die menschliche Ausgabe eines schwarzen Labradorwelpen. Er war freundlich und tapsig, hatte große Füße und war am Körper dunkel behaart. (Am ganzen Körper.) Er war nicht gerade der tiefsinnigste Mann, den ich kannte, aber ein guter Freund. Und heute Abend hatte ich nichts gegen seine unbeschwerte Zuneigung einzuwenden. Weil Pepe im Sommer wieder mit seiner Highschool-Liebe zusammengekommen war, würde nichts zwischen uns laufen. Jedenfalls nicht mehr als ein paar gewagte Scherze.

			Was Whittaker allerdings nicht wusste. Als er mit zwei Bier ins Fernsehzimmer kam, zog er verärgert die Augenbrauen zusammen, als er mich auf Pepes Schoß sitzen sah. Stirnrunzelnd gab er mir ein Glas.

			»Danke.«

			Er antwortete mit einem Knurren. Dann setzte er sich mit seinem Bier auf das speckige Sofa.

			Leider nutzten die Canadians den Moment für einen Durchmarsch. Pepe richtete sich hinter mir ein Stück auf, als seine Mannschaft den Puck übers Eis drosch.

			Oh-oh.

			»C’est magnifique!«, brüllte mir Pepe ins Ohr. »Formidable.«

			Pepe war ein begeisterungsfähiger Typ, und das galt auch beim Sex. Wir hatten ein paar äußerst intensive Nummern geschoben. Ich hatte mich dabei meistens über irgendein Möbelstück gebeugt, während er mir französische Ermutigungen ins Ohr gejapst hatte. (»C’est bon! C’est bon! Magnifique!«)

			Jetzt schrie er »Exceptionnel«, als die Canadians den zweiten Treffer erzielten.

			»Los jetzt, Jungs!«, brüllte ich den Bildschirm an. »Ihr spielt in Montreal. Da dürft ihr nicht verlieren.«

			Pepe lachte hinter mir wie ein albernes Kind. »Wenn es um etwas ginge, würde ich jetzt das kleine Oberteil von dir kriegen.« Er zupfte am Stoff des Tops.

			»Klar doch.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber wenn du so tust, als würdest du mein Top gewinnen, tu ich so, als hätte ich mein Rally Cap auf. Deine Jungs gehen unter.«

			»Non, mon amour. Du wirst schon sehen.« Pepe nahm mir mein Bier ab und trank einen Schluck.

			Ich holte es mir zurück und kniff ihn in den Oberschenkel. »Pass auf, die Rangers spielen noch in der Überzahl. Dein Verteidiger wurde schon verwarnt.«

			In der nächsten halben Stunde ging es zur Sache. Meine Rangers drehten das Spiel so weit, dass sie ein Tor erzielten, und ich tat so, als wollte ich Pepes Hose einfordern. Doch dann schoss Montreal ein hässliches Tor. Schon wieder. Und Pepe tat so, als wollte er meine Jeans.

			In der großen Tradition von Insider-Witzen hielten wir unseren Scherz für saukomisch. »Wenn wir richtig spielen würden, säßest du jetzt in deiner superkurzen lila Shorts hier, oder?«, zog ich ihn auf. Der Mann hatte einen Hang zu schriller Unterwäsche.

			»C’est possible.« Er gluckste. »Und du? In Höschen mit …«

			»Strapsen?« Pepe war jetzt im Traumland. Dabei wusste er, dass ich nicht auf Reizwäsche stand.

			»Oui.«

			»Klingt frech. Welche Farbe?«

			»Gestreift. Wie das Fell eines Zebras. Und der BH auch.«

			Ich lachte. Eins musste man ihm lassen, er hatte Fantasie.

			Pepe gab mir einen feuchten Kuss. (Wenn ich es recht bedachte, waren seine Küsse immer ziemlich nass. Auch das erinnerte mich an einen freudig erregten Welpen.)

			Wir guckten wieder auf den Fernseher. »Das letzte Drittel, mon ami. Sehen wir mal, wer am Ende nackt hier sitzt.« Zu schade, dass wir nur so taten. Ich wäre heute lieber nicht allein nach Hause gegangen.

			Beide Mannschaften schlugen sich wacker, sodass Pepe und ich am Fernseher klebten. Whittaker hielt heftig zu den Rangers. Wahrscheinlich weil ich Fan war und die Hoffnung bekanntlich zuletzt starb. Die Uhr tickte. Und die Rangers schienen mehrmals fast aufzuschließen. Doch leider nie ganz.

			In der Werbepause musste ich wegen der Bier, die ich intus hatte, dringend pinkeln. »Whittaker! Gibt es hier ein Klo, vor dem keine Schlange steht?«

			»Frischling!«, brüllte er. Kurz darauf fegte ein Erstsemesterstudent – im Kostüm eines Croupiers der Zwanziger – schlitternd um die Ecke. »Schließ die Toilette neben der Küche für Bella auf!«

			Erinnert mich daran, dass ich nie in eine Verbindung eintrete, dachte ich, als ich dem armen Wicht zu der geheimen Toilette folgte. »Danke«, sagte ich zu dem Frischling. »Du musst aber nicht warten.«

			Der Kleine tippte sich an seine Mietmelone und verschwand.

			Wäre das Spiel nicht noch im Gang gewesen, hätte ich mich längst verdrückt gehabt. Beta Rho hinterließ immer einen schlechten Geschmack in meinem Mund. Unter den Studentinnen waren die Beta Rhos für die Unsitte bekannt, den Verbindungsbruder mit der unattraktivsten Bettgeschichte mit der Trophäe für die »Schlampe des Monats« auszuzeichnen. Ich hatte das Ding mal gesehen. Es sah aus wie ein Schwein.

			Nachdem ich die am wenigsten abstoßendste Toilette der Verbindung aufgesucht hatte, schlängelte ich mich durch die Menge zurück Richtung Fernsehzimmer, um mir die letzten Minuten des Rangers-Spiels anzuschauen.

			Jedenfalls versuchte ich es.

			»Äh, Bella?« Rafe hielt mich an der Tür zum Fernsehalkoven auf, indem er nach meinem Ellbogen griff.

			»Ja?«

			»Kann ich kurz mit dir sprechen?«, fragte er und fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. Kurz blieb er mit dem Blick an meinem knappen Top hängen, bevor er mir schuldbewusst ins Gesicht sah.

			Ich deutete mit der Kinnspitze auf den Fernseher. »Na ja, da laufen gerade die letzten Minuten des Rangers-Spiels, und ich hatte gehofft …«

			Drinnen hörte ich Pepe brüllen: »Le chasser! Le tuer! Merci! Merci!« Und dann ein triumphierendes Geheul. »Ouiiii!«

			Offenbar verlor ich die Partie. Na schön.

			Ich sah auf, um Rafe zu mustern. Als er aus seinen großen dunklen Augen auf mich herabsah, unterdrückte ich ein Schaudern. Schande über ihn. Warum musste er nur so sexy sein? Es fiel mir nicht leicht, mich so gleichgültig zu geben, wie ich es eigentlich sein wollte.

			»Was gibt es denn?« Ich sah auf meine Uhr, als hätte ich bereits woanders sein müssen. Wie subtil. Am liebsten hätte ich mich selbst geohrfeigt.

			Um ehrlich zu sein, beunruhigte mich die Begegnung mit Rafe, nur dass ich keine Ahnung hatte, warum. Andererseits, wenn jemand die Launen einer Affäre kannte, dann ich. Dass er sich nach dem One-Night-Stand so tollpatschig aufgeführt hatte, war klar eine Enttäuschung. Anscheinend war Rafe ein »Schämer«. Schämer hatten nach dem Sex ein schlechtes Gewissen. Manchmal entschuldigten sie sich sogar; als hätten sie einen gerade in der Mensa mit einem Tablett angerempelt. Sorry, das wollte ich nicht. Nächstes Mal stelle ich mich nicht so ungeschickt an. Dass sie es ehrlich meinten, spielte keine Rolle, weil Scham in zwei Richtungen wirkte. Ein Schämer, der spontan Sex gehabt hatte, was er für falsch hielt, glaubte automatisch, dass auch der andere einen Fehler begangen hatte. Und ich hatte Leute satt, die so über mich urteilten. Wirklich, richtig satt.

			»Bella«, begann Rafe. »Ich möchte dich nächste Woche zum Essen einladen.«

			Damit hatte ich nicht gerechnet. Er wollte mit mir essen gehen? Warum?

			Ich kam nicht dazu zu antworten, weil Pepe in diesem Moment aus dem Nebenraum rief: »Bella! Ich hab die Unterwäsche gewonnen. Runter mit dem Zeug!«

			Ach du Scheiße.

			»Äh … warte kurz, Pepe …«

			Im nächsten Augenblick stand er hinter mir und drückte seinen Riesenkörper gegen meinen Rücken. »Zeig deine Möpse! Es steht eins zu vier.«

			Verflucht, lass mich im Erdboden versinken.

			Ich stieß Pepe rücklings von mir. »Einen Moment, bitte.«

			Aber es war bereits zu spät, Rafe hatte längst seinen falschen Eindruck gewonnen. Als ich mich endlich traute, ihm ins Gesicht zu blicken, sah ich, dass er weinrot angelaufen war. »Wir reden ein andermal«, stammelte er.

			»Warte, Rafe. Das ist nur …« Ich verstummte mitten in der Erklärung. Selbst wenn Pepe es ernst gemeint hätte, hätte ich mich nicht entschuldigen müssen.

			Rafe wich mit schmerzverzerrtem Gesicht und erhobenen Händen vor mir zurück. »Tut mir leid.«

			»Du lieber Himmel. Wieso denn?«

			»Weil … weil ich mich wie der größte Trottel der Welt fühle.«

			»Wegen der Geschichte vor zwei Wochen?«

			Seine Miene wurde noch schuldbewusster.

			Ich verdrehte unwillkürlich die Augen. »Die Fünfziger sind vorbei, okay? Das war nur Sex, Rafe. Und ein Trottel bist du höchstens, wenn du nicht darüber hinwegkommst, nicht weil du dich darauf eingelassen hast.«

			Er schluckte. »Tja, egal was mich zum Trottel macht, es tut mir leid.«

			Er kapierte es immer noch nicht. »Ich wurde von niemandem ausgenutzt, Rafe. So zerbrechlich bin ich nicht.«

			»Okay.«

			»Die Willigen kann man schlecht vergewaltigen«, fügte ich leise hinzu.

			Bei dem Wort »vergewaltigen« sprangen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf.

			»Das sagt man nur so«, stellte ich klar.

			»Bella!«, jaulte Pepe. »Dein Höschen kriege ich auch noch. Montreal spielt in Überzahl!«

			Ich wünschte mir, dass sich die Erde auftat und mich verschlang.

			Rafes Miene verschloss sich. »Wir sehen uns in der Vorlesung«, murmelte er.

			Ich hörte förmlich, wie er in Gedanken eine Liste meiner Sünden anfertigte. Trotzdem rief ich ihm ein »Gute Nacht« hinterher.

			Er hob die Hand und winkte mir halbherzig zu, bevor er in der Menge verschwand. 

			Reizend. Er konnte mir nicht mal mehr in die Augen sehen.

			Ich drehte mich um und marschierte in den Fernsehraum. 

			»Noch zwei Minuten«, verkündete Pepe. »Das Powerplay lief nicht ganz wie geplant.«

			Das Spiel interessierte mich nicht mehr. Rafes enttäuschter Gesichtsausdruck hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Er hatte so unglaublich entsetzt ausgesehen, als er dachte, Pepe und ich würden tatsächlich um unsere Klamotten zocken. Obwohl er sich erst kürzlich selbst in meinem Zimmer ausgezogen hatte. Was sollte das alles? Obwohl ich nichts falsch gemacht hatte, tat es weh, dass Rafe so enttäuscht von mir war. So war das mit Schämern. Sie gingen einem unter die Haut.

			Die Canadians gewannen natürlich. Nach dem Spiel gab mir Pepe noch einen nassen Kuss und stand dann auf. »Soll ich dich heimbringen?«

			»Ich denke, ich bleibe noch ein bisschen«, hörte ich mich sagen. Keine Ahnung, warum, aber ich wollte echt nicht an Pepes Arm rausgehen, wenn die Chance bestand, dass Rafe uns zusammen sah. Es hätte mich nicht kümmern sollen, was er dachte, aber das tat es. Und es machte mich irre.

			»Gute Nacht, chérie«, rief Pepe zum Abschied.

			»Nacht, Süßer.«

			Whittaker, der die letzten Minuten auf dem Fußhocker gesessen hatte, wurde langsam wieder munter. »Noch was zu trinken?«

			Ich setzte mich wieder und wunderte mich über mich selbst, als ich antwortete: »Vielleicht.«

			»Wie wäre es mit einem Gin Tonic?«

			»Klingt super«, log ich.

			»Bin gleich wieder da.«

			Ich blieb wie eine Idiotin in Erwartung eines Gin Tonics mit Whittaker sitzen. Dabei wusste ich genau, dass es eine schreckliche Idee war. Allerdings würde ich erst nach Wochen erfahren, wie schrecklich.

		


		
			4 

			Scham und Schweigen

			Oktober

			Rafe

			Der Oktober war verregnet und kalt, und meine Mannschaft verlor ein Spiel nach dem anderen. Beides kein Vergnügen. Wenn ich nicht gerade dem Fußball nachjagte, lief ich auf dem Campus herum und hörte Bachata-Nummern auf dem iPod. Alison hatte die dominikanische Musik nie gemocht, weshalb es irgendwie komisch war, dass ich sie jetzt ständig auf ihrem Geschenk abspielte.

			Die Ohren fest verschlossen, lief ich zur nächsten Urban-Studies-Vorlesung. Ich fühlte mich dort immer noch nicht wohl. Alison warf mir, wann immer ich sie zufällig ansah, reumütige Blicke zu. Bella dagegen ignorierte mich hartnäckig. Unsere längste Unterhaltung in den letzten zwei Wochen hatte sich ergeben, als ich ihr die Eingangstür zu unserem Wohnheim aufgehalten und sie sich dafür bedankt hatte.

			Der Hörsaal war bei meinem Eintreten schon fast voll, aber ich ergatterte noch einen Platz in der letzten Reihe.

			»Also, fangen wir an«, rief Professor Giulios. »Wir haben heute viel vor. Außerdem verteile ich heute die letzten Projektarbeiten. Das ist gut für euer Oberstübchen, Kinder.«

			Mit einem Mal wurde es mucksmäuschenstill im Saal.

			»Ich beende meine Vorlesung immer mit einem Wettbewerb. Die Einzelheiten variieren von Jahr zu Jahr, die Regeln bleiben dieselben.« Er begann, sie an den Fingern abzuzählen: »Sie werden in Teams einen halben New Yorker Straßenblock neu planen und entwickeln. Das Gewinnerteam liefert sowohl hinsichtlich der Ökonomie als auch der Stadtentwicklung das beste Konzept. Vergrößern Sie, ohne einen Schandfleck zu bauen, zum Nutzen der Bewohner und der Nachbarn die Quadratmeterzahl ihrer Gebäude. Dabei ist auch der Kostenplan Teil der Aufgabe. Außerdem müssen fünfundzwanzig Prozent der Gesamtquadratmeterzahl für bezahlbaren Wohnraum zur Verfügung stehen.«

			Ich schrieb alles, was er sagte, wie wild mit. Das würde bestimmt Spaß machen. Schließlich hatte ich während meiner Zeit in New York Dutzende Stadtentwicklungsprojekte gesehen. Da sollte mir schon etwas Interessantes einfallen.

			»Letztes Jahr habe ich meine Studenten auf einen Block auf der Lower East Side angesetzt. Dieses Jahr? 165. Straße West.«

			Mir fiel der Stift aus der Hand. Das war bei mir um die Ecke.

			Als der Prof ein Foto auf die Leinwand projizierte, sah ich darauf eine vertraute Fassade. Ein dürftiger gewerblicher Flachbau mit angeschlossenem Parkplatz. Ziemlich sicher schliefen dort häufig Obdachlose auf dem Bürgersteig, weil auf der Straßenseite kaum Fußgänger unterwegs waren. Nachts war es in der Ecke dunkel und mehr als nur ein bisschen zwielichtig.

			»So, da wären wir«, sagte Professor Giulios. »Das Gebäude wurde zum Abriss freigegeben. Und mit dem Parkplatz nebenan können Sie auch spielen.«

			Ich schrieb mir die groben Angaben zur Größe des Projektbereichs auf.

			Vor mir hob jemand die Hand. »Müssen wir die Parksituation denn berücksichtigen?«

			Der Prof schüttelte den Kopf. »Der Parkplatz ist zu unpraktisch, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Noch Fragen? Wollen Sie nicht wissen, was Sie gewinnen können?« Er grinste. »Jedes Jahr beurteilt jemand aus dem Stadtrat zusammen mit mir die Teams. Dieses Mal wird das Jimmy Chan übernehmen, der für die Restaurantplanung in der Stadt verantwortlich ist. Außerdem vergibt er die Lizenzen für Food Trucks.« Der Prof rieb sich die Hände. »Das beste Team wird am Freitag vor den Prüfungen mit dem Zug zu einem Food-Truck-Dinner mit Jimmy und seinen Lieblingsanbietern fahren. Sie dürfen sogar jemanden mitbringen.«

			Ich richtete mich auf meinem Stuhl auf. Ich hatte meine Mutter zu überreden versucht, mit unserem Familienrestaurant Tipico auch auf die Straße zu gehen. Mit einem Food Truck hätten wir höhere Preise verlangen können als an unserem Standort in Washington Heights. Mit so einem Teil wäre es möglich, mit einem Standort auf der Wall Street die Mittags-Einnahmen praktisch zu verdoppeln. Doch Ma hörte auf meine Onkel, die meinten, dass der bürokratische Aufwand für einen Food Truck zu groß sei. Und dann erst der Imbisswagen selbst … Also musste ich diesen Wettbewerb gewinnen und den Typ treffen, der ganz genau wusste, wie man einen Food Truck ans Laufen bekam.

			Professor Giulios sprach immer noch über die Regeln. »Zwölf Teams. Eins für jedes Haus«, sagte er gerade. »Es sei denn, die Häuser sind übermäßig ungleich vertreten.«

			Damit gewann er meine Aufmerksamkeit zurück.

			»In den fünf Minuten, die uns noch bleiben, können Sie sich in Gruppen zusammenfinden.«

			Die Teams sollten nach Häusern gebildet werden? Während der Prof fortfuhr, sah ich mich um. Beaumont House war durch mich, Bella und Alison vertreten. Und durch eine Junior-Studentin, die auf Alisons Flur wohnte. Aber es musste doch noch mehr Studenten geben, oder? Oh, Dios, bitte mach, dass es zu viele Beaumonter in der Vorlesung gibt. Damit ich in ein anderes Team konnte. In der Hoffnung auf weitere vertraute Gesichter musterte ich sämtliche Köpfe im Hörsaal. Aber ich fand … nada.

			Am Ende der Vorlesung bewahrheiteten sich meine Befürchtungen. Als der Prof die Beaumont-Studenten aufforderte, sich vor dem Auditorium zu versammeln, kamen nur ich, meine Ex, meine Bettgeschichte, die mich hasste, und eine Wildfremde zusammen. Jesucristo. Alle Hühner auf einer Stange – bereit, mit mir abzurechnen.

			Alison räusperte sich. »Ich schlage vor, wir trennen uns.«

			Haben wir doch schon, Mädchen.

			»Wir sollten zwei Paare bilden – eins für den Entwurf und eins für die wirtschaftlichen Aspekte. Ich hab es echt mehr mit Design als mit Zahlen.«

			»Ich kümmere mich um die Zahlen«, sagte ich schnell.

			»Gut.« Alison seufzte.

			Die Studentin, die ich nicht kannte, sah Bella an. »Design wäre mir lieber. Aber wenn du darauf bestehst, nehme ich auch Ökonomie.«

			Bella zuckte mit den Schultern. »Okay. Ich hab keine Angst vor Zahlen.«

			Oh-oh.

			»Ich bin übrigens Dani«, stellte sich die Junior-Studentin vor. »Kurz für Danielle.«

			Bella lächelte. »Ich weiß. Ich heiße Bella, was für einen Namen steht, den ich nicht ausstehen kann. Und die beiden«, sie deutete mit dem Daumen auf mich und Alison, »sind Rafe und Alison.«

			»Ich denke, das wäre es erst mal«, bemerkte Alison steif. Als sie sich den Rucksack über die Schulter warf, achtete sie sorgfältig darauf, mich nicht versehentlich anzuschauen. »Tauschen wir Nummern aus, Dani?«

			Danielle folgte ihr zum Ausgang und ließ mich mit Bella allein.

			»Na dann«, sagte sie.

			»Na dann.« Ich schluckte. »Gehen wir ein Stück und reden? Ich hab Schicht in der Mensa.«

			»Klar.«

			Gemeinsam verließen wir das Gebäude. Peinliche Stille senkte sich auf uns herab.

			»Na, dann«, sagte Bella schließlich noch einmal, »haben wir jetzt wohl ein Projekt zusammen.«

			»Ja«, sagte ich mit leiser Stimme. »Und zwar eins, das ich gewinnen muss.«

			Bella wandte sich mir mit dem ersten Lächeln seit Wochen zu. »Das ist die richtige Einstellung. Aber bist du dir sicher, dass du mit mir arbeiten willst?«

			»Na klar«, sagte ich überzeugter, als ich mich fühlte.

			»Fein.« Sie schob sich den Rucksack höher auf die Schulter. »Das ist mal eine gute Nachricht. Ich hatte nämlich gehofft, dass du nicht zu den Typen gehörst, die mir nicht mehr in die Augen sehen können, nachdem sie mich nackt gesehen haben.«

			Mir schnürte es die Kehle zu. »Bella …« Himmel, ich hatte Probleme damit, sie wiederzusehen, nicht umgekehrt.

			»Das ist sowieso der übelste Sexismus. Es ist nicht fair, mit einem Mädchen einen One-Night-Stand zu haben und sie anschließend wie Scheiße zu behandeln, weil sie sich darauf eingelassen hat. So was ist echt heuchlerisch.«

			»Ähm … äh …«, stammelte ich hilflos. Wieder einmal verschlug sie mir komplett die Sprache. »Es ist nur so … Ich finde, wir sollten noch mal von vorne anfangen.«

			Eine Weile ging Bella schweigend neben mir her, bevor sie sagte: »Weil du immer noch falsche Schuldgefühle hast. Wenn wir miteinander ausgehen würden, würdest du dich besser fühlen, oder?«

			Ihre Worte nahmen mir den Wind aus den Segeln – weil etwas Wahres daran war. Die ganze Wahrheit war es jedoch auch nicht. »Ich wollte nur thailändisch essen gehen. Aber du kannst natürlich denken, was du willst.«

			Bella schluckte. »Ich bin nicht besonders beziehungsfähig.«

			Ergeben warf ich die Hände in die Luft. »Okay. Danke, dass du es mir sagst.« Moment mal. War ich gerade zurückgewiesen worden? Ja, ja, eindeutig! Mein Hals begann zu glühen. »Kannst du denn nicht mal mit einem Kommilitonen aus Urban Studies essen gehen?«

			»Doch«, antwortete sie rasch. »Ich schätze, das könnten wir bei Gelegenheit machen.«

			Sie schätzte. Dios. Ich hatte mich schon immer mal mit einem Mädchen verabreden wollen, dem ich vorher den Arm auf den Rücken drehen musste, damit sie zustimmte.

			»Können wir jetzt über das Projekt reden?«

			»Klingt gut«, antwortete ich mit belegter Stimme.

			»Wir müssen acht Wochen zusammenarbeiten. Kriegst du das hin?«

			»Natürlich«, gab ich schroff zurück, womit ich so ziemlich das genaue Gegenteil bewies.

			»Schön. Hab ich dir eigentlich erzählt, dass mein Vater seine Milliarden mit Immobilien gemacht hat?«

			Wir stiegen die Treppe zum Beaumont-Speisesaal hinauf, ehe ich kapierte, was sie mir damit mitteilen wollte. »Heißt das, du weißt ein bisschen was über Stadtentwicklung in New York City?«

			»Genau«, sagte sie, als wir den Speisesaal mit seiner himmelhohen Decke betraten. »Endlich zahlen sich die einundzwanzig Jahre langweilige Tischgespräche aus.«

			Das war mal eine gute Nachricht. »Na, dann ist ja alles bestens.« Ich streckte ihr die Hand hin. »Das Projekt wird super laufen. Hand drauf?«

			Sie verdrehte zwar die Augen, schüttelte mir aber trotzdem die Hand.

			Ihre Haut war so weich, dass ich sie gar nicht wieder loslassen wollte.

			»Dann bis Donnerstag«, sagte sie noch.

			»Donnerstag.« Ich nickte. Und bevor ich es mir anders überlegen konnte, beugte ich mich hinunter und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Sie duftete nach einem fruchtigen Shampoo und samtiger Haut.

			Dann sah ich zu, dass ich Land gewann.

			Bella

			Einen Moment lang stand ich im Eingang zur Mensa und sah zu, wie Rafes knackiger Hintern in der Küche verschwand. Meine Fingerspitzen berührten beinahe wie von selbst meine Wange, wo Rafe mich so unversehens geküsst hatte, dass mein Hirn einen Kurzschluss erlitten hatte.

			Rafe war der unberechenbarste Typ, dem ich je begegnet war. Seit wir miteinander geschlafen hatten, war ein Monat vergangen – praktisch eine Ewigkeit. Trotzdem ging er mir nicht aus dem Kopf. Keine Ahnung, warum. Auf dem Weg hierher hatte ich ihm eine verdammte Moralpredigt gehalten, weil ich einfach nicht wusste, wie man die Klappe hielt. Und dann küsste er mich? Wer tat denn so was?

			»Äh … Bella?«

			Als ich mich umdrehte, sah ich Graham und zwei andere Freunde – Corey und Scarlet –, die mich von ihrem Tisch direkt hinter dem Eingang anstarrten. »Hi«, rief ich und ließ verlegen die Finger sinken.

			»Selber hi«, gab Corey grinsend zurück. Eigentlich grinsten sie alle von einem Ohr bis zum anderen.

			Das löste mich aus meiner Starre. Ich ging zu dem freien Platz neben Graham und ließ meinen Rucksack fallen. Dann setzte ich mich, klaute Graham eins von seinen kleinen Cola-Gläsern und trank es aus.

			»Wer ist dein Freund?«, wollte er wissen und wandte sich demonstrativ der Tür zur Küche zu.

			»Nachbar«, stellte ich klar. »Wir haben eine Vorlesung zusammen.«

			»Aha«, erwiderte er. »Aber dir ist schon aufgefallen, dass dein Nachbar superscharf aussieht?«

			Würde ich mich jemals daran gewöhnen, dass er solche Sachen sagte? Wohl kaum.

			»Ist mir aufgefallen«, murmelte ich, während ich mich fragte, wie schnell ich das Thema wechseln könnte. Ich versuchte es mit: »Habt ihr am Wochenende schon was vor, Leute?«

			»Nicht wirklich«, antwortete Corey. »Aber es ist ja auch erst Dienstag.«

			Richtig.

			»Da ist was dran.« Ich warf einen Blick auf Grahams Tablett und wollte mir noch eine Cola nehmen. Doch er hielt meine Hand fest.

			»Du weißt, dass du ein eigenes Tablett kriegen kannst?«

			»Ja, aber wo bleibt da die Liebe?«, meckerte ich, stand dann aber trotzdem auf und ging zur Getränkeausgabe.

			In Wahrheit fühlte ich mich nicht so besonders, und außerdem war ich merkwürdig durstig. Also stellte ich gleich drei Gläser auf mein Tablett und füllte sie mit Eis und Limo. Essen erschien mir nicht sonderlich verlockend, trotzdem machte ich mir an der Salatbar einen kleinen Teller zurecht und kehrte anschließend zu meinen Eishockeyfreunden zurück.

			Während ich aß, stellte Scarlett, die für die Frauenmannschaft im Tor stand, Corey Fragen über das anstehende Turnier in Boston. »In der Arena hab ich noch nie gespielt.«

			»Bruchbude«, kommentierten Corey und ich wie aus einem Mund.

			»Zwei Doofe, ein Gedanke«, bemerkte Corey. »Aber es stimmt. Da muss dringend mal renoviert werden.« Sie war die Managerin der Damen, kam also genauso viel herum wie ich.

			Ich hatte Bauchweh und schob meinen Teller weg. Hoffentlich brütete ich nichts aus.

			In diesem Moment ertönten aus meinem Rucksack die ersten Takte von When The Saints Go Marching In.

			»Wer hat denn den Klingelton?«, wollte Scarlet wissen.

			»Meine Mom.« Ich griff in den Rucksack, um den Anruf abzulehnen.

			»Saukomisch.«

			»Ja, ich schmeiß mich weg.«

			Zu meinem Unglück plärrte das verflixte Lied während des Essens noch zweimal los. Als ich endlich im verwaisten Treppenhaus allein war, rief ich zurück. »Was gibt es, Mom?«

			»Gute Neuigkeiten, Bella! Deine Schwester hat erfahren, dass sie den Zuschuss bekommt, auf den sie so gehofft hat. Jetzt kann sie ihre Impfklinik eröffnen.«

			Tja, wenigstens eine in der Familie wusste, was sie wollte. »Super, Mom. Julie ist bestimmt total aus dem Häuschen.«

			Meine große Schwester führte einen Kreuzzug für die Volksgesundheit an. Von uns beiden war sie die brave Tochter, die immer getan hatte, was man von ihr verlangt hatte. Und nun verwendete sie ihre gesamte Zeit von Sonnenaufgang bis -untergang darauf, Gutes für andere Menschen zu tun. Und das oft sogar an den Wochenenden.

			»Sie schwebt im siebten Himmel. Vergiss bitte nicht, sie anzurufen und ihr zu gratulieren.«

			Ich versuchte, mir meine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Klar, mache ich.« Himmel. Meine Mutter hätte ihre Meinung über mich nicht deutlicher zum Ausdruck bringen können.

			»Sie würde sich freuen, von dir zu hören«, fügte meine Mutter eine Spur zu streng hinzu. »Und ich will, dass du am siebten November – das ist ein Samstag – in die Stadt kommst.«

			»Wozu?«, fragte ich argwöhnisch. »Da muss ich erst mal auf den Hockeyspielplan gucken«, log ich. Die reguläre Saison würde allerdings erst am Wochenende danach beginnen. Ich Glückspilz.

			»Es gibt eine Preisverleihung. Ein großes Ereignis für Julie, an dem die ganze Familie teilnehmen sollte.«

			Scheiße. Die ganze Familie, einschließlich der Person, der ich stets versuchte, aus dem Weg zu gehen. »Hier ist gerade ziemlich viel los«, murmelte ich ausweichend.

			»Da gibt es nichts zu verhandeln«, widersprach meine Mutter. »Und du wirst ein schickes Kleid anziehen.«

			»Ein Bankett. Echt jetzt?« Na toll, jetzt zoffte ich mich auch noch wie ein Teenager mit meiner Mom.

			»Ja, echt.« Meine Mutter seufzte. »Cocktails um sechs Uhr dreißig. Tanz und Abendessen ab halb acht.

			Tanz? Oh Gott … Wenigstens würde ich die Cocktail-Stunde ausfallen lassen können, ohne dass irgendwer sauer würde.

			»Moment. Ich kann doch sicher jemanden mitbringen?« Ein menschlicher Puffer würde das Ganze schon bedeutend erträglicher machen. Meine Eltern waren zu höflich, um mich vor einem Fremden herunterzuputzen.

			Meine Mutter zögerte. »Aber es ist eine Familienfeier.«

			Was natürlich ein albernes Argument war. An so einer Wohltätigkeitsveranstaltung nahmen mindestens vierhundert Gäste teil.

			»Mom, da sitzen zehn Leute an einem Tisch. Und ich bin sicher, du hast bereits für einen ganzen Tisch bezahlt.« So tickte meine Mutter. Sie liebte es, etwas für den guten Zweck zu tun. »Und Julie bringt hundertprozentig jemanden mit.«

			»Deine Schwester ist verheiratet, Bella. Das ist nicht ganz dasselbe.«

			Bemerkenswert zurückhaltend ließ ich die ersten zwölf Entgegnungen aus, die mir in den Sinn kamen. Zu Julies Mann fiel mir nichts ein, was meine Mutter nicht auf die Palme gebracht hätte.

			»Jedenfalls möchte ich auch eine Begleitung«, insistierte ich. »Das ist nur fair.« »Fair« war ein dämliches Wort ohne jede Bedeutung, aber mir fiel nichts Besseres ein.

			»Na schön«, lenkte meine Mutter schließlich ein. »Ich setze dich plus one auf die Liste.«

			»Das wäre nett«, sagte ich so liebenswürdig wie möglich. 

			»Samstag, siebter November.«

			»Alles klar.«

			»Und ruf Julie heute an.«

			»Okay.« Himmel.

			Nachdem wir das Gespräch beendet hatten, zog ich mich auf die Damentoilette am Fuß der Treppe zurück. Ich fühlte mich schon den ganzen Tag ein bisschen … daneben. Da waren die Bauchschmerzen. Und zu allem Überfluss hatte ich mir anscheinend auch noch eine Pilzinfektion eingehandelt. Da ich schon mal dabei war, die Übel des Tages aufzuzählen, konnte ich jetzt auch noch einen Anruf bei meiner Schwester, die mich nicht ausstehen konnte, auf die Liste setzen. Außerdem musste ich jemanden auftun, der in ein paar Wochen ein stundenlanges spießiges Bankett in Manhattan mit mir aushielt.

			Toll.

			In zehn Minuten begann mein Dienstagnachmittags-Psychologiekurs, aber vorher musste ich erst mal einen kleinen Boxenstopp einlegen. Doch bereits nach zehn Sekunden bedauerte ich es, die Toiletten überhaupt betreten zu haben.

			»Verflucht! Fuck!«, schrie ich. Es tat höllisch weh, als ich pinkelte. Gott sei Dank war ich allein. Weil … scheiße, ich spürte, dass mir die Tränen kamen. Nach einer qualvollen halben Minute zog ich den Reißverschluss hoch, wusch mir die Hände und sah zu, dass ich Land gewann. 

			Zwei Stunden später schleppte ich mich, ohne mich besser zu fühlen, durch den Haupteingang des Student Health Services und in die Gynäkologie im ersten Stock.

			Als ich mich am Empfang erkundigte, ob meine Lieblingsschwester mich dazwischenquetschen könne, rümpfte die Empfangsdame ihre kleine sommersprossige Nase. »Ms Ogden hat diese Woche frei. Aber wenn es ein Notfall ist, kann ich Sie zu Dr. Peterson schicken.«

			Das war eine herbe Enttäuschung, weil Ms Ogden echt eine Wucht war. Als sie mich zum ersten Mal untersucht hatte, hatte sie mir einen kleinen Handspiegel gegeben. »Möchtest du deinen Muttermund sehen?«, hatte sie mich in heiterem Tonfall gefragt, als wollte sie mir ein Katzenvideo zeigen. In Ms Ogdens Gegenwart war mir einfach nichts peinlich. Nicht mal wenn ich untenrum nackt, die Füße in den Beinschalen, auf dem Behandlungsstuhl saß.

			Gelangweilt blätterte ich in einer veralteten Ausgabe von Sports Illustrated, bis ich aufgerufen wurde. Dann folgte ich einer Schwester einen Gang entlang ins Untersuchungszimmer.

			»Entkleiden Sie sich bitte von der Taille abwärts und legen Sie sich auf die Liege da. Ich lasse Ihnen ein Tuch hier.«

			Nachdem sie verschwunden war, schälte ich mich aus Jeans und Unterwäsche. Aus einem unpassenden Schamgefühl heraus faltete ich mein Höschen zu einem kleinen Viereck und schob es unter die Jeans. Es ergab absolut keinen Sinn, seinen Slip zu verstecken, wenn der Doktor einem als Nächstes die Vagina ausleuchtete, aber ich tat es trotzdem. Dann kletterte ich auf die Liege und breitete das Tuch über meinen Schoß.

			Eine Minute später klopfte es zweimal an die Tür.

			»Herein«, antwortete ich sinnloserweise.

			Der Arzt, der das Behandlungszimmer betrat, war älter als erwartet, mit dünnem weißem Haar und einem mürrischen Ausdruck im runzligen Gesicht. Als er einen Schritt zur Seite machte, bemerkte ich, dass ihm jemand folgte. Ein junger Mann. Er war groß – an die zwei Meter – und verdammt gut aussehend. Unter weniger peinlichen Umständen hätte ich ihn mir sehr genau angesehen. Jetzt glotzte ich nur auf meine Knie. 

			»Hallo, Ms …« Der ältere Doktor warf einen Blick in die aufgeklappte Akte in seiner Hand. »Isabelle Hall. Das ist Mr Gaines. Er ist Medizinstudent und begleitet mich heute. Sind Sie einverstanden, wenn er der Untersuchung beiwohnt?«

			Echt jetzt? Was sollte ich denn dazu sagen? Ja, klar, machen wir doch eine große Sause aus dem tiefen Blick in meine Vagina?

			»Okay«, murmelte ich.

			»Welche Beschwerden haben Sie denn?«, erkundigte sich der Doktor, legte die Akte beiseite und verschränkte die Arme vor der Brust.

			In diesem Moment hätte ich alles dafür gegeben, wenn Ms Ogden mit ihren blauen Augen hinter der Brille beruhigend geblinzelt hätte.

			»Es … äh …« Spuck es aus, Bella. »Ich habe Schmerzen im … äh … Vulva-Bereich. Zuerst dachte ich, es ist eine Pilzinfektion. Aber jetzt tut es beim Wasserlassen weh.«

			Der Arzt nickte. »Na, dann schauen wir mal. Er zupfte Gummihandschuhe aus einem Spender an der Wand. »Rutschen Sie ein Stück weiter runter und legen Sie die Füße in die Schalen.«

			Obwohl ich das Prozedere kannte, fand ich es unangenehm. Das kleine Untersuchungszimmer wirkte auf einmal total überfüllt. Als der Arzt das Tuch zurückschlug, traf kalte Luft auf meinen Intimbereich.

			Als die beiden Männer sich vorbeugten, um besser sehen zu können, wäre ich am liebsten vor Scham gestorben. Der Doktor untersuchte mich nicht mal besonders unsanft. Trotzdem musste ich mich anstrengen, nicht das Gesicht zu verziehen, als er eine empfindliche Stelle berührte.

			»Mr Gaines«, soufflierte der Doktor. »Was sehen Sie?«

			Als ich den Blick hob, bemerkte ich, dass sich die Wangen des jungen Kerls rot färbten. Er sah mir einen Moment lang in die Augen, dann wandte er sich seinem Lehrer zu. »Eine Infektion. Vermutlich bakteriell.«

			»Der wahrscheinliche Erreger?«, hakte der Doktor nach.

			Diesmal sah der Jüngere mich nicht an. »Gonorrhöe oder Chlamydien.«

			»Bitte?«, fragte ich in der Hoffnung, mich verhört zu haben.

			Der Arzt nickte. »Ziehen Sie Handschuhe an und bereiten Sie einen Test vor. Und prüfen Sie auf weitere Anzeichen für eine Infektion.«

			Als der junge Typ Handschuhe überstreifte, rann mir ein Schweißtropfen über den Rücken. »Was hat das zu bedeuten?«

			Dr. Petersons Miene wirkte auf einmal ziemlich unterkühlt. »Wir erkennen Anzeichen für eine Infektion, die höchstwahrscheinlich durch Geschlechtsverkehr übertragen wurde. Ist etwas Ähnliches früher schon mal bei Ihnen diagnostiziert worden?«

			»Nein«, japste ich mit glühend heißem Gesicht. »Aber ich verstehe nicht. Ich verwende Kondome.«

			»Das hören wir hier oft«, bemerkte der Doktor und machte seinem Studenten Platz. »Aber so etwas kann auch beim Hautkontakt übertragen werden, bevor das Kondom angelegt wird.«

			Oh mein Gott.

			Oh mein Gott.

			Oh. Mein. Gott.

			Mein Herz schlug heftig wie eine Buschtrommel, und ich schmeckte Galle. Der Medizinstudent ragte jetzt über mir auf. Mein Puls raste, und ich bekam nicht genug Luft. Meine Augen brannten.

			Vollkommen unvermittelt hielt mir Dr. Peterson eine Schachtel Taschentücher hin.

			»Wozu sind die?«, fragte ich, zu perplex, um höflich zu klingen. Meine Einstellung war das Einzige, was noch zwischen mir und einem Nervenzusammenbruch stand.

			»Falls Sie weinen müssen«, antwortete er unumwunden.

			Ich schob seine Hand weg. »Können Sie behalten«, knirschte ich, wild entschlossen, auf keinen Fall in Tränen auszubrechen.

			Der über mich gebeugte junge Mann zögerte. Als ich mich zwang, ihn anzuschauen, begegnete ich seinem mitfühlenden Blick aus haselnussbraunen Augen. »Brauchen Sie eine Minute?«, fragte er leise.

			Ich schüttelte wütend den Kopf.

			Er wartete trotzdem einen Moment ab, bevor er fortfuhr. »Darf ich Ihren Bauch berühren? Ich möchte nachschauen, ob Ihre Lymphknoten geschwollen sind.«

			Ich nickte.

			Er trat um mein gebeugtes Knie herum und blieb an meiner Seite stehen. Geduldig tastete er meine Beckenregion ab. »Sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn es wehtut.«

			Als er tiefer tastete, sog ich scharf die Luft ein.

			»Verzeihung«, murmelte er rasch und wechselte auf die andere Seite. »Wie ist es hier? Tut es hier auch weh?«

			»Ja«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich fühlte mich da unten echt wund.

			Er tätschelte zweimal meine Hüfte, was eigentlich schräg hätte sein müssen, es aber komischerweise nicht war. »Ihre Lymphknoten sind geschwollen, weil sie gegen die Infektion ankämpfen. Ich brauche jetzt noch einen Abstrich, okay? Dann sind wir hier fertig.«

			Wieder quetschte ich die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Tun Sie, was Sie tun müssen.«

			Der Abstrich brannte. Aber nicht mal annähernd so sehr wie die Ansage von der durch »Geschlechtsverkehr übertragenen Infektion«.

			»Sie können sich jetzt wieder anziehen«, sagte der alte Kauz, als alles vorbei war. »Kommen Sie in zehn Minuten in mein Büro, dann gebe ich Ihnen ein Rezept und ein paar Informationen.« Damit drehte er sich um und verließ mit seinem Studenten im Schlepptau das Untersuchungszimmer.

			Mit klopfendem Herzen schloss ich die Schenkel, rutschte von der Behandlungsliege und zog mich mit zitternden Händen ungeschickt an. Geschlechtskrankheit. Das hässliche Wort schoss mir im Kopf herum. Das war nicht geplant gewesen. Ich passte doch auf. Jedenfalls hatte ich das immer geglaubt. Wieso ich?

			Mein Magen schien sich einmal um sich selbst zu knoten, was absolut nichts mit der Infektion zu tun hatte. Dieser Schmerz kam von der Schande. So viel dazu, dass ich mich für eine Feministin hielt, die positiv über Sex dachte und ihren Körper selbst kontrollierte. In diesem Moment sah ich mich als die Schlampe, für die viele mich hielten. Leute wie Lianne im Zimmer gegenüber. Und die Freundinnen der Hockeyspieler. Und meine Mutter. Aaaah! Meine Mutter durfte niemals hiervon erfahren. Ich würde ihr nie im Leben davon erzählen.

			Noch immer von Krämpfen geschüttelt irrte ich auf der Suche nach Dr. Petersons Büro durch die Gänge. Als ich den Medizinstudenten entdeckte, der bei geöffneter Tür vor einem Schreibtisch saß, blieb ich stehen und überzeugte mich davon, dass auf dem Türschild Peterson stand. Dann betrat ich den kleinen Raum und nahm auf dem offensichtlichen Patientenstuhl Platz.

			»Nun, Isabelle«, sagte der junge Mann.

			»Bella«, hielt ich trotzig dagegen.

			»Bella«, wiederholte er freundlich. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass so was andauernd vorkommt. Ihre Testergebnisse werden sicher etwas leicht Behandelbares ergeben.«

			Mir war klar, was er vorhatte. Er wollte mir eine andere Perspektive auf das Ganze eröffnen. Himmel. Wahrscheinlich hätte ich ihm dafür dankbar sein sollen, doch ich schluckte nur.

			In diesem Moment kam Dr. Peterson hereingehetzt und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Ms Hall, ich habe hier ein Rezept für Sie.« Er schob ein quadratisches Stück Papier über den Tisch. »Nehmen Sie die Packung Antibiotika bis zum Ende. Das ist sehr wichtig.«

			Schweigend nahm ich das Blatt Papier entgegen.

			»Die Symptome werden wahrscheinlich sofort nachlassen, aber nehmen Sie das Medikament trotzdem weiter. Bis dahin sollten Sie keinen Geschlechtsverkehr mit Ihrem Freund haben.«

			Das würde mir leichtfallen, immerhin hatte ich ja keinen. Doch die Angst saß mir im Magen. »Darf ich Sie etwas fragen?«

			»Selbstverständlich.«

			Ich blieb mit dem Blick an der Holzmaserung des Schreibtischs hängen. »Wie lang ist die Inkubationszeit?«

			Der Doktor räusperte sich. »Sie möchten wissen, wie lange Sie schon infiziert sind?«

			Ich nickte. Scham und Schweigen hingen über mir wie ein Atompilz. Je nachdem wie seine Antwort ausfiel, kamen zwei oder drei Typen infrage, bei denen ich mich angesteckt haben konnte. Und zwei oder drei Typen, die ich angesteckt haben konnte.

			»Circa zwei Wochen«, sagte der Doktor. »Wahrscheinlich seit zehn Tagen.«

			»Okay«, murmelte ich leise. Ich musste nach Hause gehen und mir meinen Kalender vornehmen, um herauszufinden, was ich wann mit wem getrieben hatte.

			»Natürlich werden Sie Ihren Partner informieren müssen«, ermahnte mich Dr. Peterson. »Er oder sie muss wissen, dass eine Infektion übertragen wurde.« Jedes Mal, wenn er das Wort »Infektion« aussprach, wäre ich am liebsten gestorben. »In ein paar Tagen, wenn die Testergebnisse vorliegen, wird Sie ein Arzt telefonisch darüber verständigen. Dann wissen Sie genauer, was Sie Ihrem Partner mitteilen müssen.«

			Er redete weiter, aber ich hörte nicht mehr zu. Weil mir allmählich klar wurde, wie ätzend das Ganze war. Ich kannte hundert Wege, einen Typ abzuschleppen, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich jemandem sagen sollte, dass ich ihn angesteckt hatte.

			»Bella.«

			Ich sah auf. Der Medizinstudent hielt mir eine Hochglanzbroschüre hin. Ich riss sie ihm förmlich aus der Hand.

			»Darin finden Sie eine Menge Informationen. Und wenn Sie darüber hinaus noch Fragen haben, rufen Sie uns jederzeit an. Oder wenden Sie sich an den Arzt, der Ihnen die Ergebnisse mitteilt.«

			Ich sah Dr. Peterson an. »Ich hätte eine Bitte.«

			Er runzelte die Stirn. »Ja?«

			»Könnten Sie Ms Ogden bitten, mir die Ergebnisse mitzuteilen?«

			Die Falten in seiner Stirn vertieften sich. »Ich notiere es mir. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen«, fügte er hinzu, während er etwas in meine Akte schrieb.

			»Danke, das ist nett von Ihnen.« Als ich den Medizinstudenten ansah, schenkte er mir das verstohlenste Lächeln der Welt. Anscheinend war ich nicht Ms Ogdens einziger Fan.

			»Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, rufe ich jetzt die nächste Patientin auf.«

			»Alles klar«, log ich ihm frech ins Gesicht. Dabei war mir überhaupt nichts mehr klar.

			Der Doktor erhob sich und stürmte mit wehendem Kittel Richtung Tür, bevor er sich noch einmal umdrehte. »Gaines«, forderte er den Studenten brummend auf, ihm zu folgen.

			Gaines stand gehorsam auf, blieb an der Tür aber noch mal stehen. »Ich weiß, das ist jetzt schwer zu verdauen«, sagte er leise. »Aber wenn der Schreck nachgelassen hat und Sie ein bisschen was darüber gelesen haben, ist das alles nur noch halb so wild.«

			»Danke«, antwortete ich kurz angebunden.

			Wieder lächelte er kurz. »Rufen Sie Helena Ogden an, wenn Sie Fragen haben.«

			»Worauf Sie wetten können.«

			Dann verschwand er endgültig und ließ mich mit einem Rezept in der einen und einer Hochglanzbroschüre in der anderen Hand sitzen. Nimm deine sexuelle Gesundheit in die Hand. Ich faltete die Broschüre zu einem winzigen Quadrat zusammen, stopfte sie in die Hosentasche und machte mich schleunigst vom Acker.

			Eine Stunde später holte ich mir ein kleines Pillenfläschchen aus der Apotheke und ein Sandwich zum Mitnehmen aus dem Studentenzentrum. Auf dem Heimweg kam ich nur langsam voran, weil die Irritation »untenrum«, die ich früher am Tag gespürt hatte, sich inzwischen zu regelrechten Schmerzen ausgewachsen hatte. Deshalb bewegte ich mich vorsichtig und hätte mich am liebsten in meine Studentenbude eingeschlossen.

			Ich musste jetzt allein sein. Um mich neu zu sortieren. Um heimlich Suchbegriffe zu googeln, die einzugeben mir vorher nicht im Traum eingefallen wäre. Und um Dartpfeile auf Dr. Petersons Bild zu werfen. Aber bestimmt nicht, um zu weinen. Scheiß auf den Kerl.

			Ich hatte fast den Eingang zu meinem Wohnheim erreicht, als aus der anderen Richtung jemand auf den Hof gelaufen kam. Als er vor unserer Tür stand, spreizte er die wohlgeformten Beine, beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie, um sich zu strecken, bevor er die Treppe in Angriff nahm.

			Rafe. Sogar japsend und in Schweiß gebadet sah er umwerfend aus. Allerdings war er auch der letzte Mensch auf Erden, mit dem ich jetzt reden wollte.

			Mist.

			Als er mich bemerkte, richtete er sich auf. »Hi«, sagte er und griff nach seinem Ausweis, den er an seine Hosentasche geklemmt hatte. Er zog ihn über den Scanner und hielt mir wie ein perfekter Gentleman die Tür auf.

			Ich versuchte, mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen, und winkte ihm verlegen zu.

			Sein Gesichtsausdruck verriet seine Unsicherheit. »Stimmt was nicht?«

			Nee, alles gut. Ach, übrigens, kann es sein, dass du mich angesteckt hast? Großer Gott. Wie sollte ich jemals darüber sprechen? Wie machten das andere?

			Rafe wartete stirnrunzelnd auf eine Antwort.

			Reiß dich zusammen, Bella!

			»Alles okay«, erwiderte ich mürrisch. »Und wie geht’s dir?«

			Als er meinen schroffen Ton hörte, riss er die Augen auf. »Ging noch nie besser«, sagte er und presste anschließend die Lippen aufeinander.

			Irgendwie war ich dazu verflucht, den Jungen zu verletzen. Aber das war momentan mein kleinstes Problem. »Schön. Na dann, gute Nacht«, murmelte ich und eilte an ihm vorbei zur Treppe.

			Leider machte mir das Stufensteigen noch mehr Mühe als das Gehen, aber da ich seinen Blick im Rücken spürte, nahm ich die erste halbe Treppe trotzdem wie im Flug. Auch wenn es so fies brannte, dass ich schreien wollte. Da mir nichts Besseres einfiel, setzte ich schließlich meine Tasche ab und kniete mich hin, um mir die perfekt geschnürten Schuhe zuzubinden. 

			Hinter mir hörte ich seine Schritte auf der Treppe. Dann spürte ich, wie Rafe sich auf dem Absatz vorsichtig an mir vorbeidrückte. Gott sei Dank blieb er nicht stehen, sondern trottete weiter die Stufen hinauf.

			Als er um die Biegung verschwunden war, hob ich meine Tasche auf und versuchte es erneut, diesmal langsamer. Ich packte das Geländer und zog mich mit schmerzhaft verzogenem Gesicht Stufe um Stufe weiter hinauf.

			Doch bereits auf dem nächsten Absatz erwartete mich Rafe mit schief gelegtem Kopf. »Bist du sicher, dass es dir gutgeht?«

			»Ja, danke«, blaffte ich. »Hab mir den Knöchel verstaucht. Das ist alles.«

			»Oh.« Seine Miene hellte sich auf. »Brauchst du –«

			»Nee. Hab alles im Griff.«

			Sofort ließ er den Kopf wieder hängen. »Okay. Dann bis später.«

			Er wandte sich ab und sauste die nächsten Stufen hinauf, als könnte er nicht schnell genug von mir wegkommen. Ich setzte meinen Aufstieg erst fort, als ich seine Zimmertür auf- und wieder zugehen hörte.

			Endlich allein, beendete ich meine qualvolle Heimkehr. In meinem Zimmer angekommen, nahm ich als Erstes eine der Tabletten aus der Apotheke. Aber wohin mit der Pillendose? Auf keinen Fall ins Bad. Ich konnte mir Liannes selbstgefälliges Grinsen vorstellen, wenn sie herausfand, was mir passiert war. Oder wessen Grinsen auch immer. Also versteckte ich die Dose in meiner Schreibtischschublade.

			Dann rief ich Trevi, unseren Mannschaftskapitän, an und teilte ihm mit, dass ich mir die Grippe eingefangen hätte und deshalb nicht zum Training kommen könne. »Und sag Coach Canning bitte, dass es mir leidtut.«

			»Wird gemacht. Gute Besserung.«

			Schön wär’s.

			»Danke, Mann. Dann bis morgen oder Donnerstag.«

			»Ciao.«

			Endlich allein. Ich schaltete meine Nachttischlampe an, die heimelig gelbes Licht auf die schräge Zimmerdecke warf, legte mich aufs Bett und rollte mich zu einem widerborstigen, leidenden, verängstigten Igel zusammen.

			Aber ich weinte nicht.

		


		
			5 

			Die Spezialität des Abends

			Bella

			Wenn es überhaupt etwas Gutes an meinem Debakel gab, dann dass die Eishockeysaison noch nicht im vollen Gange war. Ein Mädchen konnte sich schlecht in seinem Zimmer vergraben, wenn an den Wochenenden ein Auswärtsspiel nach dem anderen stattfand.

			Am Samstag, als ich nach dem Frühstück meinen Schmollwinkel bezog, erhielt ich einen Anruf vom Student Health Service.

			»Bella, haben Sie einen Moment Zeit?«

			Es war Ms Ogdens Stimme. Gott sei Dank.

			»Na klar. Ich wusste gar nicht, dass Sie auch samstags arbeiten.«

			»Ich bin immer im Dienst, wenn eine Vagina mich braucht«, antwortete sie, worüber ich schallend lachen musste. »Haben Sie Zeit für eine Tasse Kaffee?«

			»Klar. Ist es so schlimm?«

			»Nein«, erwiderte sie. »Ganz und gar nicht. Ich würde Sie nur gerne persönlich sehen. Wir sollten eigentlich keine Lieblingspatientinnen haben, aber …«

			»Das sagen Sie bestimmt zu allen Mädchen.«

			Sie lachte. »Wir sehen uns in zehn Minuten im Java Tree.«

			Ich holte mir einen Pfefferminztee und setzte mich Ms Ogden gegenüber, die einen abgelegenen Tisch am Ende des Raums ergattert hatte.

			»Hi«, begrüßte ich sie. Bei ihrem Anblick entspannte ich mich augenblicklich. Irgendetwas in ihrem steten Blick schien wie dafür gemacht, Panikattacken vorzubeugen.

			Sie streckte eine Hand über den Tisch, um kurz meine zu drücken. »Bella, Liebes, es tut mir leid, dass ich nicht da war, als Sie uns letzte Woche aufgesucht haben.«

			»Solange Sie an einem wunderbaren Ort waren. Dr. Peterson ist ein böser Troll.«

			Sie grinste. »Ich war mit meiner Frau auf den Bermudas.«

			»Nett.«

			»Und ich weiß, dass Peterson ein Griesgram ist. Aber er ist darüber hinaus auch ein ausgezeichneter Kliniker. Leider muss man nicht unbedingt ein netter Mensch sein, um Arzt zu werden.«

			»Ist mir aufgefallen.«

			»Es hilft, sich daran zu erinnern, dass er Leben rettet.«

			»Jaja.« Ich winkte ab, was Ms Ogden ein weiteres Lächeln ins Gesicht zauberte.

			»Ich habe hier die Laborergebnisse.« Sie reichte mir einen Umschlag. »Aber ich wollte mich persönlich vergewissern, dass es Ihnen gut geht. Es tut mir leid, dass Sie so schlechte Nachrichten erhalten haben.«

			»Es geht mir gut«, log ich. Eigentlich verstecke ich mich meistens in meinem Zimmer. Ist das normal?

			»Gehen die Symptome zurück?«

			»Ja, danke.« Die Scham leider nicht.

			»Eine gute Nachricht habe ich für Sie«, sagte Dr. Ogden mit gesenkter Stimme. »Sie wurden nur positiv auf Chlamydien getestet, mit denen die Antibiotika leicht fertigwerden.«

			Halleluja! Man erfuhr nicht jeden Tag, dass man eine »gute« Geschlechtskrankheit hatte.

			»Na … immerhin.« Ich versuchte, nicht allzu finster rüberzukommen.

			Sie neigte den Kopf und musterte mich einen Moment lang, bevor sie fragte: »Würden Sie sich genauso fühlen, wenn Sie sich bei einem Partner eine Erkältung eingefangen hätten, Bella?«

			»Gott, nein«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. 

			»Meine Rolle besteht im Allgemeinen darin, die Werbetrommel für Safer Sex zu rühren. Aber Ihnen möchte ich etwas anderes sagen.« Der Ausdruck in ihren Augen war voller Wärme. »Was passiert ist, ist keine göttliche Botschaft. Es gibt keinen Grund, in Panik zu geraten oder sich zu schämen. Sie sind noch dasselbe hübsche Mädchen wie bei unserer letzten Begegnung.«

			Als sie das sagte, spürte ich einen Kloß im Hals. Schnell trank ich einen Schluck Tee, damit sie nicht bemerkte, wie sehr mich ihre Worte rührten.

			»Oh, Süße«, flüsterte sie. »Sie werden schon wieder.«

			Klar, technisch gesehen hatte sie recht, aber ich fühlte mich kein bisschen so. »Es ist schwer«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Mir steht noch ein sehr heikles Gespräch bevor.« Ich hatte meinen Kalender eingehend studiert. Zum Glück fiel nur meine lustlose Nacht mit Whittaker im Beta-Rho-Haus in das Zeitfenster der Infektion. Doch allein der Blick in meinen Terminplaner hatte ausgereicht, mich endgültig runterzuziehen. In den letzten zwei Jahren hatte es Phasen gegeben, in denen die Anzahl meiner regelmäßigen Sexualpartner innerhalb eines bestimmten Zeitraums größer als eins gewesen war. Bei der Erkenntnis war ich zusammengezuckt – als hätten die Leute, die mich nach meinem Liebesleben beurteilten, einen geheimen Sieg errungen.

			Ms Ogden rührte mit dem Strohhalm in ihrem Getränk. »Ja, jemandem mitzuteilen, dass er Sie angesteckt hat, ist sicher nicht einfach. Es kann sein, dass er Ihnen nicht glaubt. Über die Hälfte der Infizierten hat keine Symptome.«

			»Überhaupt keine?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Trotzdem kann ich Ihnen das Gespräch etwas leichter machen.«

			»Wie?« 

			Sie zog eine Karte aus der Tasche. »Geben Sie ihm meine Telefonnummer. Wenn er mich anruft, werde ich ihm einige Rasterfragen stellen – um mich zu vergewissern, dass er nicht allergisch auf Antibiotika reagiert –, dann stelle ich ihm telefonisch ein Rezept aus. Dazu muss er nicht mal getestet werden.«

			»Wirklich?«

			Sie nickte. »Man nennt das ›beschleunigte Partnertherapie‹. Das machen wir, wenn Sie sich ziemlich sicher sind, wer Sie angesteckt hat. Damit er es nicht noch weiterverbreitet.«

			»Verstehe«, sagte ich leise.

			Sie langte über den Tisch und tätschelte abermals meine Hand. »Halten Sie durch, Bella. Und wenn Sie noch Fragen haben, rufen Sie mich ruhig auf dem Handy an. Die Nummer erfahren Sie von der Ansage unter meiner Büronummer.«

			Ich bedankte mich bei ihr.

			»Wir bleiben in Kontakt, ja? Mein Gefühl sagt mir nämlich, dass Sie es sehr schwernehmen.«

			»Alles wird gut«, erwiderte ich, ohne sie noch mich selbst damit zu überzeugen.

			Nachdem ich die Diagnose erhalten hatte, gab es keine Entschuldigung mehr, noch länger damit zu warten, Whittaker die schlechte Nachricht zu überbringen.

			Am Abend inspizierte ich zum ersten Mal in dieser Woche ausgiebig meinen Kleiderschrank. Wenn ich schon ins Beta-Rho-Haus marschieren und um eine Unterredung mit dem Runningback-Star der Footballmannschaft bitten musste, wollte ich dabei wenigstens gut aussehen. Eine der Wohltätigkeitseinrichtungen, die meine Mutter unterstützte, verteilte Designerkleidung und Make-up an Krebskranke. Die Theorie dahinter besagte, dass Kranke schneller gesundeten, wenn sie besser aussahen. Der Gedanke an diese armen Frauen erinnerte mich daran, dass es im Leben immer schlimmer kommen konnte.

			»Es kann immer schlimmer kommen«, sagte ich mir, während ich nacheinander einen kurzen Jeansrock, ein Trägerhemd und einen Cardigan aus dem Schrank nahm.

			»Es kann immer schlimmer kommen«, teilte ich dem Spiegel leise mit, als ich eine Schicht Lipgloss auftrug. (Für meine Verhältnisse das höchste der Gefühle.)

			»Es kann immer schlimmer kommen«, wiederholte ich, als ich die Treppe hinuntertrottete und in die Abendluft hinaustrat.

			Der Weg zum Beta-Rho-Haus war nicht annähernd lang genug, um mir eine passende Rede zurechtzulegen. Als ich die Holzstufen zur Veranda hinaufstieg, fiel mir auf, wie still es hier für einen Samstagabend war. Einen Moment berauschte ich mich an der Aussicht, dass Whittaker und seine Kumpels ausgegangen sein könnten. Doch ich hatte kaum geklingelt, als ich Schritte hörte.

			Der Typ, der öffnete, war ein Zweitsemesterstudent namens Dash.

			»Was geht?«, begrüßte er mich mit dem allgemeingültigen Verbindungsgruß.

			»Hey«, gab ich zurück. »Ist Whittaker da?«

			»Ich denke schon. Komm rein. Ich gehe ihn holen.«

			Dash trabte los wie ein braver kleiner Anfänger. Bis zur Initiation in ein paar Wochen stand er in der Nahrungskette ganz weit unten. Aber sobald der nächste Schwung Füchse auftauchte, würde er aufsteigen, selbst Befehle erteilen und jemand anderen losschicken, um die Haustür zu öffnen. Er konnte es bestimmt kaum erwarten.

			Ich ging ins Wohnzimmer, wo drei Verbindungsstudenten – allesamt Footballer – mit Gamecontrollern in den Händen nebeneinander auf dem Sofa saßen.

			»Was geht, Bella?«, erkundigte sich einer von ihnen, ohne vom Fernseher aufzublicken.

			»Nicht viel. Ziemlich ruhig hier heute Abend, oder?«

			»Morgen ist Spiel.«

			Aha.

			»Der Coach hat euch dazu verdonnert, es ruhig anzugehen?« 

			Anscheinend passierte in diesem Moment etwas Entscheidendes auf dem Bildschirm, denn ich bekam keine Antwort. Was keine Rolle spielte, da im selben Augenblick Whittaker auftauchte. In einem Harkness-Sweater und Flip-Flops.

			»Hey«, sagte er und lächelte schief. »Was liegt an?«

			Ich warf ihm nicht vor, dass er etwas irritiert wirkte. Schließlich war zwischen uns nicht mehr gewesen als das eine Mal in der Casino-Nacht. Und nun stand ich hier und bereute es. Der Sex war verflucht durchschnittlich gewesen. Und danach hatte ich mich natürlich wieder sammeln und über die allzu öffentliche Treppe durch die Haustür verschwinden müssen, während seine Verbindungsbrüder mir nachgrinsten. Und nun stand ich schon wieder in diesem knarrenden Haus mit den klebrigen Fußböden. Blöde Kuh.

			»Können wir uns kurz unterhalten?«, fragte ich so lässig wie möglich.

			Ich sah einen ängstlichen Ausdruck über seine Miene huschen. »Geht es um die Art Gespräch, für die ich Tequila brauche?«

			»Ja. Aber nur weil man jeden Tag Tequila trinken kann«, antwortete ich.

			Er grinste schief. »Yo! Dash!« Als sein jüngerer Verbindungskumpel erschien, befahl er ihm, uns zwei Gläser Tequila zu bringen. Danach dirigierte er mich in die Frühstücksecke neben der Küche, wo uns niemand hören konnte.

			Dash brachte unsere Drinks, Zitronenscheiben und Salz. Als er weg war, drehte Whittaker sich mit fragendem Blick zu mir um. »Was liegt an?«

			Ich räusperte mich. Nun gab es kein Zurück mehr. »Nichts Besonderes«, log ich. Denn für mich war es das durchaus. »Ich hab erfahren, dass ich mir kürzlich Chlamydien eingefangen habe.«

			Er riss die Augen auf. »Kann nicht sein.«

			»So habe ich auch reagiert.«

			Er leerte sein Schnapsglas, stellte es mit einem Knall auf den Tisch und sah mich an. »Und jetzt glaubst du, ich war das.« 

			»Sieht so aus. Und falls nicht, könntest du es von mir haben. Die Pillen musst du so oder so schlucken.« Ich legte Ms Ogdens Karte auf den Tisch und erklärte ihm, was sie über Rezepte am Telefon gesagt hatte. Dabei war ich mir nicht mal sicher, ob er mir überhaupt noch zuhörte.

			»Trink deinen Schnaps, Bella.«

			Richtig. Mit zitternden Fingern griff ich nach dem Glas. Der saure Geschmack der Zitrone schien perfekt zu meinem beschissenen Tag zu passen.

			»Dash!«, rief Whittaker wieder, worauf der Junge wie ein gut erzogener Hund um die Ecke geschlittert kam. »Kannst du uns die Spezialität des Abends machen?«

			Als Dash einen Moment zögerte, überlegte ich, ob er gerade auf die Probe gestellt wurde. Vermutlich gab es irgendeine dämliche Verbindungsregel, die besagte: Wenn du das Spezialgetränk vergisst, musst du mitten auf dem Fresh Court nackt zweihundert Liegestützen absolvieren. Oder irgendwas anderes in der Art.

			»Klar«, antwortete Dash mit leichter Verzögerung. »Kommt sofort.«

			»Du hast das nicht von mir«, sagte Whittaker, als wir wieder allein waren. »Ich war das nicht.«

			»Oh-kay.« Nun war ich offiziell mit meinem Latein am Ende. Wie reagierte man auf konsequentes Leugnen? Wenn er es nicht gewesen war, kannte die Schuldzuweisung nur noch eine Richtung. Dann war ich es, die ihren Mist bei ihm abgeladen hatte. »Die … äh … die Ärztin meinte, die meisten hätten gar keine Symptome.«

			»Meinetwegen«, brummte er.

			Na denn, (peinliche) Aufgabe erfüllt. Jetzt wollte ich nur noch hier weg und nie im Leben wiederkommen.

			Ich wollte mich gerade für den Schnaps bedanken und entschuldigen, als Whittaker mich überraschte, indem er zu einem weniger belasteten Thema wechselte. »Wie steht die Eishockeymannschaft dieses Jahr da?«

			»Ganz gut«, antwortete ich benommen. »Harley fehlt uns sehr, aber wir haben eine Menge anderer Talente am Start.«

			»Und wer ist der Kapitän? Sag jetzt aber bloß nicht, der Schwule.«

			Sofort schoss mein Blutdruck in die Höhe. Ich war niemand, der so einen Scheiß unwidersprochen durchwinkte. Andererseits war heute echt nicht der Tag, mich mit Whittaker wegen seiner Homophobie zu streiten.

			»Trevi ist Kapitän«, sagte ich leise. »Er hat was auf dem Kasten.«

			Dash kam mit großen Schritten zurück und stellte zwei Gläser auf den Tisch.

			Skeptisch musterte ich die Getränke, um mir ein Bild von der »Spezialität« zu machen. Hm. Irgendwas auf Eis in einer rosigen Farbe. In einem Glas steckte ein Schirmchen.

			»Aha, meiner ist besonders gekennzeichnet«, wandte ich mich lächelnd an Dash.

			Er zuckte wortlos mit den Schultern und verschwand. Dash würde nie Preise für seine kommunikativen Fähigkeiten gewinnen, so viel stand fest.

			Ich nahm mein Glas und probierte. »Ein … Madras?«

			Whittaker stieß mit mir an. »Kluges Mädchen«, sagte er und trank einen Schluck. »Trink aus!«

			Ich war wirklich nicht in der Stimmung, mich zu betrinken, andererseits wäre es unhöflich gewesen, nicht noch einen Moment zu bleiben. Ich wusste noch immer nicht, was Whittaker dachte. Entweder interessierte ihn das, was ich ihm mitgeteilt hatte, nicht besonders, oder er konnte sich ziemlich gut verstellen.

			»Welche Vorlesungen besuchst du?«, erkundigte er sich und nippte wieder an seinem Drink.

			»Äh … ich gehe in die Urban-Studies-Vorlesung«, antwortete ich. »Und ich habe zwei Psychologiekurse …« Mein Kopf fühlte sich auf einmal etwas matschig an. In den Tagen nach dem schrecklichen Arzttermin hatte ich nicht viel gegessen. Normalerweise war ich nicht so eine Leichtmatrosin.

			Whittaker stellte mir noch eine Frage, die ich aber nicht richtig verstand.

			»Was?«, fragte ich. Das Glas in meiner Hand war auf einmal viel zu schwer. Ungeschickt stellte ich es auf dem Tisch ab.

			Das Letzte, was ich registrierte, war Whittakers wachsamer Blick.

			Rafe

			Es war erst halb acht am Sonntagmorgen und noch fast ganz dunkel. Ich war bereits über fünf Meilen gelaufen, aber nun machte mir eine neue Blase an der Ferse Probleme. Ich würde mir neue Laufschuhe besorgen müssen. Was mich hundert Dollar kosten würde, die ich nicht hatte.

			Als ich den Rand des Campus’ erreichte, verlangsamte ich meine Schritte, um langsam abzukühlen. Ich war gerne am frühen Morgen allein draußen, wenn die Sonnenstrahlen fast waagerecht auf die Kalksteinfassaden trafen. Dank meines schicken neuen iPods und eines überteuerten Armbands dröhnte Bachata-Musik in meinen Ohren, während ich die verschlafenen Verbindungshäuser passierte. Es war noch so kalt, dass mein Atem sichtbar in kleinen Wolken vor meinem Mund stand.

			Um diese Zeit rechnete ich normalerweise nicht damit, jemandem zu begegnen. Daher war ich überrascht, als auf einer der Veranden eine Holztür schlug. Ich ließ den Blick über die Häuserreihe wandern, konnte jedoch zuerst niemanden ausmachen – bis ich ein Mädchen mit gesenktem Kopf ungeschickt von einer der letzten Veranden in der Reihe klettern sah.

			Schwankend hielt sie sich am Geländer fest. Trotz der Kälte war sie nur dürftig bekleidet, und ihre Arme und Beine waren auf eine seltsame Weise tätowiert. Sie schien einmal tief durchzuatmen, bevor sie sich vom Geländer abstieß. Aber ihre Füße wollten nicht wie sie. Nach ein paar Schritten strauchelte sie und fiel auf den Gehweg.

			Scheiße.

			Ich zog mir die Kopfhörer aus den Ohren, hängte sie mir um den Hals und rannte los, obwohl meine Ferse heftig protestierte. Als ich sie erreichte, versuchte sie sich gerade aufzurappeln.

			Es war Bella.

			Ich stand einen Moment wie angewurzelt da, zu geschockt, um irgendetwas anderes tun zu können. Erst als ihre Knie erneut nachgaben, setzten meine Reflexe wieder ein. Ich machte einen Satz nach vorn und stützte sie, indem ich ihre Hüften umfasste.

			Bella gab einen heiseren Entsetzensschrei von sich.

			Scheiße!

			»Bella, entschuldige. Ich bin es nur. Rafe. Entschuldige«, murmelte ich beruhigend, während sie in meinen Armen schlotterte. Unheimlich. Ich trat vor sie, damit sie mich sehen konnte. »Alles in Ordnung?«

			Während ich auf eine Antwort wartete, fielen mir weitere Einzelheiten auf, die mir verrieten, dass nichts in Ordnung war. Absolut nichts. Was ich irrtümlich für Tätowierungen gehalten hatte, waren in Wahrheit mit einem Filzmarker geschriebene Worte. Irgendjemand – oder mehrere Leute – hatten auf Bella herumgekritzelt. DRECKIGE NUTTE stand in Großbuchstaben auf ihrem Oberarm. Und was sollte das da auf ihren Beinen bedeuten? Meine Mutter hätte mich geohrfeigt, wenn ich solche Ausdrücke verwendet hätte. Alles in mir zog sich bei ihrem Anblick vor Wut zusammen. Intuitiv trat ich vor und zog sie an mich. Dann hob ich den Blick, um das Verbindungshaus zu mustern, aus dem ich sie hatte kommen sehen.

			Beta Rho.

			Das Haus lag vollkommen still im Morgennebel. Abgesehen von dem gelegentlichen Knarren einer Birke, die sich im Wind bog, war kein Laut zu hören. Weder hinter dem Glas der Eingangstür noch hinter den Fenstern konnte ich jemanden ausmachen. Was zum Teufel ging da drin vor? Mein Nacken kribbelte, und ich unterdrückte ein Schaudern. Das alles war furchterregend.

			Bella schwieg. Ich musste sie heimbringen, bevor sie noch mal zusammenklappte.

			»Komm, lass uns gehen.« Ich richtete sie in meiner Armbeuge auf und legte ihr eine Hand auf die Hüfte.

			Den Weg bis zum Wohnheim führte ich sie mehr oder weniger im Polizeigriff. Was gar nicht so leicht war, weil sie alle paar Schritte stolperte. Um sie besser halten zu können, packte ich mit der freien Hand ihren anderen Ellbogen. Ihre Haut fühlte sich eiskalt an. Zum Glück waren es von den Verbindungshäusern bis Beaumont House nur ein paar Minuten.

			»Kannst du mir sagen, was passiert ist?«

			»Nein«, hauchte Bella. Ihr gläserner Blick verriet mir genauso wenig.

			Als wir die Eingangstür zu Beaumont erreichten, drückte ich die Karte an meiner Hüfte gegen den Laser in der Hoffnung, der Druck würde genügen, um die Tür zu öffnen. Als ich ein ermutigendes Klicken hörte, trat ich vor, um sie aufzuschieben.

			Bella stolperte über die Marmorschwelle, und einen Moment lang war ich der festen Überzeugung, einer von uns oder gleich wir beide zusammen würden auf dem gekachelten Fußboden landen.

			»Schön vorsichtig«, flüsterte ich, während ich sie weiter stützte und die Treppe hinaufspähte. »Komm. Wir sind fast da.«

			Wir erklommen die erste Treppenstufe, dann zog sie sich mit der Hand am Geländer die nächsten fünf, sechs Stufen hinauf, bevor sie stehen blieb und leise sagte: »Lass mich einfach hier.«

			»Geht nicht.«

			Sie stieß mich leicht mit der Hüfte an. »Geh.«

			Um nichts in der Welt hätte ich sie hier zurückgelassen. Vielleicht hatte ich nach unserer verrückten gemeinsamen Nacht nicht gewusst, was ich sagen oder tun sollte. Vermutlich machte ich jede Menge Fehler. Aber in diesem Moment wusste ich sehr genau, was zu tun war.

			Statt mich mit Bella zu streiten, trat ich näher an sie heran, beugte die Knie, schlang die Arme um ihre Hüften und hob sie hoch.

			Einen Moment lang war sie so entsetzt, dass sie nichts sagte.

			Ich legte sie über die Schulter, packte mit der freien Hand das Geländer und machte mich an den Aufstieg.

			»Runter«, befahl sie meinem Rücken. »Lass mich runter!«

			»Auf keinen Fall«, japste ich.

			Als sie begann, mit den Fäusten auf meinen Rücken einzutrommeln, hielt ich sie umso fester und stapfte so schnell ich konnte die Treppe hinauf. Nicht dass noch jemand den Kopf zur Tür herausstreckte und uns so sah. Es hätte so ausgesehen, als wäre ich gerade dabei, ein betrunkenes Mädchen abzuschleppen. Und wenn man es genau nahm, war es ja auch so ähnlich.

			Kurz darauf stellte ich Bella vor ihrem Zimmer im dritten Stock behutsam auf die Füße. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen waren schmal. Ein erfreulicher Anblick. So störrisch war mir Bella tausendmal lieber als halb weggetreten.

			Sie klopfte auf ihre Rocktasche und zog einen Schlüsselbund heraus, der ihr prompt auf den Boden fiel.

			Ehe sie reagieren konnte, schnappte ich mir den Bund und schob den Zimmerschlüssel ins Schloss.

			»Nicht«, widersprach Bella.

			Aber ich wollte sie unbedingt bis in ihr Zimmer, besser noch bis ins Bett verfrachten. Sie sah immer noch so aus, als könnte die leichteste Brise sie umwerfen.

			In diesem Moment hörte ich hinter uns eine Tür quietschen.

			Als ich mich umdrehte, sah ich das berühmte Gesicht von Bellas Nachbarin in dem Spalt zwischen Tür und Rahmen. Lianne machte große Augen, bevor sie die Tür schnell wieder schloss.

			Bella riss mir den Knauf aus der Hand und stieß ihre Tür auf. Dann stolperte sie ins Zimmer und ließ sich auf die Matratze fallen.

			Ich machte die Tür hinter uns zu und kniete mich neben ihr Bett. »Bella«, sagte ich leise. »Bist du irgendwo verletzt?« Es kam mir seltsam vor, dass sie so wacklig auf den Beinen war. Allerdings kannte ich mich auch nicht besonders gut mit Alkoholvergiftungen aus.

			Bella schloss nur die Augen.

			Ich nutzte die Gelegenheit, mir die Schmierereien auf ihren Gliedern genauer anzusehen. Offenbar waren zwei oder drei verschiedene Stifte verwendet worden. Die Linien waren unterschiedlich breit. Und auch die Handschriften unterschieden sich. Die einzige Gemeinsamkeit war das Entsetzliche daran. Jemand hatte GEFAHR geschrieben. So ziemlich das einzige Wort, das man auch in einer Kirche hätte aussprechen können. Vieles blieb unleserlich, was vermutlich ein Segen war. Leider war DRECKIGE VOTZE auch falsch geschrieben nur allzu gut lesbar.

			Während ich Bella betrachtete, lief es mir abermals kalt den Rücken hinunter. Irgendjemand hatte ihr das angetan. Nein, nicht nur eine Person, sondern mehrere. Es war beinahe unvorstellbar. Sie mussten um ihren ohnmächtigen Körper herumgestanden und sich gegenseitig angestachelt haben. Bei der Vorstellung kam mir die Galle hoch. Und ich fragte mich unwillkürlich, was sie noch mit ihr gemacht haben mochten. 

			Scheiße.

			Ich hatte Bella sicher nach Hause gebracht, aber damit war meine Aufgabe noch nicht erfüllt. »Bella«, flüsterte ich. »Musst du zur Polizei gehen? Oder ins Krankenhaus?«

			Sie öffnete die Augen. »Nein«, brachte sie heraus. »Die haben mich nicht … So war es nicht …«

			»Aber …« Ich suchte nach der richtigen Frage. »Was war es dann?«

			»Eine Bloßstellung!« Sie setzte sich auf. »Hat ja auch funktioniert. Du glotzt.«

			Ich hockte mich auf die Fersen und holte tief Luft. Es wäre falsch gewesen, das auf sich beruhen zu lassen. »Keine Ahnung, was dir zugestoßen ist, aber das ist widerlich, und du musst jemandem davon erzählen.« Ich zog meinen iPod aus der Sporthülle, öffnete die Kamera-App und richtete sie auf Bellas Bein. 

			»Was machst du da?«, japste sie und schlug nach dem iPod.

			Ich hielt das Gerät außerhalb ihrer Reichweite. »Du wirst Beweise benötigen, wenn du dazu bereit bist, etwas zu sagen.«

			Zum ersten Mal, seit ich sie vor den Verbindungshäusern gefunden hatte, straffte sie die Schultern. Im nächsten Moment griff sie sich, bevor ich es recht mitbekam, den iPod und schleuderte ihn quer durchs Zimmer. Mit einem hässlichen Knacken hörte ich ihn gegen den Verputz krachen. Einzelteile meines hübschen Spielzeugs verteilten sich in verschiedene Richtungen über Bellas Boden.

			»Raus!«, schrie sie, rappelte sich auf und wandte sich dem winzigen Bad zu.

			Ich stand auf und wollte ihr nach, weil sie noch immer unsicher auf den Beinen wirkte.

			Doch sie hielt sich am Türrahmen fest und wandte mir ihr wütendes Gesicht zu. »Wage es ja nicht, mir ins Bad nachzukommen!«

			Ich hörte, wie eine andere Tür geöffnet wurde. Als ich an Bella vorbeiblickte, sah ich zum zweiten Mal an diesem Morgen in das Gesicht ihrer Nachbarin, die mich diesmal aus vor Entsetzen aufgerissenen Augen anstarrte.

			Fantástico.

			Um nicht bedrohlich zu wirken, trat ich einen Schritt zurück. »Hör zu, wenn du mich nicht hierhaben willst, gut. Aber sag mir, wen ich anrufen soll. Ich finde, du solltest jetzt nicht alleine sein.«

			Bella schüttelte einmal kurz den Kopf. »Geh einfach!« Dann wandte sie sich ihrer neugierigen Nachbarin zu. »Und was hast du zu gaffen?«

			Lianne wich erschrocken zurück und schlug die Badezimmertür zu.

			Eine Schande. Bella hätte in diesem Augenblick gut eine Freundin gebrauchen können.

			»Ich will duschen«, rief Bella mit der Hand an der Tür und wütendem Gesichtsausdruck.

			Ohne zu wissen, was ich tun sollte, wich ich ein paar Schritte zurück.

			»Verschwinde endlich«, lallte Bella. Dann schlug sie mir die Tür vor der Nase zu.

			Ratlos stand ich da und starrte die Holztür an. Kurz darauf hörte ich die Dusche plätschern. Ich würde sie trotzdem nicht allein lassen. Nicht in diesem Zustand.

			Ich verließ ihr Zimmer, wie sie mir befohlen hatte, stieg jedoch nicht die Treppe hinunter. Stattdessen klopfte ich bei ihrer Nachbarin.

			Mit einem argwöhnischen »Hi« öffnete Lianne einen Spaltbreit die Tür.

			»Hi. Ich bin Rafe. Ich wohne unter dir.«

			»Ich weiß«, sagte sie leise.

			Na gut.

			»Also … Bella geht es gerade nicht so besonders. Sie will mir aber nicht sagen, was los ist. Kennt ihr euch gut?«

			Lianne schüttelte mit einem Ausdruck des Bedauerns den Kopf.

			»Okay.« Ich räusperte mich. »Da sind wir schon zwei. Ich glaube, sie ist jetzt unter der Dusche.«

			Lianne deutete mit einem Nicken auf ihre Badezimmertür. 

			»Könntest du … könntest du in ein paar Minuten mal nach ihr sehen?«

			»Okay«, flüsterte sie. »Was ist mit ihren …« Sie deutete auf ihre Arme und Beine.

			»Ich hab keine Ahnung. Nach meiner Joggingrunde habe ich sie so gefunden. Sie wollte mir nicht sagen, was passiert ist. Schau einfach mal nach ihr, ja? Bist du in den nächsten Stunden zu Hause? Ich komme später noch mal hoch und sehe nach, wie es ihr geht.«

			Ich wartete, bis Lianne nickte, und wandte mich dann ab.

			Unten verschwand ich in meinen verschwitzten Laufsachen in meinem eigenen Bad, duschte und zog mich an.

			Bickley lag noch wie komatös in seinem Bett, genauso wie ich ihn vor Stunden zurückgelassen hatte.

			Ich hätte heute fast selbst verpennt und das Laufen ausfallen lassen. Wäre ich nicht doch gegangen, läge Bella vielleicht immer noch irgendwo auf dem Gehweg. Bei dem Gedanken wurde mir übel.

			Als ich gerade nach einem sauberen Paar Socken suchte, klopfte jemand zaghaft an unsere Wohnungstür. Ich öffnete und sah Lianne, die besorgt wirkte.

			»Sie duscht immer noch«, sagte sie.

			»Gut.« Eine lange Dusche war sicher kein Weltuntergang.

			Lianne biss sich auf die Lippe. »Es klingt so, als wäre sie total außer sich. Als ich wissen wollte, ob ich was für sie tun kann, hat sie mich nur angeschrien. Sie will mich nicht da drin haben.«

			Dios.

			»Möchtest du, dass ich es mal probiere?«

			Lianne nickte.

			»In Ordnung.« Ich lief die Treppe hinauf. Lianne folgte mir auf dem Fuß. Auf dem Absatz fasste ich sie am Ellbogen. »Hey, kennst du jemanden, mit dem Bella reden würde? Vielleicht eine Freundin, die ich benachrichtigen könnte? Jemanden, dem sie vertraut?«

			Lianne schien zu überlegen. »Bella hat keine Freundinnen. Sie hängt immer nur mit der Eishockeymannschaft rum.«

			»Gut …« Ich konnte schlecht die komplette Mannschaft abtelefonieren. »Jemand Spezielles?«

			»Die Namen kenne ich nicht. Aber einer spricht häufig Französisch.«

			Ich erinnerte mich an den Typ von der Casino-Nacht, hatte aber keine Ahnung, wie er hieß. Und soweit ich das einschätzen konnte, war er vielleicht einer derjenigen, der ihr wehgetan hatte.

			»Kannst du mich ins Bad lassen?«

			Lianne führte mich durch ihr Zimmer.

			Als ich ins Bad kam, war der Duschvorhang nicht ganz geschlossen und ich bemerkte eine Bewegung dahinter.

			Bella saß auf dem Boden der Dusche und schrubbte mit Seife ihre Arme und Beine. »Verdammt, verdammt, verdammt …«

			Ich näherte mich ihr einen weiteren Schritt. Ihr Bein sah wund und rot aus.

			»Bella …«

			Erschrocken ließ sie die Seife fallen und kauerte sich zusammen.

			»Komm jetzt mal da raus«, sagte ich so behutsam wie möglich.

			Anstatt zu antworten, schlang sie die Arme um die Knie und wandte das Gesicht ab.

			Jesucristo. Jemand musste ihr helfen, wieder Boden unter die Füße zu bekommen. Und da sonst niemand greifbar war, fiel die Aufgabe wohl mir zu.

			Ich schob den Arm ins prasselnde Wasser und stellte die Dusche ab. An der Wand gegenüber hingen Handtücher an Haken. Ich nahm das größte und breitete es über Bellas tropfnassen Rücken und Schultern.

			»Komm, steh jetzt auf.«

			Sie rührte sich nicht.

			»Steh auf, princesita.« Ich sprach mit ihr wie mit meiner nervigen kleinen Cousine, wenn ich sie ins Bett bringen wollte. »Jetzt mach schon. Steh auf, oder ich heb dich hoch.« Ich hatte nicht wirklich vor, diese Drohung wahr zu machen.

			Und zum Glück legte es Bella auch nicht darauf an. Stattdessen raffte sie die Zipfel des Handtuchs um sich und rappelte sich mit dem Rücken zu mir auf.

			Ich machte ihr Platz, damit sie aus der Dusche treten konnte, wobei sie so gut es ging meinem Blick auswich. Ich folgte ihr ins Zimmer, während sie sich das Tuch um die Brust und unter den Armen hindurch schlang. Als sie sich auf die Bettkante setzte, bemerkte ich, dass die inzwischen verblassten Worte noch immer lesbar waren, obwohl sie sich die Haut wundgescheuert hatte. An Schultern und Oberarmen waren die Buchstaben sogar noch ziemlich dunkel.

			Als Bella bemerkte, dass ich sie musterte, presste sie die Arme vor die Brust und legte die Hände auf die Schultern. »Ich will, dass du mich allein lässt.« Sie warf mir einen schmerzerfüllten Blick zu.

			Statt ihr zu gehorchen, setzte ich mich neben sie, hielt aber Abstand, um sie nicht zu bedrängen. »Ich gehe erst, wenn du jemand anderen rufst, der bei dir bleibt.«

			Sie stieß einen ärgerlichen Laut aus. »Ich will aber keine Gesellschaft, Rafe.«

			»Zu dumm«, entgegnete ich so zartfühlend wie möglich. »Entweder ich oder ein Freund. Denn eigentlich würde ich am liebsten den Hausverwalter verständigen.«

			Bella riss entsetzt die blauen Augen auf. »Wage es bloß nicht! Ich brauche den Verwalter nicht. Ich brauche dich nicht. Ich brauche nur …« Sie verstummte und rieb mit dem Daumen über eine Stelle an ihrem Oberarm, wo die Tinte anscheinend besonders tief in die Haut eingedrungen war. Mit dem Daumennagel kratzte sie über das »D« von »Dreckige Nutte«. Ihre Haut war vom heißen Wasser gerötet und wirkte dünn und empfindlich. Dann kratzte sie sich vor meinen Augen wütend die samtweiche Haut blutig.

			Ich überlegte nicht mal, bevor ich die Hand nach ihr ausstreckte. Ich musste etwas tun. Ich konnte ebenso wenig ertragen, wie sie sich selbst verletzte, wie ich die hässlichen Worte auf ihrer Haut ertragen konnte. Ich bedeckte den Kratzer mit der Hand und schob sanft ihre zur Kralle gekrümmten Finger beiseite.

			»Tu dir nicht weh. Bitte«, flehte ich.

			Ihr Gesicht war verschlossen, ihre Augen waren gerötet. Als sie sprach, war ihre Stimme der Hysterie nah. »Aber ich kriege das nicht ab.«

			»Ich helfe dir«, versprach ich. »Aber lass das jetzt.«

			Sie atmete tief durch die Nase ein. Zu sehen, wie sie um Fassung rang, schnürte mir die Kehle zu. Bis zu diesem Moment hatte ich nur wegen des puren Adrenalins funktioniert. Nun jedoch fühlte es sich an, als sei die gesamte Luft aus dem Zimmer gesaugt und durch Kummer ersetzt worden.

			Bella ließ den Kopf hängen. Dann schluchzte sie so rau, dass es mir den Magen umdrehte. Ich wollte jedem, der ihr ein so furchtbares Geräusch entlockte, wehtun. Sie beugte sich vor, das Handtuch fiel herunter, und ihr ganzer Körper wurde von Schluchzern erschüttert.

			Ich stürzte mich auf die Decke am Fußende ihres Bettes und legte sie ihr über den Rücken. Erst dann streckte ich die Hand nach ihr aus, fasste nach ihrer Schulter und zog sie an mich. 

			Sie wehrte sich nicht, schlotterte aber noch immer am ganzen Körper.

			Ich schlang die Arme fest um sie. Ich wollte einfach nur, dass sie zu zittern aufhörte. »Sch-sch, cariño. Es wird alles wieder gut.« Dios. Meine Worte waren so nichtssagend. Aber bessere fielen mir nicht ein.

			Doch Bella schien weder sie noch mich wirklich wahrzunehmen. Sie hatte das Gesicht abgewandt, und das stumme, verheerende Schluchzen hatte sie weiter fest im Griff, sodass mir klar war, dass sie weinte.

			So wurde das nichts.

			Ich schob ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht und wischte mit dem Daumen die Tränen von ihren Wangen. »Sch-sch.«

			Bella war mir immer ziemlich abgebrüht erschienen. In ihrem Auftreten lag etwas so Lebhaftes. Selbst jetzt noch, als ich beobachtete, wie sie allmählich ruhiger atmete und sich zwang, wieder herunterzukommen.

			Sie hob den Blick zur Decke und blinzelte die Tränen aus den Augenwinkeln. »Entschuldige«, sagte sie leise.

			Ich drückte ihre Schulter. »Hast du Alkohol da, mit dem wir den Filzstift runterreiben können?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Nagellackentferner?«

			Bella sah mich von der Seite an. Dann schüttelte sie wieder den Kopf. »Nicht mein Stil.«

			Ich steckte die Decke um sie fest und glitt vom Bett. »Ich besorge uns mal Frühstück und Kaffee. Und irgendwas, womit wir den Marker abbekommen.«

			Bella musterte mich. »Das musst du nicht tun.«

			»Bin gleich wieder da.«

			Ich brauchte eine halbe Stunde, um Apotheke und Mensa abzuklappern und ins Wohnheim zurückzukehren. Schon bald trabte ich wieder die Treppe hinauf, vorbei an meiner eigenen Tür bis zu Bella ins oberste Stockwerk.

			»Klopf, klopf«, rief ich laut, da ich die Hände voll hatte.

			Bella öffnete mir in Trainingshose und langärmeligem T-Shirt. »Das hättest du wirklich nicht tun müssen.«

			Ich ignorierte ihre Bemerkung, trat ein und stellte meine Beute auf den Schreibtisch. »Willst du den Bagel mit Räucherlachs oder den Burrito mit Ei? Wir können auch teilen.«

			Bella räusperte sich. »Bagel?«

			Ich reichte ihr einen aufklappbaren Pappkarton und einen Kaffeebecher. Dann hob ich einen Stapel Bücher von ihrem Schreibtischstuhl, setzte mich und nahm den Deckel von meinem Kaffeebecher.

			Während wir aßen, blieb es minutenlang still. Nachdem ich am Morgen bereits sechs Meilen gelaufen war und danach Bella die Treppe hochgeschleppt hatte, hatte ich einen Bärenhunger.

			Bella saß mir gegenüber, knabberte an ihrem Bagel und warf mir immer wieder verstohlene Blicke zu. »Reife Leistung, dass du was zu essen aus der Mensa mitgebracht hast«, bemerkte sie schließlich. Eigentlich bekam man im Beaumont-Speisesaal außer Kaffee nichts zum Mitnehmen.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich arbeite dort. Deswegen weiß ich, wo die Behälter zum Mitnehmen versteckt sind.«

			»Praktisch. Und der Weg zur Arbeit ist auch konkurrenzlos.«

			»Klar. Aber das Beste ist die Bezahlung. Die Arbeit in den Speisesälen ist gewerkschaftlich organisiert. Deshalb bekomme ich fünfzehn Dollar in der Stunde.«

			»Nicht schlecht. Als Eishockeymanagerin verdiene ich weniger.«

			Ich bezweifelte, dass Bella das Geld überhaupt brauchte. »Das ist fast doppelt so viel, wie ein Büro- oder Bibliotheksjob abwirft. Und das Irre ist, dass die wenigsten Studenten in der Mensa arbeiten wollen. Wahrscheinlich weil keiner der Typ mit der Papiermütze sein will, der seine Freunde bedient.«

			»Ja, aber für das doppelte Geld …« Bella trank einen Schluck Kaffee. Sie wirkte wieder mehr und mehr wie sie selbst.

			»Ja, es ist super. Und ich stehe sowieso nicht oft an der Ausgabe. Ich bin Beikoch. Das heißt, dass ich meistens Gemüse schneide. Das hab ich in unserem Familienbetrieb schon mit zehn gemacht. Nur dass ich jetzt dafür bezahlt werde.«

			»Ich kann nicht kochen«, gab Bella zu. »Aber ich würde es gerne lernen.«

			Ich aß den Rest meines Burritos, stand auf und warf die Verpackung in den Papierkorb. Dann wühlte ich in der Tüte aus der Apotheke und entnahm ihr ein Fläschchen Nagellackentferner und eine Packung Wattebällchen. Ich riss sie auf und versuchte, etwas von der Watte herauszunehmen, doch es kam mehr heraus, als ich brauchte, sodass ein Haufen Wattebällchen in meinen Schoß und auf den Boden fielen.

			Bella hob eine Braue. »Ich weiß deine Hilfe sehr zu schätzen. Aber ich komme jetzt alleine zurecht.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Zeig mal deine Schulter. Die Stelle kannst du ja gar nicht sehen.«

			Sie rührte sich nicht. »Es gibt so was wie Spiegel.«

			»Bella …« Wir starrten einander an. »Ich möchte nur ausprobieren, ob das mit dem Zeug hier geht. Dann lasse ich dich in Ruhe.«

			»Na schön«, murmelte sie und schnaubte leise, bevor sie sich in einer fließenden Bewegung das Harkness-Hockey-T-Shirt über den Kopf zog.

			Ich machte praktisch einen Satz hinter sie, damit mein Blick nicht auf ihren Busen fiel.

			Sekunden später war die Luft vom Geruch des Acetons erfüllt – den ich unwillkürlich mit den Nagelstudios in New York City verband. Das angefeuchtete Wattebällchen, mit dem ich ihre Haut traktierte, nahm, als sich die Tinte löste, eine bläulich-violette Färbung an.

			»Es funktioniert.« Ich zeigte ihr die Watte. Als Nächstes machte ich mich daran, das Wort »Schlampe« von ihrer perfekten weißen Schulter zu entfernen. Beim Anblick des fiesen Schimpfworts wurde ich so wütend, dass ich erst einmal tief Luft holen musste, um mich zu beruhigen, bevor ich weitermachen konnte.

			»Setzt dir der Geruch zu?«, erkundigte sich Bella.

			»Ja«, brummte ich. Meine Stimme war rau wie Schotter. Dios. Wer macht so etwas? »Erzählst du mir, was passiert ist?«

			»Nein.«

			Ich dachte einen Moment darüber nach. »Dann sprich bitte mit jemand anderem darüber, ja?«

			Aber sie schwieg nur.

			Das Wort »Schlampe« war inzwischen verblasst und fast unleserlich. Ich warf das Wattebällchen in Bellas Mülleimer und tauchte das nächste in den Nagellackentferner, um mir die Schmiererei daneben vorzunehmen. FOTZE stand dort in dicken, breiten Buchstaben. Den Marker von Bellas Haut zu entfernen war gar nicht so schwer. Ich befürchtete jedoch, dass ihr weit Schlimmeres als das zugestoßen war. Und wenn dem so war, war ich gerade im Grunde damit befasst, die Spuren zu beseitigen. Irgendein krankes Arschloch würde straflos davonkommen, und ich half ihm auch noch dabei.

			»Bella«, flüsterte ich. Wir waren uns so nah, dass ihr meine kaum hörbaren Worte direkt ins Ohr drangen. »Wenn letzte Nacht noch etwas anderes passiert ist, sagst du es doch jemandem, oder? Das ist sehr wichtig.«

			»Es gibt nichts zu sagen«, erwiderte sie tonlos.

			»Woran erinnerst du dich?«, drängte ich sie.

			Sie drehte sich zu mir um. »An genug, um zu wissen, dass es nicht so ist, wie du denkst.«

			»Okay«, murmelte ich und hielt wie ein Idiot ein stinkendes Wattebällchen in die Höhe. Ich konnte nur hoffen, dass sie die Wahrheit sagte.

			»Tut mir leid, dass ich deinen iPod kaputt gemacht hab.« Sie sah zu den traurigen Überresten in der Ecke.

			»Wie gewonnen, so zerronnen«, sagte ich. Eigentlich brauchte ich das Ding gar nicht.

			»Ich besorg dir einen neuen.«

			»Ach, vergiss es. Echt.« Ich schraubte den Deckel auf den Nagellackentferner. Langsam bekam ich das Gefühl, dass Bella mich hinauskomplementieren wollte. Und auch wenn ich mir noch nicht sicher war, ob ich sie allein lassen durfte, konnte ich sie andererseits nicht dazu zwingen, sich von mir helfen zu lassen.

			»Ich komme klar«, versicherte sie mir.

			»Gut.« Ich nahm die leeren Kaffeebecher und schob sie in meine Tasche. »Ich bin unten, falls du was brauchst.«

			»Danke«, gab sie steif zurück.

			Ich ließ sie mit dem Gefühl allein, ihr keine große Hilfe gewesen zu sein.

			Am selben Abend saß ich stundenlang in der Bibliothek.

			Am Harkness College konnte man nicht von »der Bibliothek« sprechen, ohne zugleich anzugeben, wohin man gehörte. Es gab vierzig Bibliotheken auf dem Campus, und jede hatte ihre ganz besonderen Eigenschaften. Manche eigneten sich hervorragend zum Leute beobachten, andere lagen in der Nähe guter Cafés. 

			Ich ging jedoch nicht in die Bibliothek, um Leute zu treffen; dazu fehlte es mir an Zeit. Stattdessen saß ich im Keller der Central Campus Library. Dort unten konnte man, wenn man schnell genug war, eine eigene Lesekabine ergattern. Die Lernnischen bestanden aus einem Einbauschreibtisch und einem Stuhl zwischen drei Wänden und einer Schiebetür. Wir nannten die Kabinen »Würstchenbuden«. Und heute breitete ich meine Bücher in einer der winzigen Buden aus und machte mich an die Arbeit.

			Irgendwann nickte ich über einem Urban-Studies-Buch ein. Erst die Durchsage, dass die Bibliothek um Mitternacht geschlossen würde, weckte mich. Schnell schob ich die Bücher zusammen, stolperte ins Freie und ging heim.

			Um diese Uhrzeit war Harkness mit seinen altmodischen Glaslampen, die lange Schatten auf den Asphalt warfen, atemberaubend. Da außer mir niemand mehr unterwegs war, konnte ich mir fast vorstellen, dass gleich eine Pferdekutsche um die Ecke an der Chapel Street gerasselt kam.

			Als ich das alte Beaumont-Eisentor aufschob, quietschte es. Auf dem Weg zum Eingang legte ich den Kopf in den Nacken und spähte an dem Gebäude empor. Im dritten Stock brannte in Bellas Zimmer ein einsames Licht.

			Ich fragte mich, wieso sie nicht schlief.
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			Getötet von einem selbst geschlagenen Baum

			Bella

			Obwohl ich fix und fertig war, wollte ich das Licht anlassen.

			Ich war kein Mädchen, dem man leicht Angst einjagen konnte. Ganz und gar nicht. Doch das letzte Mal war ich gegen meinen Willen eingeschlafen. Dann war ich Stunden später auf einem schmutzigen Holzboden wieder wach geworden. Nicht, dass ich annahm, das würde sich wiederholen. Aber das Grauen lag mir noch schwer im Magen. Ich konnte mich einfach nicht beruhigen.

			Also saß ich aufrecht im Bett, ein Buch unbeachtet im Schoß, und wartete darauf, müde zu werden. Stattdessen fühlte ich mich angespannt und schreckhaft.

			Als ich draußen auf dem Treppenabsatz Stimmen hörte, sträubten sich mir die Nackenhaare. Doch das folgende Klopfen war so zaghaft, dass ich meine Stimme wiederfand. »Ja?«

			»Ich bin es. Rafe.«

			Ich stand auf und öffnete ihm.

			Rafe trug ein T-Shirt über der Flanellhose. In der Hand hielt er ein Buch.

			»Hey.« Er musterte mich so aufmerksam aus seinen großen braunen Augen, als versuchte er anhand meines Äußeren abzuschätzen, wie es mir ging.

			»Hey«, echote ich, bevor ich ihm den Rücken zuwandte, zum Bett zurückging und hineinkletterte.

			»Hast du was gegessen?«

			»Ja, Mama.« Zumindest wenn Müsliriegel zählen. Aber ich mochte Rafe nicht vor den Kopf stoßen. Schließlich wollte er nur freundlich sein.

			»Gut«, sagte Rafe langsam, als glaubte er mir nicht wirklich.

			Einige Sekunden unbehaglichen Schweigens verstrichen, in denen ich befürchtete, er würde mich erneut fragen, was letzte Nacht geschehen war.

			Das würde ich ihm niemals erzählen.

			Doch stattdessen sagte er: »Ich hab den Urban-Studies-Stoff gelesen.« Dann kam er auf mich zu und setzte sich auf die Bettkante. »Rück mal ein Stück.«

			Ernsthaft?

			»Du willst um ein Uhr morgens über Urban Studies sprechen?« Trotzdem machte ich ihm Platz.

			»Städte werden schon länger umgestaltet, als ich dachte«, sagte er. Als würde mich das interessieren. »Paris wurde bereits 1853 umgebaut.« Er schlug sein Buch auf und las mir einen Abschnitt daraus vor.

			Ich gähnte. Dann drehte ich mich zur Wand, weg von den Fakten über Stadtentwicklung im 19. Jahrhundert.

			Rafe streckte sich neben mir auf der Tagesdecke aus und nagelte mich so unter der Bettdecke fest. Dann drehte er sich auch um und legte das Buch auf meine Hüfte. »Hier steht, die Straßen wurden für Militärmanöver erweitert. Warst du mal in Paris?« Als ich nicht sofort reagierte, stupste er mich leicht an. 

			»Mhm«, murmelte ich, plötzlich schläfrig. Jetzt, da mein Nachbar hier war, um mich zu Tode zu langweilen, fiel es mir leicht, endlich runterzukommen.

			»Ich nicht«, sagte er leise. »Aber jetzt würde ich gerne mal hin. Hör dir das an …«

			Rafe erzählte weiter, ohne dass ich wirklich zuhörte. Seine Körperwärme drang durch die Decke und wärmte mir den Rücken. Er war eine große, massive Mauer zwischen mir und der Welt. Muskel um Muskel entspannte ich mich und trieb auf dem Klang seiner Stimme dahin.

			Kurze Zeit später wurde meine Nachttischlampe ausgeschaltet. Die Wärme von Rafes Körper blieb jedoch, wo sie war. Irgendwann hörte ich ihn gleichmäßig atmen, dann ein Buch, das auf den Boden fiel.

			Und schließlich schlief ich selbst ein.

			Rafe

			Zum zweiten Mal wachte ich in Bellas Bett auf.

			Als ich die Augen aufschlug, blickte ich auf die Dachschrägen ihres Zimmers. Bella lag auf der Seite, streckte mir den Po entgegen und stemmte ihre Fußsohlen gegen meine Waden.

			Ich drehte vorsichtig den Kopf, um sie eingehender zu betrachten. Ihr Rücken hob und senkte sich langsam im Schlaf. So entspannt sah sie süß und verletzlich aus. Ich empfand den starken Drang, mich auf die Seite zu drehen und an sie zu schmiegen. Aber das würde ich nicht tun. Ich hatte die Chance einmal bekommen und leichtfertig verspielt.

			Leise stand ich auf. Doch sie wachte selbst dann nicht auf, als ich mir die Schuhe anzog. Ich schnappte mir mein Buch und schlich mich auf Zehenspitzen hinaus, damit sie sich weiter ausruhen konnte.

			Am Montag sprach ich überhaupt nicht mit ihr, auch wenn ich sie kurz in der Essensschlange entdeckte. Sie trug ein langärmeliges T-Shirt und Jeans, ihre Miene wirkte verschlossen. Aber dass sie offensichtlich aufgestanden und auf dem Campus unterwegs war, interpretierte ich als Fortschritt.

			Als ich am Montagabend von der Bibliothek heimkam, brannte in ihrem Zimmer kein Licht. Also ließ ich sie in Frieden.

			Dienstagmorgens fand der Urban-Studies-Kurs statt. Aber Bella tauchte nicht auf. Unruhig saß ich die Vorlesung ab, konnte jedoch an nichts anderes denken als daran, was für Sorgen ich mir um sie machte. Ich schwänzte nur deshalb nicht, um nach ihr zu sehen, weil Professor Giulios über die Bewegung für bezahlbaren Wohnraum sprach, über die Bella und ich Bescheid wissen mussten, wenn wir unseren Teil des Projekts erfüllen wollten. Deshalb strengte ich mich an, mir Notizen zu machen.

			Kaum war die Vorlesung vorbei, sprang ich auf und lief nach Beaumont House zurück. Zum Glück musste ich an diesem Mittag nicht in der Mensa arbeiten.

			An ihre Tür zu klopfen brachte mich aber leider auch nicht weiter. »Ich bin es, Rafe«, rief ich, als würde das irgendetwas ändern. »Bist du da drin?«

			Schweigen.

			Als Lianne ihre Tür öffnete, drehte ich mich zu ihr um. Sie bedeutete mir, mit reinzukommen, also folgte ich ihr in ihr Zimmer und ließ die Tür hinter mir zufallen.

			»Ich muss dir was zeigen«, sagte sie leise und deutete auf eine wirklich beeindruckende Computeranlage. Sie arbeitete mit mehreren Bildschirmen gleichzeitig.

			Ich stellte mich hinter Lianne und beobachtete, wie sie eine Website mit dem Namen Brodacious öffnete. Ich hatte die Seite schon mal gesehen. Auf ihr wurden Prahlereien und Streiche von Verbindungsstudenten gesammelt. Nachdem es einem Verbindungsstudenten im vergangenen Jahr gelungen war, am Turm der Harkness-Kapelle ein über vier Meter großes Banner zu befestigen, auf dem die Schwanzgröße eines Harkness- mit der eines Princeton-Studenten verglichen wurde, hatte Bickley ein Bild davon auf die Seite geladen. Wenn das mal keine Klasse hatte …

			Was ich jetzt auf dem Monitor sah, war jedoch um einiges schlimmer. Es war ein Foto von Bella, die auf dem Boden lag. Ihr Gesicht war unter dem Arm, den sie sich über die Augen gelegt hatte, kaum zu sehen. Trotzdem würde sie jeder, der sie kannte, sofort erkennen. Sie trug dieselben Klamotten wie an dem Morgen, an dem ich sie die Treppe hinaufgeschleppt hatte, aber auch ohne diese hätte ich sie an ihren charakteristischen Locken erkannt.

			ÖFFENTLICHE BEKANNTMACHUNG: HALTET EUCH VON DEM EISHOCKEYMASKOTTCHEN FERN, stand in Großbuchstaben über dem Bild. DRECKSPUSSYALARM.

			Jesucristo.

			Bella

			Mir war sofort klar, dass Rafe das verfluchte Foto gesehen hatte, als ich den erstickten Laut hörte, den er von sich gab. Dieser Laut kroch unter der Badezimmertür hindurch, schlich durchs Zimmer und legte sich zu mir ins Bett. Dort presste er meine Seele zu einem winzigen Knoten in der Brust zusammen. Die Scham verbrannte mich.

			Ich lag nun seit fast vierundzwanzig Stunden hier und malte mir aus, was geschehen würde, wenn meine Freunde das Bild entdeckten. Und mir war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis alle, die mir jemals nahegestanden hatten, es gesehen hatten – wenn es nicht bereits die Runde gemacht hatte.

			Pepe. Graham. Rikker. Trevi. Die Teamfreundinnen, die mich sowieso schon hassten. Coach Canning, der mich für eine Plage hielt. Niemand würde mich mehr mit denselben Augen sehen. Diesmal hatte ich es dermaßen versaut, dass ich mich nie mehr davon erholen würde.

			»Wer zur Hölle hat das getan?«, drang Rafes Stimme aus Liannes Zimmer zu mir herüber.

			»Ich weiß es nicht. Aber der Web Host ist ein SAAS-basiertes Content-Management-Unternehmen. Der Editor hat eine Internetverbindung außerhalb des Campus’ verwendet.«

			Verdammt. Kein Wunder, dass sie so angefressen war wegen der Sexgeräusche aus meinem Zimmer. Man konnte problemlos jedes Wort verstehen, das nebenan gesprochen wurde. Unser Badezimmer war offenbar eine Echokammer.

			»Ich werde … Scheiße! Was für ein Chinesisch redest du da?«, wollte Rafe wissen.

			Selbst Liannes Seufzen war klar und deutlich zu hören. »Nerd-Chinesisch. Ich konnte ein bisschen was über die Website in Erfahrung bringen, aber nichts über den Betreiber. Wahrscheinlich Beta Rho. Brodacious ist eines ihrer Spiele.«

			Für ein Mädchen, das nie aus dem Haus ging, war Lianne ganz schön schlau.

			»Hat Bella das gesehen?«, fragte Rafe.

			»Ich hab es ihr gestern Nachmittag gezeigt.«

			»Was hat sie gesagt?«

			»Nichts. Aber sie ist seitdem nicht mehr aus ihrem Zimmer rausgekommen.«

			Mist. Ich wappnete mich innerlich, drehte mich zur Wand und rollte mich schutzsuchend zusammen. Aber ich konnte mich nicht vor Rafe verstecken, indem ich die Augen schloss.

			Ich hatte die Tür zum Bad nicht verschlossen und hörte nun, wie sie geöffnet wurde. Leise Schritte näherten sich meinem Bett, bevor die Matratze unter Rafes Gewicht einsank. Im nächsten Moment spürte ich eine warme Hand auf dem Ellbogen.

			»Bella«, sagte er leise.

			Ich stellte mir vor, was er sah, und vergrub das Gesicht im Kissen. In meinem Zimmer war es stickig, und es roch scharf nach Nagellackentferner. Auf dem Boden lagen überall Wattebällchen verteilt. Die Haut an meinen Armen war rot und wund. Und noch immer sah man schwach die Marker-Umrisse.

			»Bella, du machst mir Angst.«

			»Na und?«, gab ich erstickt zurück. Das Kissen dämpfte meine Stimme.

			»Steh bitte auf, ja?«

			»Nein.« Mir war klar, dass er nur nett sein wollte, aber ich hatte keine Kraft, mich darum zu scheren. Denn auf jeden Rafe kamen zehn Whittakers. Und ich wollte keinen von ihnen sehen.

			»Lianne hat mir das Bild gezeigt.«

			Ich sagte nichts dazu.

			»Wirst du es melden?«

			»Nein.«

			Er schnaubte wütend. »Warum denn nicht?

			Verdammt, konnte ein Mädchen nicht mal alleine und in Frieden seine Demütigung erdulden? Ich hob den Kopf vom Kissen und funkelte ihn an. »Herrgott, kapierst du eigentlich nicht, dass ich weder mit dir noch mit sonst jemandem reden will? Und dass ich auch niemanden sehen möchte?«

			Das verschlug ihm die Sprache.

			»Ich weiß ja, dass du nur nett sein willst«, flüsterte ich. »Aber ich kann nicht …« Ich ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken und starrte an die Wand. Vielleicht würde er ja gehen, wenn ich ihn nicht beachtete.

			Eine ganze Weile schwieg Rafe, bevor er schließlich sagte: »Schön. Wir müssen nicht reden. Aber aufstehen musst du trotzdem.«

			»Nein.«

			»Doch. Weil wir joggen gehen.«

			»Was?« Ich war dermaßen perplex, dass ich mich umdrehte und ihm ins Gesicht sah.

			»Joggen«, wiederholte er. »Das ist, wenn man Schuhe anzieht und ganz schnell die Füße bewegt, um von A nach B zu gelangen.«

			»Ich jogge aber nicht«, fuhr ich ihn an und wandte mich wieder ab.

			»Heute schon«, widersprach er. »Sonst …«

			»Sonst was?«

			»Gehe ich zu Dekan Darling und sage ihm, dass du einen Nervenzusammenbruch hast und nicht aufstehen willst.«

			Ich riss den Kopf hoch. »Das wirst du nicht tun!«

			Er schob mir eine schlaffe Locke aus dem Gesicht. »Und ob. Lass es gerne drauf ankommen.«

			Ich stieß seine Hand weg. Langsam hatte ich genug von diesem ganzen Schwachsinn. »Geh mir aus den Augen, Rafe. Nichts von alledem hat das Geringste mit dir zu tun.«

			»Das spielt keine Rolle«, sagte er und musterte mich unverwandt aus seinen schokoladenbraunen Augen.

			»Und was spielt eine Rolle?«

			»Dass es dir nicht gut geht. Und dass ich derjenige bin, dem es aufgefallen ist.«

			Na toll, offenbar war Rafe so eine Art Gutmensch. Ich hatte echt ein super Händchen für Kerle.

			»Das geht dich nichts an«, zischte ich leise.

			Er stand auf. »Ich gehe jetzt runter, mich umziehen. Dafür brauche ich ungefähr fünf Minuten. Trainingssachen trägst du ja sowieso schon. Zieh dir inzwischen Laufschuhe an.«

			»Wird sofort erledigt«, log ich.

			Nachdem er gegangen war, stieg ich zum ersten Mal seit Stunden aus dem Bett und schloss meine Tür ab. Als ich wieder zurück ins Bett kroch, knurrte mein Magen grimmig. Doch um etwas zu essen, hätte ich das Zimmer verlassen müssen. Ich beschloss, das Knurren zu ignorieren, und legte mich wieder hin.

			Als es fünf Minuten später klopfte, reagierte ich nicht. Kurz darauf versuchte Rafe, den Knauf zu drehen, doch da ich abgeschlossen hatte, ließ sich die Tür nicht öffnen. »Alles klar«, rief er von der Treppe aus. »Dann klopfe ich als Nächstes beim Dekan.

			Ich sprang aus dem Bett und riss die Tür auf. »Du kannst mich doch nicht einfach so herumkommandieren.«

			Er hob eine dunkle Braue. »Mir hilft Bewegung immer, wenn ich richtig mies drauf bin.«

			»Danke für den Tipp.« Ich konnte meine zickige Klappe einfach nicht halten; allerdings war ich mir nicht sicher, ob es mich in diesem Moment überhaupt störte.

			»Komm joggen!«, forderte er.

			»Scheiße, nein! Ich weiß nicht mal, wie man das macht.«

			»Klar weißt du das.« Er ließ mich nicht aus den Augen. »Entweder wir gehen laufen oder zusammen in die Mensa, um was zu essen.«

			Allein bei der Vorstellung wurde mir heiß vor Scham. Auf keinen Fall würde ich mich hundert neugierigen Augenpaaren aussetzen. »Ich gehe nicht mal in die Nähe der Mensa.«

			»Dann zieh deine Laufschuhe an«, rief der hartnäckigste Nachbar aller Zeiten.

			Ein paar Sekunden lang überlegte ich noch. Aber Rafe war genau der Typ, der tatsächlich zum Dekan rennen würde, weil er glaubte, er täte mir damit etwas Gutes. Ich hatte für so was keine Zeit, verdammt.

			»Ich hab nicht mal Laufschuhe«, versuchte ich es mit einer weiteren verzweifelten Ausrede.

			»Du kannst meine haben«, rief Lianne von drüben. 

			»Du hast bestimmt Größe sechsunddreißig«, brüllte ich in Richtung Badezimmer.

			»Nö«, rief sie fröhlich. »Achtunddreißig. Wie du.«

			Fuck.

			Kurze Zeit später trat ich in die kühle Oktoberluft hinaus. Mit gesenktem Kopf trottete ich trotzig hinter Rafe vom Beaumont-Hof.

			Er deutete die Straße hinauf. »Los geht’s. Du gibst das Tempo vor.«

			»Ich jogge nicht.«

			»Quatsch. Alle joggen.«

			»Nein, Rafe, echt nicht.«

			»Wirklich nicht? Würdest du etwa sogar dann noch gemütlich schlendern, wenn Scoops an die ersten hundert Kunden kostenlos Eishörnchen verteilen würde?«

			Ich starrte auf die Gehwegplatte zu meinen Füßen und verdrehte die Augen.

			»Dann mir nach.« Er trabte gemütlich los, den Block entlang.

			Das Ganze war lächerlich, trotzdem lief ich hinter ihm her. Wenigstens saßen um die Zeit alle in ihren Vorlesungen. Ich musste nur einer Handvoll Studenten ausweichen, die Gott sei Dank mit sich selbst beschäftigt waren. Sie tippten auf ihren Handys herum oder unterhielten sich miteinander.

			Ich hätte sonst was dafür gegeben, nur ein paar Tage in der Zeit zurückgehen zu können. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte, wenn mir jemand ins Gesicht sah und mich erkannte. Harkness war so klein, dass mir sogar Leute, denen ich noch nie begegnet war, bekannt vorkamen. Bei jedem Studenten, der mir entgegenkam, senkte ich den Blick auf meine Schuhe und fragte mich unwillkürlich: Hast du das Bild gesehen? Die Unterschrift gelesen? Das College hatte sich gegen mich gewendet, und ich würde mich hier nie wieder so wohlfühlen wie früher.

			Gott sei Dank machte Rafe keine Anstalten, mit mir zu reden, während wir liefen. Dankbar stellte ich fest, dass er die Richtung zum Alten Friedhof von Harkness einschlug. Dort würden wir keinen Fußgängern ausweichen müssen.

			»Hier war ich noch nie«, japste ich, als wir das Tor passierten.

			»Es ist ziemlich cool. Auf dem Rückweg zeige ich dir mein Lieblingsgrab.«

			Ich schnaubte. »Ich wette, das sagst du zu allen Mädchen.«

			Er kicherte, wurde aber nicht langsamer.

			Blödian.

			Am anderen Ende des Friedhofs lief er den Science Hill hinauf, wo es ebenfalls kaum Fußgänger gab. Als ich nur noch im Schneckentempo mitkam, erkannte er die Zeichen und hielt bei einem Trinkbrunnen in dem winzigen Park oben auf dem Hügel an.

			»Ich sterbe«, ächzte ich, beugte mich vor und stützte die Hände auf die Knie. »Warum tut man sich das an?«

			Er trank, bevor er antwortete: »Um zu zeigen, dass man es kann.«

			»Es ist mir egal, ob ich es kann.«

			»Es wäre dir nicht egal, wenn du es nicht könntest«, stellte er fest.

			»Wie tiefsinnig«, höhnte ich. Als ich mich aufrichtete, bemerkte ich, dass er mich von Kopf bis Fuß musterte.

			»Dann kehren wir jetzt um«, versprach er.

			Bestimmt sah ich so müde aus, wie ich mich fühlte. »Lauf ruhig vor. Ich gehe zurück.«

			»Kommt nicht infrage«, widersprach er sofort. »Wenn schon, dann machst du es richtig.«

			»Himmel! Warum bitte? Ich bin keine Sportlerin.«

			Er schüttelte den Kopf. »Sportler sind keine besonderen Menschen. Jeder kann Sportler sein. Tu es einfach, dann darfst du dich auch Sportlerin nennen.«

			»Tu es einfach? Sag mal, wirst du von Nike bezahlt, oder was?« Jetzt war ich eine Zicke auf Autopilot.

			»Beweg deinen Hintern, Bella!« Er deutete Richtung Campus. »Es geht bergab. Das würde sogar meine Oma schaffen.«

			Ob es auf diesem ganzen verdammten College jemanden gab, der noch lieber Leute herumkommandierte als er? Ich bezweifelte es. »Heute Morgen kann ich dich nicht besonders leiden.«

			Er dehnte seine Oberschenkelmuskeln. »Es ist schon eine Weile her, dass du mich besonders gut leiden konntest. Was macht da ein Tag Unbeliebtheit mehr aus?«

			Ich warf ihm noch einen grantigen Blick zu, dann lief ich hügelabwärts.

			Damit hatte er anscheinend nicht gerechnet. Er musste sich tatsächlich anstrengen, um zu mir aufzuschließen. Ich konnte es selbst kaum glauben. Allerdings wäre ich ihm nie davongelaufen, wenn es nicht bergab gegangen wäre.

			Ich hatte es ernst gemeint, als ich Rafe gesagt hatte, dass ich nicht joggte. Als das Friedhofstor in Sicht kam, brannten meine Lungen und ich hatte qualvolle Seitenstiche. Die unerwartete Aufforderung, sich zu bewegen, hatte meinen Körper außer Gefecht gesetzt. Was zur Hölle, schien er zu schreien, als ich die letzten hundert Meter herunterriss und auf dem Friedhof zum Stehen kam.

			»Wir sind noch nicht da«, sagte Rafe, als er neben mir stoppte. Der Schweinehund atmete nicht mal schneller.

			»Meinst du?«, knurrte ich. »Wo ist jetzt dein Lieblingsgrab?«

			Sofort setzte er sich wieder in Bewegung und wandte sich nach rechts. Nach ungefähr zwanzig Schritten sah ich ihn erneut die Richtung wechseln.

			Mist! Als ich ihm nachsetzte, brannte meine Brust bei jedem Atemzug.

			Er lief nicht weit. Auf halbem Weg an den Grabsteinen entlang stand er am Wegesrand und wartete auf mich.

			Ich hatte erwartet, dass er mich zu einem der protzigen Mausoleen führen würde, die ich von der Straße aus gesehen hatte. Doch er stand vor einem einfachen oben abgerundeten Schieferstein.

			»Das ist dein Lieblingsgrab?« Ich keuchte wie eine Achtzigjährige.

			»Ja, weil es eine Geschichte erzählt.«

			Ich kniete mich vor den Stein. Um besser sehen und als billige Entschuldigung, mich ausruhen zu können. »Hier liegt Daniel Webber, vierzehn, getötet von einem selbst geschlagenen Baum.« Ach du Schande! »Das ist dein Lieblingsgrab? Wieso?« 

			Rafe zuckte mit den Schultern. »Ich frage mich, warum das da steht. In die meisten anderen Steinen ist nur der Name und vielleicht noch der des Ehepartners eingraviert.«

			Ich schauderte. »Er hat einen Baum gefällt, und der ist auf ihn draufgefallen. Der Baum hat sich gerächt.«

			Rafes Lippen zuckten. »Das ist früher bestimmt oft vorgekommen. Oder irgendein ähnlicher Scheiß.«

			»Willst du mir damit sagen, dass es mir gar nicht so übel ergangen ist?«

			»Nee. Ich mag einfach alte Sachen. Und das hier ist alt.«

			Als er sich abwandte, um an den Grabsteinen entlangzuschlendern, folgte ich ihm. Ich war nur froh, dass er nicht mehr joggte.

			»Wie weit sind wir eigentlich gelaufen?«

			Er blickte zuerst über die Schulter und dann auf seine Uhr. »Wahrscheinlich so … anderthalb Meilen.«

			»Echt?« Ich war anderthalb Meilen gelaufen? Das konnte unmöglich stimmen.

			Er grinste. Wie man ein Kätzchen angrinst, das etwas angestellt hat. »Das ist gar nichts, Bella. Du gehst wahrscheinlich jeden Tag die doppelte Strecke.«

			»Trotzdem«, erwiderte ich. Er konnte das nicht verstehen. Ich betreute einen Haufen Sportler, die beim Gewichtheben auf der Bank dreihundert drückten und sechshundert Kniebeugen schafften. Ich dagegen zeigte nie das erschöpfte, aber zufriedene Gesicht von jemandem, der erfolgreich sein Trainingspensum absolviert hatte.

			»Weißt du was?«, begann Rafe. »Die Laufstrecke um den See im Central Park ist genau anderthalb Meilen lang.«

			»Echt?«, kreischte ich. »Die würde ich schaffen!«

			»Kein Scheiß«, sagte er und lächelte wieder. »Die schafft sogar meine Oma.«

			Damit hatte er sich einen Rippenstoß verdient. Ich war so hin und weg von meinem neu entdeckten Sportsgeist, dass ich mich sogar von Rafe ins Deli an der Broad Street ziehen ließ, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

			In dem kleinen Bistro wimmelte es von Studenten. »Lass uns gehen«, bettelte ich sofort. »Ich hab gar kein Geld dabei.« 

			»Ich aber.«

			Na toll. Hieß es nicht immer, Kavaliere seien ausgestorben?

			»Was ist hier zu empfehlen?« Er betrachtete die Tafel.

			»Alles.« Außer einem Müsliriegel aus meinem Vorrat hatte ich seit gestern nichts mehr gegessen. Dabei war es bestimmt schon zwei Uhr. »Ich mag den Greek Chicken Wrap.«

			Rafe griff nach seiner Brieftasche und bestellte zweimal den Wrap.

			Während wir auf unser Essen warteten, begann mein Magen ernsthaft zu knurren. Nur leider nicht laut genug, um die lachenden Kerle irgendwo weiter hinten im Deli zu übertönen. 

			Von einem Moment auf den anderen kühlte der Schweiß in meinem Nacken ab und mir wurde eiskalt. Nicht hinsehen, befahl ich mir. Neues Gelächter brandete auf, und eine Gänsehaut kroch mir die Arme hinauf. Was, wenn er dahinten saß? Ein Schaudern erfasste mich.

			Als ich mich unwillkürlich umdrehte, fiel mein Blick auf eine Gruppe stiernackiger Typen am hintersten Tisch. Einer von ihnen starrte mich unverwandt an, wobei sein Grinsen immer breiter wurde. Meine Knie begannen zu schlottern, und ich wollte mich am Tresen festhalten.

			»Alles gut?«, erkundigte sich Rafe.

			»Ja«, antwortete ich mit belegter Stimme. Irgendwo tief in meinem wirbelnden Verstand war mir klar, dass die Typen über alles Mögliche lachen könnten. Aber darauf kam es gar nicht an. Denn wenn es nicht diese Arschlöcher waren, die sich auf meine Kosten amüsierten, dann würden es die am Nebentisch tun.

			Als am hinteren Tisch erneut Gelächter aufbrandete, wäre ich am liebsten gestorben. Rafe war so stolz darauf, mich für eine Stunde abgelenkt zu haben. Aber wozu? Die Beta-Rho-Wichser hatten mich vor der ganzen Welt bloßgestellt, und jeder am Harkness College würde davon erfahren.

			Offensichtlich konnte ich mein Entsetzen nur schwer verbergen. Inzwischen beäugte auch Rafe den Tisch auf der anderen Seite des Raums. »Kennst du die?«, fragte er leise.

			Ich schüttelte den Kopf.

			Er musterte mich aus seinen dunkelbraunen Augen. »Willst du draußen warten? Dann hole ich das Essen.«

			Er verstand es einfach nicht. Draußen war es kein bisschen besser. Ich konnte mich nirgendwo verstecken.

			»Alles gut«, log ich. Aber im nächsten Moment brachen die Typen in der Ecke wieder in brüllendes Gelächter aus, und ich erstarrte zur Salzsäule.

			Im nächsten Moment schob sich Rafe vor mich und schirmte mich so mit seinem Körper vor ihren Blicken ab.

			Während mir kalter Schweiß den Rücken hinablief, zählte ich die Sekunden, bis wir endlich von hier verschwinden konnten. Ich konnte mich nicht erinnern, mich im Leben schon mal so gefühlt zu haben – als würde ich mich lieber auslöschen, als noch mal ein solches Gelächter zu hören.

			In einer meiner Psychologievorlesungen war es vor Kurzem um Schamgefühle gegangen. Scham war ein selbst gemachtes Konstrukt, niemand brachte einen dazu, Scham zu empfinden. Mein Verstand wusste, dass es so war. Aber als ich schweißüberströmt im Deli stand, spielte das überhaupt keine Rolle. Mir drehte sich der Magen um. Ich wollte nicht mal mehr ein Sandwich.

			»Deine Nachbarin ist also ein Filmstar«, sagte Rafe, um mich abzulenken. »Weißt du, was mit ihr los ist? Ich sehe sie nie rein- oder rauskommen.«

			Ich schaute in Rafes ruhige braune Augen, die mir Kraft gaben. Wenigstens ein bisschen. »Lianne verlässt kaum ihr Zimmer. Und sie hasst es, wenn ich Musik laufen lasse.« Oder Kerle in meinem Zimmer habe. Zu Liannes Glück würde das so bald nicht wieder vorkommen. Wahrscheinlich nie wieder. »Ganz ehrlich, sie ist echt anstrengend. Am Anfang habe ich mir wirklich Mühe gegeben, nett zu ihr zu sein, aber das hat nichts gebracht.«

			»Warum wohnt sie nicht wie die anderen Erstsemester im Fresh Court?«

			»Ich glaube, das hat irgendwas mit ihrer Sicherheit zu tun. Weil der Fresh Court jedem offensteht und Beaumont zusätzlich über verschlossene Tore verfügt oder so.« Ich sah, wie ein Typ hinter dem Tresen zwei Wrap-Sandwiches in eine Tüte schob, und betete, dass es unsere waren.

			»Klingt vernünftig.« Rafe nahm die Tüte entgegen, die ihm der Mann über den tadellosen Stahltresen zuschob.

			Ich drehte mich auf dem Absatz um und lief rasch zum Ausgang.

			Falls Rafe überrascht war, dass ich anscheinend nach Beaumont rennen wollte, ließ er sich nichts anmerken. Ich joggte sogar die Treppe hinauf und entspannte mich erst wieder in der Sicherheit meiner vier Wände.

			Drinnen öffnete Rafe die Tüte und gab mir eins der Sandwiches. »Aber trink Wasser dazu, ja?«

			»Klar«, antwortete ich. Ich nahm nicht an, dass er zum Essen bleiben würde. Was mich komischerweise enttäuschte. Dabei hatte ich ihn zuerst überhaupt nicht sehen wollen.

			»Ich muss zu einer Lerngruppe«, erklärte er. »Sehen wir uns heute Abend?«

			»Wozu?

			»Weil wir an unserem Projekt arbeiten müssen.«

			»Das erst in sechs Wochen fällig ist?« Meine Stimme triefte praktisch vor Trotz. In der vergangenen Woche war niemand netter zu mir gewesen als Rafe. Trotzdem konnte ich meine Klappe nicht halten. Weil ich ihn nicht als Babysitter wollte. Und es nervte mich ohne Ende, auch nur den geringsten Anschein zu erwecken, Hilfe zu brauchen.

			»Ich mache nie was auf die letzte Minute«, erwiderte er mit ernster Miene. »Das ist nicht meine Art.«

			»Und ich weiß, dass du manchmal sehr impulsiv bist, Rafe«, erwiderte ich, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken.

			Als sich seine Miene verschloss, bereute ich augenblicklich, was ich gesagt hatte. »Also, bis nachher. Sieben?« Dann wandte er sich ab, zog die Tür hinter sich zu und ließ mich mit meinem Sandwich und klopfendem Herzen zurück.

			Er war so schnell verschwunden, dass ich nicht mal dazu gekommen war, mich bei ihm dafür zu bedanken, dass er mich zum Joggen überredet hatte. Und dass er dafür gesorgt hatte, dass ich auf meiner Bude nicht verhungerte. Himmel, was war ich bloß für eine Zicke. 

			Nach dem Essen duschte ich. Die letzten achtundvierzig Stunden hatte ich mehr Zeit unter der Dusche verbracht als irgendwo sonst. Die Tinte war fast vollständig von meiner Haut verschwunden. Aber das genügte mir nicht.

			Ich rubbelte mich trocken und zog einen Rollkragenpullover und Jeans an. Nicht, dass mich jemand sehen würde. Ich hatte nicht vor, mein Zimmer noch einmal zu verlassen. Heute hatte ich bereits zwei Vorlesungen versäumt, und die dritte fing gerade ohne mich an.

			Die Vorlesungen waren mein kleinstes Problem. In zwei Stunden musste ich zum Eishockeytraining, und das Brodacious-Foto von mir hatte bestimmt schon die Runde gemacht. Alle meine Freunde würden das Bild und den Text, der darunterstand, gesehen haben. Und darüber reden.

			Unter keinen Umständen würde ich heute die Umkleide betreten. Und morgen auch nicht. Genauso wenig wie übermorgen.

			Ich saß auf dem Bett und presste die Fingerspitzen in meine brennenden Augenwinkel.

		


		
			7 

			Ein wandelnder Mädchenfilm

			Rafe

			Das Fußballtraining am Nachmittag war die Härte. Der Trainer hetzte uns über den Platz wie Windhunde. Es hatte geregnet, wodurch das Gras feucht und rutschig war. Nach dem Training brannten meine Knie von dem ständigen Stopp-und-Go, das erforderlich war, wenn ich beim Dribbeln die Richtung wechseln wollte, wie Feuer. Als der Schlusspfiff ertönte, war es bereits so dunkel, dass wir den Ball kaum noch sahen. 

			Auf dem Weg in die Kabine klatschte mir Bickley auf die verschwitzte Schulter. »Was für ein hübscher Nachmittagsspaziergang«, rief er. »Ich fühle mich richtig erfrischt.«

			»Der Trainer war echt in Stimmung, was?«

			»Das kannst du laut sagen.«

			Nach dem Duschen gingen wir direkt zum Abendessen und schafften es gerade noch rechtzeitig, bevor der Beaumont-Speisesaal geschlossen wurde. Zurück in unserem Zimmer warf sich Bickley aufs Sofa, während ich mein Urban-Studies-Zeug zusammensuchte und gleich wieder zur Tür hinauswollte. 

			»Wo gehst du hin?«, fragte er.

			»Äh, nach oben. Bella und ich arbeiten zusammen an einem Projekt.«

			»Echt?« Er grinste. »Das könnte genau das Richtige für dich sein. Ich habe gehört, sie ist eine ziemliche Schlampe.«

			Sofort schoss mein Blutdruck durch die Decke. »Was soll das denn heißen?«

			Bickley spreizte die Hände. »Bloß schade, dass sie nur auf Eishockeyspieler abfährt. Aber vielleicht macht sie ja für einen Fußballer eine Ausnahme. So groß ist der Unterschied nicht – wir versuchen alle, das Runde ins Eckige zu kriegen. Vielleicht lässt sie dich bei ihr einen Treffer versenken.«

			»Halt die Klappe«, knurrte ich, lief hinaus und knallte die Tür zu. Ich wusste nicht, was ich ihm angetan hätte, wenn ich noch eine Minute länger geblieben wäre.

			Verfluchter Bickley.

			Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte ich nach oben und klopfte an Bellas Tür – und war mehr als nur ein wenig überrascht, als ich sie »Herein« rufen hörte.

			Nachdem ich die Tür aufgestoßen hatte, sah ich sie auf dem Bett liegen. Sie sah schon viel besser aus als noch vor ein paar Stunden, als wir uns getrennt hatten. In frischen Kleidern und mit einem Hauch Lippenstift erinnerte sie wieder etwas mehr an die Bella, die ich kannte.

			»Hey«, sagte sie und sah mich aus funkelnden Augen an.

			»Selber hey.«

			»Ich muss dir nur schnell was sagen, danach werde ich nie wieder darüber reden.«

			»Äh, ja?« Ich musste lachen.

			Sie schwang die Beine über die Bettkante und stützte die Hände auf die Knie. »Ich bin am Samstag in das Verbindungshaus gegangen, weil ich einem von den Typen was erklären wollte.« Bella interessierte sich plötzlich sehr für ihre Fingernägel. »Meine Ärztin hatte mir mitgeteilt, dass ich mir eine … äh … Infektion eingehandelt habe. Nichts Ernstes, aber ansteckend.« Für den Bruchteil einer Sekunde hob sie den Blick und sah mich an. »Dafür kommt allerdings nur ein ziemlich kurzer Zeitraum infrage. Das heißt, ich hatte noch nichts, als wir …« Sie verschränkte die Arme.

			»Das tut mir leid«, sagte ich leise.

			Bella klappte den Mund auf und zu, als hätte sie nicht damit gerechnet, dass ich so mitfühlend reagieren würde. »Ich sag dir das nur, weil du womöglich jede Menge Scheiß über mich hören wirst. Aber du musst dir keine Sorgen machen.«

			»Ich verstehe.«

			Sie klatschte in die Hände. »Also weiter im Text. Unterhalten wir uns über die 165. Straße West.«

			Ich schlug meinen Notizblock auf und blätterte darin, während mein Verstand noch zu verarbeiten versuchte, was Bella mir gerade mitgeteilt hatte – und was nicht. Wenn sie in das Verbindungshaus gegangen war, um jemandem eine unangenehme Nachricht zu überbringen, war sie ziemlich lange geblieben. Ich hatte sie jedenfalls erst nach sieben am nächsten Morgen dort herausstolpern sehen. Von oben bis unten mit Beleidigungen beschmiert. Was zum Teufel war in der Zeit dazwischen passiert? Niemand brauchte neun Stunden, um einem Typen so eine Nachricht zu überbringen.

			Bella deutete mein Schweigen falsch. »Ich bin sicher, du hast nichts.«

			»Das habe ich mich auch nicht gefragt.«

			Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie mir nicht glaubte. »Urban Studies«, sagte sie knapp.

			»Jawohl, Madame.« Ich setzte mich auf ihren Schreibtischstuhl, der heute ausnahmsweise freigeräumt war. »Ich hab gestern viel mitgeschrieben, weil der Prof über bezahlbaren Wohnraum gesprochen hat. Wir müssen uns überlegen, ob wir ein Gutschein-System wollen oder irgendwas anderes.«

			»Okay.« Sie zwirbelte eine Haarsträhne zwischen den Fingern.

			Ich wusste nur zu gut, wie weich ihr Haar war und wie es sich anfühlte. Eine weitere perfekte Erinnerung war ihr glückliches Lächeln. Nach allem, was ihr zugestoßen war, fragte ich mich, wann ich dieses glückliche Lächeln wiedersehen würde und ob ich irgendwie dazu beitragen konnte, es ihr wieder ins Gesicht zu zaubern. Ich hätte alles dafür getan.

			»Gutscheine sind am einfachsten«, sagte Bella. »Wenn wir was Ausgefallenes wollen, könnten wir auch etwas mit Sweat-Equity machen. Oder noch besser Mietkauf. Wie kompliziert hättest du es gerne?«

			»Vor der Arbeit habe ich keine Angst«, sagte ich. »Ich muss nur unbedingt gewinnen.«

			»Warum?«

			»Wegen des Preises.«

			Sie hob eine Braue. »Kannst du nicht zu irgendeinem Food Truck gehen? Die Dinger gibt’s schließlich wie Sand am Meer.«

			»Darum geht es nicht. Ich muss den Verantwortlichen treffen – den Food-Truck-Guru. Unser Restaurant könnte gut so ein Ding auf die Straße bringen. Ich muss meine Mom davon überzeugen, dass ein Imbisswagen eine super Idee wäre. Wenn wir gewinnen, nehme ich sie mit.«

			Bellas Gesichtszüge entspannten sich. »Du bist echt ein wandelnder Mädchenfilm.«

			»Egal. Sag mir lieber, was Sweat-Equity ist. Und die andere Sache.«

			Bella schlug auf dem Bett die Beine übereinander und begann zu erklären.

			Für eine Weile herrschte Frieden im Königreich. Sie sah wieder wie die alte Bella aus, wild gestikulierend, während ihre Augen grüne Blitze durch den Raum schleuderten – und ich mir Notizen machte, um mich später an jedes Detail erinnern zu können.

			»Woher weißt du das alles?«, fragte ich und schrieb wie verrückt, um ja nichts zu vergessen.

			»Hab ich dir doch gesagt: Tischgespräche. Mitgehörte Konferenzschaltungen. Mein Vater redet über nichts anderes als Häuser.«

			Es klopfte. »Bella!«, rief eine Männerstimme.

			Ich sah, wie Bella zusammenzuckte, bevor sie einen Finger an die Lippen legte, um mich zu ermahnen, leise zu sein.

			Doch es klopfte weiter. »Bells! Los, mach auf! Sonst flippe ich hier noch aus.«

			Bella stand seufzend auf und ging zur Tür. Als sie öffnete, sah ich zwei Typen den Türrahmen ausfüllen.

			Sie trat zurück, und die beiden kamen herein. Sofort veränderte sich die Stimmung im Raum auf eine Weise, die mir nicht gefiel.

			Der eine Typ – ein großer Blonder – blickte auf Bella hinunter. Er wirkte angespannt. »Rikker hat gemeint, du warst nicht beim Training.«

			Auf Bellas Wangen erschienen zwei rosarote Flecken. Sie ignorierte den Blonden und sah stattdessen den anderen Typen an.

			Jetzt erkannte ich den blonden Typ. Letztes Jahr hatte ich sein Foto über ungefähr hundert Zeitungsartikeln prangen gesehen: Der erste offen homosexuelle Spieler in der Division One. 

			»Du hast mich verpetzt?«, fragte Bella.

			Rikker verdrehte die Augen. »Wir machen uns Sorgen um dich, Bella.«

			»Das trifft es nicht mal annähernd«, mischte sich der Blonde ein. Auf seiner Jacke stand Graham. »Was zum Henker ist passiert? Wer hat dieses Foto gemacht?«

			Na toll!

			»Nicht schon wieder«, brummte ich und wünschte mir, er würde die Klappe halten. Noch vor einer Minute hatte sich Bella zum ersten Mal seit Tagen entspannt. Nun ließ sie sich schwer aufs Bett plumpsen und sah dabei ganz so aus, als hätte sie sich lieber darunter verkrochen.

			»Und wer bist du?«, wollte Graham wissen, als sein Blick auf mich fiel.

			»Ein Freund«, antwortete ich gereizt. »Ihr Nachbar von unten. Und der Typ, der mit ihr nicht über das verfluchte Foto redet.«

			Graham nagelte mich mit seinem Blick fest, bevor er sich neben Bella auf die Bettkante setzte und einen Arm um ihre Schultern legte. »Echt jetzt, wer hat das getan? Und was ist mit …« Er nahm ihren Arm, schob den Ärmel des T-Shirts hoch und legte ein paar Zentimeter ihres Handgelenks frei.

			Bella riss sich von ihm los. »Alles gut!«

			»Daran ist überhaupt nichts –«

			»Es geht mir gut!«, schrie sie. Ihr Gesicht leuchtete hellrot, ihre Augen funkelten.

			»Sag schon«, drängte er weiter. »Ich muss es wissen.«

			»Gar nichts musst du«, erwiderte sie und wandte sich ab.

			Rikker setzte sich auf ihre andere Seite, und sie vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Sanft legte er ihr eine Hand an die Wange und zog sie an sich. »Bella«, sagte er leise.

			Ich sah, wie sich ihr Rücken hob und senkte, während sie versuchte, sich zusammenzureißen, um nicht anzufangen zu weinen.

			»Ich bin fertig mit den Kerlen«, krächzte sie. »Männer sind scheiße.«

			»Falsch«, murmelte Graham. »Manche Männer sind superklasse. Und wir lieben dich.«

			Bella schüttelte den Kopf. »Ich … Die ganze Mannschaft hat es gesehen, oder? Ich gehe nie wieder zum Training.«

			Rikker stieß einen unglücklichen Laut aus. »Aber dann gewinnt dieses Arschloch.«

			»Ist mir egal.«

			»Das ist es nicht«, widersprach Graham und strich ihr über den Rücken. »Wir lassen nicht zu, dass die Arschlöcher gewinnen.«

			»Aber ich …« Ihr Rücken bebte. »Ich stehe das nicht durch.«

			Ich spürte einen Kloß im Hals.

			Die beiden Jungs drückten sie noch fester an sich und murmelten Beschwichtigungen, als Bella zu schluchzen begann.

			Hinterher hätte ich unmöglich sagen können, wie lange es gedauert hatte, bis ich kapiert hatte, dass ich nicht mehr gebraucht wurde. Es fiel mir schwer, einfach zu gehen; andererseits hatte ich getan, was ich konnte, auch wenn es nicht ansatzweise genügt hatte.

			Als ich mich leise hinausschlich, blickte Bella nicht einmal auf.

			Bella

			Wie demütigend, mich ausgerechnet in Grahams Armen auszuweinen.

			Nach ein paar Minuten riss ich mich zusammen und wischte mir das Gesicht an seinem Ärmel ab. »Das wird schon wieder«, versprach ich.

			»Ja, natürlich«, bestärkte mich Rikker leise. »Aber irgendwie müssen wir dieses Foto loswerden. Wer ist das Arschloch? Wir wollen dir dabei helfen.«

			»Kommt nicht infrage«, entgegnete ich. Ich würde ihn ganz bestimmt nicht kontaktieren. Nie wieder im Leben. Und Graham und Rikker würde ich auch nicht auf ihn ansetzen. Das konnte nur in einer Katastrophe enden. Meine schwulen Freunde, die die Tür der Football-Verbindung einschlugen – schlimmer konnte es gar nicht kommen.

			»Was die getan haben, verstößt gegen eine ganze Latte von Regeln«, bemerkte Graham.

			»Sei dir da mal nicht so sicher«, widersprach ich. »Das Foto steht schließlich nicht auf einer Harkness-Website. Nicht mal auf einer offiziellen …« Beinahe hätte ich »Beta-Rho-Website« gesagt, doch ich biss mir rechtzeitig auf die Zunge. Nur für den Fall, dass Graham und Rikker den Zusammenhang noch nicht selbst hergestellt hatten. »Es erscheint nur irgendwo im Netz. Ohne dass Namen genannt werden. Nicht mal meiner steht da.«

			»Willst du das etwa einfach ignorieren?«, fragte Graham wütend.

			Ich presste die Hände gegen mein glühend heißes Gesicht und versuchte, ruhig zu bleiben. »Noch ein paar Tage, dann ziehen die jemand anderen durch den Dreck. Und mein Bild versinkt in der Datenflut.«

			»Was für eine Scheiße«, regte sich Rikker auf.

			»Richtig scheiße«, sagte ich eisig, »wäre eine Beschwerde, die überhaupt nichts bringt.« Ich hatte bereits Stunden darüber nachgedacht und war schließlich zu dem Schluss gelangt, dass es nicht den geringsten Zweck hatte, Whittaker zu melden. »Es ist nicht verboten, andere bloßzustellen. Wenn es verboten wäre, Betrunkene an den Pranger zu stellen, müsste man sämtliche Studentenverbindungen in Nordamerika dichtmachen. Und wenn ich jetzt Stunk mache, wird auch noch der letzte Ignorant mein Foto im Netz sehen.«

			»Sexuelle Belästigung ist nicht in Ordnung«, sagte Rikker leise. »Das College ist verpflichtet, dagegen vorzugehen. Wenn ich es darauf angelegt hätte, hätte ich einen Schiedsspruch gegen St. B erwirken können. Ich kann nicht erkennen, was in deiner Sache anders wäre.«

			»Du hast recht«, sagte ich gescheit. »Es ist genau dasselbe. Und du bist nicht gerichtlich gegen sie vorgegangen, oder?«

			»Nein, aber …«

			»Nichts aber. Ich habe erlebt, was passiert, wenn sich jemand wie ich gegen jemanden wie ihn wehrt.«

			»Wie wer?«, hakte Graham nach.

			Gott, hielt er mich wirklich für so dämlich?

			»Netter Versuch, Graham. Aber ich bin nicht Schneewittchen. Es kümmert keinen, wenn jemand irgendwelchen Scheiß über mich verbreitet. Fürs Erste taucht mein Name nicht in den Schlagzeilen der Zeitung auf, für die du schreibst. Aber wenn ich ihn melde, wird es morgen so weit sein. Was soll daran besser sein?«

			Graham senkte kopfschüttelnd den Blick. Vermutlich weil er einsah, dass ich recht hatte. Noch einmal schloss er mich fester in die Arme. »Ich kann dich nicht dazu zwingen, ihn anzuzeigen. Aber eines muss ich wissen. War das mit dem Filzschreiber das Schlimmste, was dir an dem Abend angetan wurde?«

			»Nein!«, spie ich aus, worauf er erstarrte. »Das Schlimmste war das verdammte Foto. Was denn sonst?«

			Als er einen Seufzer der Erleichterung ausstieß, spürte ich, wie ich langsam aber sicher in meinem Kummer versank. Wie eine Dramaqueen. Dabei war ich das eigentlich nicht. Ich legte es weder darauf an, noch versprach ich mir irgendwas davon. Trotzdem steckte ich jetzt plötzlich in dieser Rolle.

			Was ich Graham – genau wie Rafe – verschwiegen hatte, war, dass die Typen mir noch etwas anderes als Alkohol eingeflößt hatten. Aber danach hatte Graham schließlich auch nicht gefragt. Wie Rafe hatte er wissen wollen, ob ich missbraucht worden war. In ihrer Vorstellung hätte mir nichts Schlimmeres passieren können. Und wahrscheinlich hatten sie damit ja sogar recht. Gott sei Dank hatte ich in der Hinsicht keinerlei Erfahrung. Andererseits hatte ich ausreichend Erfahrung mit anderen Schweinereien. Daher wusste ich, dass Demütigungen auch nicht gerade ein Ausflug nach Hollywood waren. Ich wollte mein Leben nicht noch weiter verschlimmern, indem ich mich über die Studentenverbindung beschwerte; weil ich diesen Kampf unmöglich gewinnen konnte. Der Beta-Rho-Ortsverband hatte vermutlich ein eigenes Handbuch dafür entwickelt, wie man junge Frauen am besten als »Schlampen« darstellte.

			»Eine Menge Jungs würden dir liebend gerne helfen.« Rikker rieb mir ermutigend den Rücken.

			»Ich weiß.« Ich machte mich von den beiden los und räusperte mich. »Danke.«

			»Wir stehen zu dir, so wie du immer hinter der ganzen Mannschaft stehst.«

			Das war jetzt echt naiv. Es spielte keine Rolle, wie viele gewaschene Trikots ich vor dem Training verteilte oder wie schnell ich fünfzehn Hotelzimmer reservieren konnte. Sobald ich in die Umkleidekabine marschierte, würden sich sämtliche Jungs dort fragen: Was hat sie sich eingefangen? Und von wem? Ich war gezeichnet. Und man würde nicht zulassen, dass ich es jemals wieder vergaß.

			»Ich komme schon klar«, log ich und wischte mir die Tränen von den Wangen. »Wirklich. Außerdem muss ich heute noch jede Menge Hausaufgaben machen.«

			Graham und Rikker wechselten einen besorgten Blick. »Kommst du morgen Abend zum Training?«, wollte Rikker wissen.

			»Klar.« Ganz bestimmt nicht.

			Graham küsste mich auf die Stirn. »Und sehen wir uns danach in der Pizzeria?«

			Wohl kaum.

			»Mal sehen.«

			»Na gut.« Rikker stand auf. »Ruf an, wenn du uns brauchst.«

			»Mache ich«, gab ich zurück, um sie endlich zum Schweigen zu bringen. Was ich wirklich brauchte, war, dass alle aufhörten, dauernd darüber zu reden.

			Nachdem sie gegangen waren, war es endlich wieder still in meinem Zimmer.

			Bevor mein Leben den Bach runtergegangen war, hatte ich immer geschlafen wie ein Baby. Aber jetzt? Nicht wirklich.

			Um vier Uhr früh lag ich in meine Bettdecke verheddert da und versuchte, einen Ausweg aus meiner Lage zu finden. Nur manchmal drifteten meine Gedanken in eine andere Richtung ab, und mir kamen ganz normale Dinge in den Sinn – das nächste Spiel der Rangers zum Beispiel oder ein Psychologie-Aufsatz, den ich gelesen hatte. Doch ein Blick auf die verblassende Schrift auf meinen Armen oder die Erinnerung an den Drink, den man mir im Beta-Rho-Verbindungshaus serviert hatte, genügten, um mir den nächsten kalten Schauer über den Rücken zu jagen. Dann ging ich zum hundertsten Mal alles noch einmal durch. Als handelte es sich um ein Rätsel, das sich lösen ließ, wenn ich nur den richtigen Weg fand. Doch außer einem Zeitsprung in die Vergangenheit fiel mir nichts ein. 

			Hätte ich den Drink doch nur abgelehnt.

			Hätte ich Whittaker am Telefon doch nur gesagt …

			Solche Gedanken konnten einen verrückt machen. Immer wenn mein Verstand drohte, tief im Sumpf der Was-wäre-wenns zu versinken, musste ich mich zwingen, mich am eigenen Schopf wieder herauszuziehen. Ich konnte mich unmöglich an den Moment erinnern, als ich auf dem Boden des Beta-Rho-Hauses zu mir gekommen war, ohne in Panik zu geraten. Also verdrängte ich den Gedanken daran zur späteren Wiedervorlage. Irgendwann in ferner Zukunft würde ich mich damit beschäftigen.

			Nachdem ich mich stundenlang herumgewälzt hatte und als der Himmel bereits hell wurde, schlief ich endlich ein.

			Scheiß drauf. Ich würde sowieso nicht zur Vorlesung gehen.

			Leider kann man sich nur schwer vor der Welt verstecken, wenn man neugierige Nachbarn hat. Als ich mir gegen zehn Uhr morgens die Zähne putzte, kam Lianne ins Badezimmer geschlendert.

			»Hast du heute keine Vorlesung?«, fragte sie.

			Klar hatte ich die. Sogar ein Oberseminar mit nur einem Dutzend Teilnehmern. Aber um dorthin zu gelangen, hätte ich den gesamten Campus überqueren müssen, und dazu fühlte ich mich schlicht nicht in der Lage.

			»Hast du gefrühstückt?«, versuchte es Lianne noch mal, obwohl ich ihre erste Frage nicht beantwortet hatte.

			»Wer braucht schon Frühstück?«, konterte ich.

			»Wenigstens Kaffee?«

			Echt jetzt?

			»Was geht es dich an?«

			»Hast du Lust, mit mir ins Café zu gehen?«

			Ich warf ihr einen skeptischen Blick im Spiegel zu. Seit wann unternahm Lianne freundliche Annäherungsversuche? Sicher hatte Rafe sie dazu angestiftet.

			»Nein, danke.«

			Sie sah mich mit einem enttäuschten Stirnrunzeln an. Dann flitzte sie in ihr Zimmer zurück und schlug die Tür hinter sich zu.

			Wenn Lianne sich irgendeinen anderen Tag in diesem Jahr ausgesucht hätte, um nett zu mir zu sein, hätte ich wahrscheinlich anders reagiert. Heute jedoch brauchte es mehr als Kaffee, um mich aus meinem heimischen Schneckenhaus zu locken. Also entschuldigte ich mich per Mail bei der Doktorandin, die den Psychologiekurs leitete, und blieb zu Hause.

			Doch kaum hatte ich mich wieder auf meinem Bett niedergelassen, machte sich mein Handy mit When The Saints Go Marching In bemerkbar. Als ich die kleine Melodie hörte, ging mir auf, dass ich einen Riesenfehler gemacht hatte.

			»Scheiße«, teilte ich den Wänden meines Zimmers mit. Trotzdem ging ich dran, weil es nicht meine Art war, den Kopf in den Sand zu stecken, wenn ich Mist gebaut hatte. »Hi, Mom.«

			»Bella, deine Schwester –«

			»Ja, ich weiß. Tut mir leid. Ich hatte so viel um die Ohren, dass ich einfach nicht mehr dran gedacht habe.« Was tatsächlich stimmte. »Ich rufe sie gleich an.«

			Meine Mutter seufzte vernehmlich. »Du hast sie gekränkt, Süße. Das Stipendium und die Auszeichnung sind ihr sehr wichtig. So beschäftigt kannst du doch wohl nicht gewesen sein.«

			Nun ja, die Implosion meines Lebens hat mich überraschend in Atem gehalten.

			»Ich melde mich sofort bei ihr. Aber dazu müssen wir erst mal auflegen.«

			»Wage es ja nicht, das Bankett zu vergessen.«

			Mist, das verflixte Bankett.

			»Ich werde daran denken.«

			»Gut, bis dann, Süße.«

			»Ja.«

			»Ruf deine Schwester an.« Sie konnte nicht widerstehen, mich noch einmal daran zu erinnern.

			»Mach ich gleich.« Ich beendete das Gespräch und starrte wieder an die Decke. Aber die Pflicht rief so unüberhörbar, dass ich sie nicht ignorieren konnte. Also wählte ich die Nummer meiner Schwester.

			Und siehe da, Gott hatte einen guten Tag und ließ ihre Mailbox rangehen. Was bedeutete, dass ich meinen Spruch aufsagen konnte, ohne live zu Kreuze kriechen zu müssen. Ich versicherte ihr, wie leid es mir tat, mich nicht eher gemeldet zu haben, bevor ich enthusiastische Glückwünsche sowie weitere Entschuldigungen folgen ließ.

			»Das müsste reichen«, sagte ich zu niemandem, ließ das Handy fallen und drehte mich zur Wand, um meinen Winterschlaf fortzusetzen.

			Doch die Welt ließ sich nicht ausblenden.

			Als Nächstes erschien Rafe, der sich nicht so leicht abwimmeln ließ wie Lianne. »Bella«, rief er, noch während er anklopfte. »Mach auf!«

			Ich gelangte zu dem Schluss, dass ich ihn schneller wieder loswerden würde, wenn ich ihn hereinließ. Sobald er sich überzeugt hatte, dass ich mich gekämmt und das Bett gemacht hatte, würde er vielleicht darauf verzichten, die Polizei zu verständigen.

			Ich öffnete die Tür.

			Ohne ein Wort zu sagen, kam er herein. In Joggingsachen. Unter der kurzen Laufhose trug er Spandex-Shorts, die seine muskulösen Oberschenkel betonten.

			Wow, der Knabe war echt ein Leckerbissen. Zumindest wäre er es gewesen, wenn ich mir noch etwas aus Männern gemacht hätte. Was jedoch nicht der Fall war.

			»Es ist Zeit für unsere Joggingrunde«, sagte er, als wären wir alte Sportsfreunde.

			»Ich jogge nicht«, rief ich ihm ins Gedächtnis. 

			»Na und ob. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Zuerst joggen wir, dann gehen wir in die Vorlesung.«

			Reizend. Anscheinend glaubte er, mich inzwischen gut abgerichtet zu haben.

			»Und was, wenn nicht?«

			»Dann greifen dieselben Sanktionen wie gestern.«

			Großer Gott, du verdammter Erpresser! Ich hätte schreien können.

			»Hör zu, es geht mir gut. Du kannst mich nicht dauernd dermaßen erpressen.«

			»Lustig.« Er gluckste. »Mit dir abzuhängen ist nicht gerade das, was ich unter dem Lohn einer erfolgreichen Erpressung verstehen würde. Aber wenn ich merke, dass es dir nicht gut geht, werde ich jemanden verständigen. Wenn du mit mir rausgehst, weiß ich, dass alles in Ordnung ist.«

			»Du könntest mir auch einfach glauben.«

			»Keine Chance, chica.«

			Fluchend wandte ich mich ab, um meine Sportsachen zu suchen.

			Diesmal liefen wir etwas weiter als beim letzten Mal. Als wir keuchend wieder vor dem Eingang zum Wohnheim standen, war ich schwer beeindruckt von mir. Was ich vor Rafe jedoch im Leben nicht zugegeben hätte.

			Er sah auf seine Uhr. »Du hast zwanzig Minuten, um dich für die Vorlesung frisch zu machen. Ich klopfe dann an deine Tür.«

			»Wir treffen uns dort«, versuchte ich zu widersprechen, während ich langsam die Treppe hinaufstieg.

			Doch Rafe schüttelte nur den Kopf. »Wir gehen zusammen, Bella. Darauf falle ich nicht herein.«

			Du lieber Himmel.

			Ich duschte so schnell wie nie, sprang in meine hübscheste Jeans und suchte einen schickeren Pulli aus, als ich ihn üblicherweise zu den Vorlesungen trug. Als hätte das etwas geändert. Als würde mich irgendwer im Hörsaal anschauen und nur weil ich einen Bergdorf-Kaschmirpulli anhatte, der zu meiner Augenfarbe passte, denken, dass ich keine versaute Schlampe war.

			Rafe war natürlich unerträglich pünktlich. Er klopfte, und ich folgte ihm nach unten ins Freie. Doch je näher wir dem Hörsaal kamen, desto schwerer wurden meine Füße. Die Urban-Studies-Vorlesung wurde von mindestens sechzig Studenten besucht. Ich wollte nicht zwischen ihnen sitzen und mich fragen, wie viele von ihnen das Foto gesehen hatten.

			Schließlich versagten mir meine Füße endgültig den Dienst.

			Rafe blieb hinter mir stehen. »Auf geht’s, Mädels! Rafft die Röcke!«

			Ich wirbelte zu ihm herum. »Ich klappe fast zusammen, und du zitierst Der Teufel trägt Prada?« Wow, ein wahres Wort am falschen Platz.

			Er riss die großen braunen Augen auf und runzelte die Stirn. »Was ist denn plötzlich los?«

			Als ich in sein hübsches Gesicht blickte, hätte ich ihm die Zähne einschlagen können. »Was los ist? Alles! Aber deine einzige Sorge gilt ja einem Projekt, das erst in einer Ewigkeit fertig sein muss.«

			Seine Miene wurde sanfter. »Das ist nicht meine einzige Sorge. Komm, suchen wir uns drinnen einen Platz.«

			»Ich gehe da nicht rein.«

			Ich wollte in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen, doch er packte mich um die Taille. »Bella«, flüsterte er mir ins Ohr. »Welche andere Wahl hast du?«

			»Das College zu wechseln.« Der Satz platzte aus mir heraus, als hätte er schon die ganze Zeit auf die richtige Gelegenheit gewartet, endlich ausgesprochen zu werden. Ich musste woandershin. Irgendwohin, wo ich nicht mehr nur das Mädchen auf dem Foto war. Graham hatte gesagt, ich solle die Arschlöcher nicht gewinnen lassen, doch momentan war ich bereit, ihnen Spiel, Satz und Sieg zu gönnen.

			»Bella«, wiederholte Rafe mit leiser, fester Stimme. Und wie durch ein Wunder drang ihr Klang durch das Klappern des vor Angst durchdrehenden Hamsterrades in meinem Kopf. Als er mich in den Arm nahm, bettete ich mein Gesicht an seine Fußballjacke. »Wir setzen uns in die letzte Reihe. Dann bekommt keiner mit, dass wir überhaupt da sind.«

			Das bezweifelte ich. Andererseits hatte er natürlich recht: Was blieb mir anderes übrig? Einen Plan B hatte ich nicht. Ich musste es noch sieben Monate auf dem College aushalten. Früher hatte ich mich immer für einen Menschen gehalten, der absolut alles sieben Monate lang aushalten konnte. Offenbar hatte ich mich geirrt.

			Mein Herz begann wie wild gegen meine Rippen zu hämmern, als ich daran dachte, das College zu verlassen. Wohin sollte ich gehen? Wenn ich bei meinen Eltern auftauchte, würden sie wissen wollen, warum ich nicht mehr studieren wollte. Die anschließende Unterredung wäre die pure Freude. Durch Davonlaufen würde ich mein Problem also offensichtlich nicht lösen.

			Diese und andere Gedanken tobten durch meinen Kopf, während ich die Nase an der Schulter meines Nachbarn vergrub. Wenigstens das fühlte sich nicht total durchgeknallt an. 

			Gegen meinen Willen trat ich schließlich einen kleinen Schritt zurück. »Na schön. Gehen wir.«

			Rafe nickte, legte beruhigend eine Hand in mein Kreuz und schob mich sanft Richtung Hörsaal. Er ließ erst los, als wir uns in der letzten Reihe niedergelassen hatten.

			Sobald die Vorlesung vorbei war, sprang ich auf und lief hinaus, noch ehe ich »Bis bald, ihr Looser« rufen konnte.

			»Gehst du zum Mittagessen?«, fragte Rafe, der hinter mir herrennen musste, um mich einzuholen.

			»Noch nicht«, gab ich zurück in der Hoffnung, er würde meine Flucht nicht verlangsamen.

			»Ich muss arbeiten. Sehen wir uns nachher?«

			Ich winkte ihm kurz zu, dann spurtete ich, so schnell meine Füße mich trugen, Richtung Beaumont. 

			Wer hätte gedacht, dass Laufen so nützlich sein konnte? Anscheinend hatte ich mich vorher noch nie genug geschämt, um das zu erkennen.

			Rafe

			Während der Mittagsschicht schnitt ich einen Berg Gemüse, spülte einen Stapel Pfannen und machte mir große Sorgen um Bella. Das alles war mir viel zu hoch. Ein klügerer Kerl als ich wäre womöglich längst zum Dekan gelaufen und hätte ihm alles erklärt. Doch an Bellas Einwänden war etwas dran. Was konnte man schon unternehmen? Wenn Bella den Typ verriet, der ihren Ruf ruiniert hatte, konnte man ihn zwingen, ihr Foto zu löschen. Aber das konnte Wochen dauern, während der Schaden längst angerichtet war.

			Außerdem würde sie nie wieder mit mir reden, wenn ich mich an den Dekan wandte. Aber das war der falsche Grund, ihr Geheimnis zu hüten. Ich machte mir ernsthafte Sorgen, dass mein Urteilsvermögen durch meine komplizierten Gefühle für sie getrübt wurde. Immer wenn ich mitbekam, wie sie wegen einer neuen Demütigung die Schultern hochzog, wollte ich sie in den Arm nehmen und beschützen. Nett, nicht wahr? Noch ein Kerl, der sie betatschen wollte. Dabei war es jetzt meine Aufgabe, ihr ein möglichst guter Freund zu sein. Was fürs Erste bedeutete, dass ich sie im Auge behalten und abwarten musste. Solange Bella zum Unterricht ging, regelmäßig aß und sich beim Eishockey blicken ließ, musste ich vielleicht erst gar keine drastischen Maßnahmen ergreifen.

			Kurz vor Ende der Essenszeit ging ich mit der letzten Salatschüssel zur Salatbar.

			»Hey«, hörte ich jemanden rufen. »Ich hab neulich deinen Namen nicht mitgekriegt.«

			Ich sah auf und erkannte Bellas Freund Graham. »Rafe.«

			»Kann ich dich was fragen?«

			»Ich hab noch zu tun«, gab ich verärgerter als angemessen zurück. Aber ich war ziemlich sicher, dass er der Typ war, in den Bella verknallt gewesen war, daher mochte ich ihn schon aus Prinzip nicht.

			»Es dauert auch nur einen Moment.«

			»Na schön.« Ich führte ihn zur Küchentür, wo uns niemand hören konnte. »Was gibt’s?«, fragte ich, als ich bemerkte, dass Grahams Freund uns gefolgt war.

			Graham kam ohne Umschweife zur Sache. »Wer hat es auf Bella abgesehen?«

			»Keine Ahnung«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

			»Es muss jemand von Beta Rho sein. Denen gehört die Website.«

			»Schon«, nickte ich. »Aber das sind mindestens … vierzig Typen.«

			Graham lief vor Wut rot an. »Wenn du irgendwas weißt …«

			Rikker legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Er hat dich gehört. Die Botschaft ist angekommen.«

			Graham ließ die Schultern sinken. »Es ist nur … Es kotzt mich an, dass so ein Arschloch einfach damit durchkommt.«

			»Ernsthaft«, knurrte ich, »ich denke an nichts anderes.«

			Rikker hob die Brauen. »Wirklich?«

			Die beiden musterten mich.

			»Woher kennst du Bella überhaupt?«, wollte Graham schließlich wissen.

			Ruhig jetzt, Rafe.

			»Wir sind Nachbarn«, erklärte ich. In der darauffolgenden kurzen Stille versuchten die beiden vermutlich zu ergründen, ob sie mich weiter ausfragen sollten. »Wenn ihr Bella helfen wollt, dann achtet darauf, dass sie heute Abend etwas isst. Ich bin mit meiner Mannschaft beim Abendessen, deswegen kann ich nicht auf sie aufpassen.«

			Wieder schossen Rikkers Brauen in die Höhe. »Sie isst nicht?«

			»Sie meidet öffentliche Orte«, sagte ich. »Mehr steckt vielleicht gar nicht dahinter. Auf jeden Fall wäre es super, wenn ihr darauf achten würdet.«

			»Machen wir«, antwortete Graham. »Ich bringe ihr was vorbei.«

			»Ich muss jetzt weiterarbeiten.«

			»Hey … danke«, rief Rikker mir nach.

			Als ich in die Küche zurückkehrte, frage ich mich, wofür er mir gedankt hatte. Hatte ich Bella überhaupt irgendwie geholfen?

			Ich hatte absolut keinen Schimmer.

			Die nächsten Tage gingen für Fußball drauf. Einmal überredete ich Bella noch, mit mir joggen zu gehen, und sie kam auch wieder zu Urban Studies. Dann sah ich sie ein paar Tage lang kaum.

			Meine Mannschaft gewann ein Auswärtsspiel gegen Harvard und verlor ein zweites gegen Dartmouth. Auf dem gesamten Heimweg von New Hampshire kaute mir Bickley ein Ohr ab, obwohl ich eigentlich nur noch schlafen wollte. Mein Mitbewohner hatte Zeit genug für Klatsch und Tratsch, während ich, kaum dass ich aus dem Bus stieg, zu meiner Sonntagsspätschicht in der Mensa musste. Drei Stunden am Stück zerteilte ich Hühnchen und schnitt anschließend das Gemüse für die Omeletts, die am folgenden Tag auf dem Speiseplan standen, während ich gegen die Erschöpfung ankämpfte.

			Kurz bevor die Essensausgabe geschlossen wurde, sah ich Bella in den Speisesaal schlüpfen, was endlich mal eine gute Neuigkeit war.

			Sie füllte ihr Tablett und trug es zu Graham und Rikker, die bereits an einem der Tische Platz genommen hatten. Als ich die Tabletts von der Salatbar einsammeln ging, winkte ich ihr zu.

			»Hey, Graham?« Als ich ihren scharfen Unterton registrierte, begann ich beim Aufräumen der Tabletts zu trödeln. »Hast du nächsten Samstagabend schon was vor? Ich muss zu einer Veranstaltung nach New York und brauche eine Begleitung. Getränke sind frei.«

			»Und was ist mit meinen Bedürfnissen?«, scherzte Rikker und breitete die Arme aus. »Ich stehe auf freie Getränke. Und du klaust mir mein Date.«

			Graham räusperte sich. »Äh, Leute, das ist der Abend auf dem Eis mit der Harkness-Hockeymannschaft. Ich muss hin, weil wahrscheinlich auch ein paar Bruins-Spieler kommen.«

			»Oh … die Wohltätigkeitsveranstaltung?«

			»Ja.«

			»Mist«, sagte Bella. »Das sah auf dem Spielplan aus wie ein freier Abend.«

			Rikker runzelte die Stirn. »Moment … Ich könnte doch die Grippe oder so kriegen. Ich weiß sowieso nicht, warum zwei Dutzend Spieler dabei sein müssen.« Er hustete übertrieben und hielt sich dabei eine Hand vor den Mund. »Ich glaube, es hat mich schon erwischt.«

			Bella schüttelte den Kopf. »Ja, klar, es würde ja auch keiner merken, wenn der berühmteste Harkness-Spieler nicht dabei wäre.«

			Rikker nahm ihre Hand und drückte sie an seine Stirn. »Ich hab Fieber, oder? Findest du nicht, dass ich mich heiß anfühle?«

			Sie lächelte ihn traurig an. »Mach dir keinen Kopf, Rik. Es ist keine große Sache.«

			»Ich würde komplett absagen, Bells.«

			Bella stand auf. »Nein, alles gut. Trotzdem danke, Jungs.«

			Sie trottete zum Laufband, um ihr Tablett darauf abzustellen. Auf dem Rückweg holte ich sie ein.

			»Bella?«

			Sie blickte alarmiert auf. »Ja?«

			»Ich kann mit dir nach New York fahren.«

			Bella zögerte, was mich in meinem Enthusiasmus sofort ein wenig bremste. Vielleicht war ich nicht genug Upper East Side, um sie zu begleiten. »Sicher?«, fragte sie nach einer langen Pause.

			»Na ja, ich hab erst Sonntagabend wieder ein Spiel. Meine Mutter hat deshalb beschlossen, dass ich Sonntagmorgen zur Taufe meines Neffen kommen soll. Also fahre ich sowieso mit dem Zug nach New York.«

			»Hm.« Sie hob den Blick und sah mich an. »Ich habe Graham gefragt, weil er meine durchgeknallte Familie schon kennt.«

			Oh.

			»Na ja … so schlimm wird es schon nicht werden. Außerdem hast du was von Freigetränken gesagt.«

			Sie schien es sich zu überlegen. »Drinks sind eine große Hilfe. Ich hoffe nur, wir brauchen sie nicht zu dringend. Allerdings kann man das bei meiner Familie nie sagen.« Sie biss sich auf die Lippe, und obwohl ich wusste, dass ich nicht an so etwas denken durfte, wünschte ich mir, selbst hineinzubeißen. »Wenn es dir ganz bestimmt keine Umstände macht, wäre ich froh über deine Gesellschaft.«

			Ich hob die Hand zu einem High Five. »Kein Thema. Aber zuerst sehen wir zu, dass wir mit dem Urban-Studies-Projekt weiterkommen.«

			Sie schlug ein. »Alles klar, Sklaventreiber.«

			November

			Bella

			Um Rafe einen Gefallen zu tun, listete ich die verschiedenen möglichen Geschäftsdarlehen auf, die für unser Projekt infrage kamen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte ich noch nie so bis zum Hals in Hausaufgaben gesteckt wie in diesem Semester. Aber da ich noch immer krankgemeldet war, hatte ich wenigstens jede Menge Zeit dafür.

			»Heilige Scheiße«, rief Rafe, als ich ihm am nächsten Abend meine Tabelle zeigte. »Wir werden das Ding gewinnen!«

			»Na klar.« Es war schon erstaunlich, was man alles schaffte, wenn man kaum noch aus dem Haus ging. Ich war ziemlich zufrieden mit mir.

			Rafe warf seine Fußballjacke über den Schreibtischstuhl, setzte sich auf mein Bett und zog meinen Computer auf seinen Schoß. »Stimmen die Zinssätze? Die kommen mir ziemlich hoch vor.«

			»Natürlich stimmen sie. Wofür hältst du mich?« Ich stupste ihn mit dem Ellbogen an. »Geschäftszinsen sind höher als die üblichen Hypothekenzinsen. Und die Konditionen sind auch nicht so gut.«

			Rafe sah mich alarmiert aus seinen dunklen Augen an. »Was wenn die anderen das nicht wissen? Dann verlieren wir womöglich, nur weil du schlauer bist.«

			»Hm … Niederschmetternde Vorstellung. Meistens ist es umgekehrt, und die Dummheit beißt mich in den Hintern.«

			»Mich auch«, brummte Rafe.

			»Allerdings kann es unter Umständen schrecklich viel Spaß machen, in den Hintern gebissen zu werden.«

			Als er überrascht die Augen aufriss, musste ich lachen. »Mach dir wegen der Zinssätze keine Sorgen. Ich nehme eine Spanne von Zinsen in die Ausarbeitung auf.«

			»Gute Idee.« Gähnend gab er mir meinen Laptop zurück.

			»Anstrengendes Training heute?«

			»Immer. Sonntagabend spielen wir gegen Princeton. Unser Trainer ist schon ganz heiß darauf.« Er öffnete den Reißverschluss der Büchertasche zwischen seinen Füßen und zog seine Urban-Studies-Notizen heraus.

			»Wenn du müde bist, können wir auch morgen weitermachen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, alles gut. Lass uns eine Liste aller Unternehmen in der Nachbarschaft aufstellen, damit wir sehen, was noch fehlt.«

			Wir arbeiteten eine Weile daran, wobei ich an meinem Computer die Suchmaschine bediente, während er in der schönsten Handschrift, die ich je bei einem Typen gesehen hatte, die Notizen schrieb.

			»Du arbeitest sehr methodisch«, bemerkte ich, um ihm ein Kompliment zu machen. In Rafes Gegenwart gab ich mir Mühe, mich weniger zickig zu benehmen. Zu wissen, dass er mich am Boden zerstört gesehen hatte, machte mich befangen. 

			»Methodisch zu arbeiten hält mich über Wasser. Das Arbeitspensum hier hat mir nämlich einen ganz schönen Schock verpasst.«

			»Damit bist du nicht allein.«

			»Tatsächlich?«, brummte er und schlug eine neue Seite in seinem Notizblock auf. »Ich habe bis jetzt niemanden kennengelernt, dem es so ergangen ist.«

			Als es an der Tür klopfte, blickte ich auf die Uhr. Da es bereits zehn war, hatte ich keinen Schimmer, wer das sein konnte. »Herein!«

			Im nächsten Moment streckte Trevi den Kopf zur Tür herein. »Hey, Bella. Geht es dir besser?«

			»Äh, ja, sicher. Trevi, das ist mein Nachbar Rafe.«

			»Hey, Mann.« Er gab Rafe die Hand und hockte sich auf meinen Schreibtischstuhl. »Ich habe schlechte Neuigkeiten, Bella.«

			»Oh, prima«, erwiderte ich leichthin. Innerlich jedoch zitterte ich. Noch mehr schlechte Nachrichten? Echt jetzt?

			»Coach Canning hatte die Bombenidee, seinen Sohn zum Teammanager zu machen.«

			»Was?« Ich keuchte entsetzt auf. »Er hat meinen Job vergeben?« Noch während ich die Worte aussprach, wünschte ich mir, sie zurücknehmen zu können, weil sie so erbärmlich klangen.

			Trevi rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Ja. Die Jungs sind echt sauer deswegen. Ich habe mir überlegt, ein paar von ihnen zusammenzutrommeln und dem Trainer einen Brief zu schreiben. Vielleicht hört er ja auf uns, wenn wir ein Dutzend Unterschriften zusammenkriegen.«

			»Nein«, entgegnete ich rasch. »Er würde niemals seinen Jungen vor die Tür setzen. Außerdem hat er mich gewarnt. In seiner Mail stand, er würde sich nach Ersatz umsehen, wenn ich nicht wieder zum Training erscheine. Ich hätte nur nicht geglaubt, dass er so schnell reagiert. Ich dachte, ich hätte noch etwas Zeit.«

			»Du warst nicht mehr beim Training?«, meldete sich Rafe leise zu Wort.

			Ich warf ihm einen Blick zu. Alles klar? Rafe war dazu bestimmt, mich für eine Zicke zu halten. Immer wenn mein Leben den Bach hinunterging, war er zufällig dabei und wurde Zeuge des Dramas.

			Trevi schien sich unbehaglich zu fühlen. »Trotzdem ist es einfach nicht richtig. Sein Sohn ist nicht mal Harkness-Student.«

			Ich lachte. »Jede Wette, dass sich das nächstes Jahr ändert. Der Job wird sich gut in seiner Bewerbung machen.«

			Trevi verzog das Gesicht. »Als müsste der sich noch extra bewerben. Ich hasse diese Vetternwirtschaft.«

			»Da könntest du ebenso gut die Schwerkraft hassen, Trevi. So ist das eben.«

			»Was für ein Scheiß.« Er stand auf. »Sag Bescheid, wenn du es dir anders überlegst. Mit dir macht alles mehr Spaß, Bella.« 

			Seine Worte brachen mir beinahe das Herz – weil ich sie ihm so gerne geglaubt hätte. Trotzdem hatte ich keine Lust auf die Umkleidekabine. Aber das hatte sich ja jetzt ohnehin erledigt.

			»Samstagabend im Capri’s?«, fragte Trevi noch, die Hand bereits um den Türknauf gelegt.

			»Kann nicht. Ich muss zu einem Familienfest nach New York.«

			»Dann Sonntag?«, beharrte er.

			»Mal sehen.«

			»Ich hab kein Problem damit, dich über die Schulter zu legen und hinzutragen.«

			»Tolle Idee«, gab ich trocken zurück. »Da stehen wir Mädchen drauf.«

			Ich hörte Trevi kichern, bevor die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.

			Als ich mich wieder Rafe zuwandte, musterte er mich aus seinen großen braunen Augen, denen kaum je etwas zu entgehen schien.

			»Was?«, fragte ich unwirsch.

			»Du warst nicht beim Training?«

			Hilfe! Jetzt würde er wieder anfangen, mich herumzukommandieren.

			»Nee.«

			»Dann gibst du deinen Job einfach so auf?«

			In der Hoffnung, dass Rafe den Hinweis verstehen würde, klappte ich den Laptop zu. »Es ist schließlich nicht so, dass ich das Geld brauche, okay? Zum Glück.« Travis Neuigkeit bedeutete auf seltsame Weise eine Erleichterung. Jetzt musste ich mir keinen Kopf mehr machen, weil ich das Training versäumte und die anderen im Stich ließ.

			»Um das Geld ging es ja wohl auch nie.«

			Wie wahr.

			»Der neue Coach war von Anfang an nicht mein größter Fan. Wahrscheinlich freut er sich, es mir so klarmachen zu können, ohne es mir sagen zu müssen. Außerdem kann er für den Job einstellen, wen er will.«

			Rafe stieß einen ärgerlichen Laut aus. Dann klappte er seinen Notizblock zu und stopfte ihn in die Tasche zurück. »Es ist trotzdem eine Schande.« Er stand auf. »Morgen sehen wir uns wahrscheinlich nicht. Bleibt es bei Samstag?«

			Ich würde mir selbst jede Menge Mut zusprechen müssen, bevor ich meinen Eltern gegenübertrat, trotzdem blieb mir nichts anderes übrig, als bei der Feier aufzutauchen. »Ich kann mich unmöglich vor Samstag drücken. Aber wenn du keinen Bock auf Abendgarderobe und schickes Essen in einem Saal voller Philanthropen hast, kann ich dir das nicht verübeln.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Aber was genau heißt Abendgarderobe?«

			»Anzug und Krawatte.«

			»Das kriege ich hin«, antwortete er und blieb neben dem Bett stehen. Dann legte er mir einen Moment eine warme Hand auf den Kopf, sodass ich mich zusammenreißen musste, um mich nicht an ihn zu schmiegen. Doch im nächsten Moment hatte er die Hand bereits wieder weggezogen. »Pass auf dich auf.«

			»Du auch«, gab ich zurück, als wäre das etwas, das Freunde ganz selbstverständlich zueinander sagten. Als würde ich mich nicht ganz offensichtlich selbst zerstören.
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			Das einzig Gute heute Abend

			Rafe

			Die Fahrt mit dem Metro-North-Zug verbrachten Bella und ich in einvernehmlichem Schweigen. Erst als die Häuser immer höher wurden, fragte ich: »Und was genau liegt heute Abend an?«

			Sie hob den Blick von dem Buch, das sie auf dem Handy las. »Was anliegt?«

			Wenn der heutige Abend keine Herausforderung für Bella dargestellt hätte, hätte sie bestimmt keine Begleitung benötigt. »Wer muss beeindruckt und wer gemieden werden? Verschaff mir eine Übersicht über die Lage.«

			Sie verstaute das Handy. »Ich hab dich als Puffer eingeladen. Weil meine Familie netter zu mir sein wird, wenn du dabei bist.«

			»Warum sollte sie nicht nett zu dir sein?«

			Sie schaute aus dem Fenster. »Wir hatten vor ein paar Jahren eine Auseinandersetzung. Seitdem gibt es zwischen uns nicht mehr viel Vertrauen. Aber meine Eltern sind bis auf die Knochen kultiviert. Deshalb werden sie sich anständig verhalten. So was haben sie voll drauf. Meine Schwester ist da schon etwas unberechenbarer. Und wenn ich jemanden meiden will, ist es die Schlange, mit der sie verheiratet ist.«

			»Okay.« Damit würde ich klarkommen.

			Als der Zug in den Bahnhof 125. Straße einfuhr, kam es mir seltsam vor, nicht dort auszusteigen. Ich hatte mein ganzes Leben im nördlichsten Teil der Stadt zugebracht, in den Bella und ihre Freunde vermutlich niemals einen Fuß gesetzt hatten. Kurz darauf schlossen sich die Türen wieder, und der Zug wand sich rasch Richtung Downtown und fuhr in den Tunnel an der 97. Straße. Nachdem er in der Central Station gehalten hatte, stiegen wir aus und gingen zum Ausgang 42. Straße. 

			»Die beste aller Verbindungen«, sagte ich. Das Cipriani lag gleich auf der anderen Straßenseite.

			»Das ist aber auch das einzig Gute heute Abend«, sage Bella mit versteinerter Miene.

			Ich klopfte mir auf die Brust. »Das einzig Gute? Und was ist mit deinem tollen angeblichen Freund, den du deinen Eltern vorstellen willst?«

			Um Bellas Augen erschienen die ersten Lachfältchen seit einer Woche. »Du musst nicht meinen angeblichen Freund spielen. Du bist einfach mein Begleiter. Meine Eltern würden mir sowieso nicht abkaufen, dass wir zusammen sind. Dazu kennen sie mich zu gut.«

			Sie würden es ihr nicht abkaufen? Am liebsten hätte ich »So ein Scheiß« gesagt. Stattdessen begnügte ich mich mit: »Ich liebe Herausforderungen.«

			»Ganz wie es dem Herrn beliebt«, gab Bella auf dem Weg zum Bahnhofsausgang zurück. »Auf jeden Fall freue ich mich, dass du heute Abend mitkommst.«

			Ich huschte an Bella vorbei, um meiner angeblichen Freundin die Tür aufzuhalten. »Dafür breche ich mir gerne einen Zacken aus der Krone«, erklärte ich. »Ich meine, hallo, ein Abend ohne Mensa?«

			»So toll wird das Essen hier auch nicht sein«, warnte sie mich.

			»Schon, aber ich muss es nicht zubereiten. Das ist ein großer Unterschied.«

			»Und der Wein ist umsonst«, fügte sie hinzu.

			»Umsonst war schon immer meine Lieblingssorte.« Allerdings erinnerte ich mich in diesem Moment daran, was passiert war, als Bella und ich das letzte Mal zusammen Champagner getrunken hatten.

			Dios. Ich durfte nicht mehr daran denken – wenn da nicht das eng anliegende Kleid gewesen wäre, das sie heute Abend trug und das meinen Blick von ihrem Oberkörper auf ihre langen Beine lenkte. Sie sah schon in Jeans und einem Hockey-T-Shirt fantastisch aus, ihre tolle Figur konnten auch weite Klamotten nicht verbergen. Doch heute Abend versteckte sie praktisch nichts. Es würde ein langer Abend für mich werden.

			Bella führte mich zum Großen Ballsaal.

			Das Cipriani war seit jeher ein Stützpfeiler des New Yorker Gesellschaftslebens. Gebäude wie dieses wurden gebaut, um Eindruck zu schinden; endlose Säulen streckten sich bis zur himmelhohen Decke.

			»Was für ein Saftladen«, scherzte ich, während Bella abwinkte, als ihr eine Garderobenfrau die Sachen abnehmen wollte.

			»Ich behalte meine Stola, für den Fall, dass wir uns schnell verdünnisieren müssen«, erklärte sie mir.

			Ich hatte mir eins von Bickleys Designer-Jacketts geliehen. Und angesichts des Publikums hier war ich mehr als froh darüber. Die Männer trugen teure dunkle Anzüge und Krawatten nach europäischem Geschmack und die Frauen Kleider, die in vielen Fällen erheblich raffinierter waren als Bellas schlichtes Design. Aber keine von ihnen war auch nur halb so schön wie Bella.

			»Vor der Familie kommen die Drinks«, verkündete Bella und zog mich zu einer Bar.

			Ich schloss die Finger um ihre schlanke Hand. Als wir vor dem Barmann standen, wollte sie mich loslassen, doch ich ließ es nicht zu. »Unter Menschen halte ich immer die Hand meiner angeblichen Freundin«, erklärte ich.

			Sie wechselte ihre Handtasche auf die andere Seite. »So lange du dich nicht zwischen mich und mein Getränk stellst … Sonst fährt deine angebliche Freundin nämlich ihre Krallen aus.«

			Nachdem uns der Barmann zwei Gläser Rotwein serviert hatte, begann sich Bella im Saal umzuschauen. »Wir verschwenden unsere Zeit heute an eine Wohltätigkeitsorganisation zugunsten der Volksgesundheit. Das sind lauter Wall-Street-Typen. Außer denen kann keiner tausend Dollar für eine Mahlzeit ausgeben.«

			Ich ließ fast mein Glas fallen. »Ein ganzer Riese für ein einziges Essen? Willst du damit sagen, deine Eltern geben tausend Dollar aus, damit dein angeblicher Freund dich hierher begleiten kann?«

			»Nicht ganz.« Bella schüttelte den Kopf. »Sie haben einen kompletten Tisch reserviert, weil meine Schwester für die Organisation arbeitet. Sie erhält heute Abend einen Preis, deshalb ist meine Anwesenheit erwünscht. Aber das Ganze ist sowieso nur ein Schwindel. Wer sollte sonst ausgezeichnet werden, wenn Mama und Papa zu den größten Geldgebern zählen?« 

			Aha, in Bellas Familie galten offenbar andere Regeln als in meiner. Allerdings genauso komplizierte.

			»Da sind sie«, sagte sie plötzlich und deutete auf einen runden Tisch ganz vorn.

			Hand in Hand gingen wir zu ihrer Familie hinüber.

			Selbst wenn Bella sie mir nicht gezeigt hätte, hätte ich ihre Mutter auf Anhieb erkannt. Sie war ebenso schön wie ihre Tochter, auch wenn sie ihr Haar auf eine strenge Weise hochgesteckt trug, die Bella im Leben nicht toleriert hätte. Ihr Vater sah um einiges älter aus als seine Frau. Ihre Mom musste ein paar Jahre über vierzig sein, ihr Dad mindestens Mitte sechzig. 

			Bellas Mutter sprang auf und küsste sie. »Du siehst so hübsch aus, Süße«, rief sie.

			Sofort entspannte ich mich ein wenig. Nach unserem Gespräch während der Hinfahrt hatte ich halb erwartet, dass Bellas Eltern Teufelshörner und -schwänze hatten.

			»Das ist Rafe«, sagte Bella und drückte leicht meine Hand. »Rafe, das sind Lydia und Jack.«

			Um ihnen die Hand zu geben, musste ich Bella loslassen. »Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen, Ma’am«, sagte ich. »Und Sie, Sir.«

			Bella kniff mir in den Finger, um mir zu bedeuten, dass ich ein wenig zu dick auftrug.

			»Ganz meinerseits.« Bellas Mutter strahlte mich an. »Kommt ihr zwei gerade vom Bahnhof?«

			Augenblicklich war ich alarmiert, da ich mir nicht sicher war, ob sie herausfinden wollte, ob ich ein Harkness-Student war oder nicht. Vielleich litt ich inzwischen an Verfolgungswahn, aber die einzigen anderen Latinos im Saal füllten die Wassergläser der Gäste auf. Manchmal war es schwer, in dieser Hinsicht Minderwertigkeitskomplexe zu vermeiden.

			»Rafe wohnt im selben Trakt wie ich«, erklärte Bella, da sie die Frage anscheinend genauso aufgefasst hatte wie ich. »Und wir haben eine Vorlesung zusammen. Urban Studies.«

			»Wie schön«, bemerkte Lydia und setzte sich wieder.

			»Hier, belleza«, sagte ich. Das spanische Wort für »schön« hatte dieselben Wurzeln wie Bellas Name. Wäre sie wirklich meine Freundin gewesen, hätte ich sie bestimmt immer so genannt. Mit leichtem Schwung rückte ich ihr einen Stuhl zurecht.

			Während sie sich hinsetzte, sah sie mich aus großen Augen an. »Danke.«

			Lydia stellte mir noch einige Fragen zum College, zu denen Jack nur höflich nickte. Dann begann in der gegenüberliegenden Ecke eine Band zu spielen, der wir uns alle aufmerksam zuwandten.

			Als die neunköpfige Band das erste Stück anstimmte, griff Bellas Mutter nach der Hand ihres Mannes. »Du tanzt doch mit mir Jack, oder?«

			Er hob sein leeres Scotch-Glas. »Ich wollte gerade einen Ausflug an die Bar machen.«

			Sie stand lächelnd auf. »Das kannst du auch noch nach dem Foxtrott.«

			Mit einem ergebenen Lachen erhob er sich. »Abgemacht.«

			Ich sah ihnen nach, während sie zur Tanzfläche gingen.

			Mr Hall hielt die Hand seiner Frau. Er hatte es recht gut getroffen, überlegte ich. Ich hoffte, auch meine Frau würde noch mit mir tanzen wollen, wenn ich mal fünfundsechzig war und zwei erwachsene Kinder hatte.

			Bella trank einen großen Schluck Wein. »Mach dich auf was gefasst. Jetzt kommt meine Schwester.«

			Als ich mich umdrehte, sah ich die nächste Schönheit auf uns zukommen. Allerdings war Bellas Schwester zu dünn. An Stellen, an denen Bella weich war, hatte sie Ecken und Kanten. Ihr Lächeln war nicht so aufrichtig wie das ihrer Schwester, und ihr Alter ließ sich nicht so leicht schätzen. Wahrscheinlich war sie nicht viel älter als Bella, doch sie hielt sich so steif aufgerichtet, als wäre sie jemandes zugeknöpfte Tante.

			»Hi, Isabelle«, sagte sie, als sie unseren Tisch erreicht hatte, und beugte sich für einen Wangenkuss hinunter – der zu Bellas Überraschung beidseitig ausfiel.

			»Sind wir neuerdings Europäer?«

			Ihre Schwester kniff die Lippen zusammen. »Ich habe dich nur ewig nicht gesehen, weiter nichts.« Als ich mich erhob, um ihr die Hand zu geben, sah sie mich an. »Ich bin Julie«, stellte sie sich vor.

			»Rafe. Sehr erfreut.«

			»Ganz meinerseits.« Dann nahm sie sich einen Stuhl und warf ihre winzige Handtasche auf den Tisch. »Ich habe schon lange keinen von Bellas Freunden mehr kennengelernt. Sie lässt sich ja nie blicken.«

			Bella schien neben mir mit den Zähnen zu knirschen. Ihr Weinglas war leer – was natürlich gar nicht ging.

			Ich stand auf. »Sie haben noch nichts zu trinken, Julie. Darf ich Ihnen etwas von der Bar mitbringen?«

			Julie legte den Kopf schief und schenkte mir ein Lächeln. »Sie sind ja süß. Ich hätte gerne ein Glas Chardonnay.«

			»Chardonnay. Und für dich«, ich legte Bella eine Hand in den Nacken, »noch ein Glas Rotwein?«

			Als sie mich ansah, entdeckte ich die Andeutung eines Zögerns in ihrem Blick.

			Ich beugte mich hinunter und küsste sie auf die Stirn. »Bin gleich wieder da«, flüsterte ich, so gut ich die Stimme eines (angeblichen) Freundes imitieren konnte. Die Rolle fiel mir leicht, denn wenn man mich ließ, taugte ich sehr gut zu einem (echten) Freund. Die Sorte, die ein Mädchen ohne Gefahr ihrer Mutter vorstellen konnte.

			Als ich fünf Minuten später wieder zurückkam, saßen die beiden Schwestern noch immer allein am Tisch. Julie erteilte Bella gerade ausführlich Nachhilfe in Gesundheitspolitik, während diese mit mäßig interessiertem Gesichtsausdruck zuhörte. Womöglich war hier Hilfe vonnöten.

			»Wollen wir tanzen?«

			»Ich tanze nicht besonders«, sagte Bella und griff nach dem frischen Glas Wein.

			»Bella mag grundsätzlich keine Dinge, für die sie aufstehen muss«, warf ihre Schwester ein.

			Ich verschluckte mich beinahe an meinem Wein. Entweder hatte Julie gerade mit Absicht Bellas Charakter attackiert oder sie hatte absolut kein Talent für dezente Anspielungen.

			Bella wirkte dagegen vollkommen unbeeindruckt. »Doch, ich vögele zum Beispiel sehr gerne im Stehen, Julie, vor allem, wenn ich dabei gegen eine Wand gedrückt werde. Und Tucker auch, soviel ich weiß.«

			Ihre Schwester schnappte nach Luft. »Kannst du dich mal einen Abend nicht wie eine durchgeknallte Schlampe aufführen? Reicht es dir nie?«

			»Wenn mir schon mal jemand zuhört …«, erwiderte Bella tonlos.

			Wow! Ich hatte von der plötzlichen Wende, die das Gespräch genommen hatte, praktisch ein Schleudertrauma davongetragen.

			Die nächste Wende kam, als Mrs Hall mit einem frischen Glas Wein allein zum Tisch zurückkehrte. Sie nahm zwischen ihren Töchtern Platz, offenbar ohne zu bemerken, dass die beiden sich mit Blicken durchbohrten.

			Im nächsten Moment näherte sich ein älterer Herr dem Tisch. Ich erwartete, dass er die Familie begrüßen würde, aber es ging um etwas anderes. »Die Band nimmt jetzt Musikwünsche entgegen«, sagte er. »Hätten Sie gerne eine Wunschkarte?« Er präsentierte einen Füllfederhalter.

			»Nein, danke«, sagte Bella schnell.

			»Ich schon.« Ich hob die Hand.

			Der alte Mann strahlte und reichte mir eine Karte und den Füller. »Bitte sehr. Schreiben Sie so viele Stücke auf, wie sie mögen.«

			Ich schrieb Merengue auf die Karte und gab sie zurück. 

			Er nahm sie und starrte blinzelnd darauf. »Das ist sehr allgemein gehalten. Könnten Sie Ihren Wunsch noch spezifizieren?«

			»Welcher ist egal«, gab ich zurück.

			Der Mann grinste. »Also gut. Ich werde Ihren Wunsch sofort weitergeben. Es wäre schön, ein paar junge Leute auf der Tanzfläche zu sehen.« Er zwinkerte und marschierte zur Band.

			»Was hast du draufgeschrieben?«, erkundigte sich Bella argwöhnisch.

			»Meinen Wunsch. Ich hoffe, du hast bequeme Schuhe an.«

			Sie riss die Augen auf. »Ich hab doch gesagt, dass ich nicht tanze.«

			Um mir ein Lachen zu verkneifen, trank ich einen Schluck Wein. »Das ist wie mit dem Laufen, Bella. Jeder mit zwei gesunden Füßen kann es. Und ich bin mir fast sicher, dass einige von denen dort es sogar mit nicht ganz gesunden Füßen auf die Reihe kriegen.«

			Sie verschränkte die Arme. »Das ist aber nichts für mich.«

			»Man sollte alles wenigstens einmal ausprobieren, oder?«

			Bellas Mutter und Schwester blickten gebannt zwischen uns hin und her.

			Immerhin stritten Bella und Julie sich nun nicht mehr.

			Zwei Minuten später hörte ich den klassischen Zweivierteltakt des Merengue. Der Soundtrack meines Lebens.

			»Los geht’s«, sagte ich, stand auf und bot Bella meinen Arm.

			Doch sie schüttelte den Kopf; und schlimmer noch, sie rückte mit ihrem Stuhl bis an die Wand zurück. Auf der Tanzfläche stieg derweil die Spannung, während die älteren Herren dem schnelleren Rhythmus folgten.

			»Lass mich jetzt nicht hängen«, bat ich. Meine Hand schwebte vor ihr in der Luft. »Komm schon, meine Bella gehört zu mir.«

			Auf der anderen Seite des Tisches schnaubte Bellas Schwester verächtlich in ihren Weißwein und begann dann zu lachen.

			Bella verdrehte die Augen. »Hast du gerade aus Dirty Dancing zitiert?«

			Ich beugte mich so weit hinunter, dass ich Bella ins Ohr flüstern konnte. »Ja. Und jetzt steh auf und schwing deinen Hintern hierher wie das Mädchen im Film. Sonst muss ich dich in den Schwitzkasten nehmen.«

			Bella kniff die Lippen zusammen und stand auf.

			Da ich mir nie eine Gelegenheit entgehen ließ, nahm ich ihre Hand und zog sie hinter mir her. Als wir in der Mitte der Tanzfläche standen, legte ich eine Hand in ihre und schloss die andere um ihre Finger. Sie fühlte sich steif wie ein Stück Holz an.

			»Mach dich locker, chica. Das soll schließlich Spaß machen.«

			»Du solltest heute Abend dafür sorgen, dass ich mich weniger schäme, nicht mehr.«

			»Das tue ich ja. Wir werden nämlich das schönste Paar auf dieser Tanzfläche sein. So schön, dass sich alle in dem Mausoleum hier fragen werden, wieso ich so viel Glück habe, mit dir hier sein zu dürfen. Aber jetzt achte auf den Rhythmus, okay? Beweg dich einfach im Takt. Deine Hüften müssen eins werden mit der Musik.« Ich begann mich auf der Stelle zur Musik zu bewegen. Der Merengue war ein dominikanischer Tanz, den alle Kinder in der Nachbarschaft bereits vor ihrem fünften Geburtstag draufhatten. Was allerdings auch nicht besonders schwer war.

			Bella sah sich nervös um, begann dann aber doch, sich langsam zu bewegen.

			»Achte auf deine Hüften«, soufflierte ich und tippte mit einem Finger an den seidigen Stoff ihres Kleides. Während ich sie beobachtete, entspannte sie sich ein kleines bisschen. Ich beugte mich zu ihr hinunter und flüsterte: »Du siehst umwerfend aus in dem Kleid. Jetzt beweg die Hüften noch etwas mehr, dann hast du es.«

			Bella biss sich auf die Lippe und folgte meinem Rhythmus.

			»Siehst du? Es ist gar nichts dabei. Und jetzt der letzte Schliff – beweg dich vorwärts, auf mich zu, und dann wieder zurück.« Ich führte sie dicht an mich heran. »Schau, jetzt magst du mich«, ich ließ sie zurückweichen, »und jetzt nicht. Genau wie im richtigen Leben.«

			Und schon tanzten wir gemeinsam einen anständigen Merengue. »Ich wusste, dass du dich bewegen kannst.«

			Bella zog einen Schmollmund. »Du hast schon gesehen, dass ich mich bewegen kann, Rafe.« Als sie den Blick hob, spürte ich ihn bis in meinen Schritt.

			Jesucristo.

			Das war das Problem, wenn ich Bella zu nah kam. Ich reagierte viel zu empfänglich auf sie. Alles, was mich an jene Nacht erinnerte, warf mich komplett aus der Bahn.

			»Ha«, rief sie. »Endlich hab ich etwas gefunden, um dich zum Schweigen zu bringen.« Sie legte sich beim Tanzen ein wenig mehr ins Zeug und machte ein arrogantes Gesicht.

			»Was das angeht … Ich werde dich jetzt drehen.«

			Sie riss die Augen auf. »Nein. Nicht!«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das ist kein Tango. Merengue ist ein leichter Tanz. Ich hebe nur den rechten Arm, und du gehst darunter hindurch, ohne aus dem Takt zu kommen. Schön langsam. Und jetzt … dreh dich. Nach rechts.« Ich hob unsere Hände über ihren Kopf.

			Bella rotierte vorschriftsmäßig und sah mich vier Taktschläge später wieder an. Und wenn ich mich nicht irrte, wirkte sie dabei recht selbstzufrieden.

			»Siehst du? Jetzt musst du nicht mehr so tun, als würdest du gefoltert. Durch den Tanz habe ich dich schon mindestens drei Minuten vor deiner Familie bewahrt.« Ich legte meine Hand wieder an Bellas schlanke Taille und versuchte zu ignorieren, wie schön es sich anfühlte, sie so anzufassen.

			»Das stimmt«, bemerkte sie brummig.

			Auf der Tanzfläche herrschte inzwischen mehr Betrieb als noch vor ein paar Minuten. Und ich sah, dass Bella sich immer mehr entspannte, als sie mich bei der nächsten Drehung anlächelte. Damit hatte sich der gruselige Abend mit ihrer Familie bereits gelohnt. Bella endlich zum Lächeln gebracht zu haben, war es mehr als wert gewesen.

			Leider endete jeder gute Merengue irgendwann. Und obwohl die Leute meinen Tanz enthusiastischer beklatschten als alle übrigen, stimmte die Band nun einen langsamen Song an. Ich erkannte die ersten Takte von Louis Armstrongs A Kiss to Build a Dream On.

			»Okay«, sagte Bella und trat einen Schritt zurück. »Ich hab getanzt. Kann ich jetzt noch Wein haben?«

			»Noch nicht«, erwiderte ich, näherte mich ihr erneut und legte ihr eine Hand ins Kreuz. »Einen noch. Es ergibt nämlich keinen Sinn, wenn dein angeblicher Freund ausgerechnet den langsamen Tanz auslässt.«

			»Das ist dein Spiel, nicht meins.« Trotzdem legte sie eine Hand auf meine Schulter und ließ sich von mir langsam über die Tanzfläche schieben.

			Ich hatte schon immer gewusst, dass ich im falschen Jahrzehnt geboren worden war. Denn mit einem schönen Mädchen zu live gespielter Musik zu tanzen entsprach definitiv meiner Vorstellung von Spaß.

			»Dreh dich, belleza«, sagte ich und hob die Hand, um sie sanft herumzuwirbeln.

			Als sie mich wieder ansah, lag ein alarmierter Ausdruck auf ihrem Gesicht.

			»Das bedeutet ›schön‹«, erklärte ich. »Als angeblicher Freund sagt man so was.«

			»Verstehe«, sagte sie und bettete den Kopf an meine Schulter. »Es ist nur so, dass ich auf deinem Schwanz saß, als du mich das erste Mal so genannt hast.«

			»W-was?«, stotterte ich.

			Den Mund dicht an meinem Ohr flüsterte sie: »Du hast mich verstanden. Du hast mir so vieles auf Spanisch zugeflüstert, als wir zusammen im Bett waren. Das war wahnsinnig sexy.«

			Jetzt war ich richtig steif. Denk jetzt bloß nicht an die Nacht, befahl ich mir. Doch mein Körper stand bereits in Flammen.

			»Oh Mann, das macht Spaß«, seufzte Bella, eine Hand auf meiner Brust. »Es ist echt ein Jammer, dass ich die Männer aufgegeben habe.«

			In diesem Moment konnte ich nichts anders, als lachend herauszuplatzen: »Dann hättest du wohl besser eine angebliche Freundin mit hergebracht. Da wäre deine Familie bestimmt von den Socken gewesen.«

			Bella kicherte. Ihr Haar kitzelte an meinem Kinn. »Du bist ein verdammtes Genie. Nächstes Mal mache ich es so.«

			Machte ich mich komplett lächerlich dadurch, dass es mich traf, dass sie mir zustimmte? Mir gefiel meine Rolle an diesem Abend. Sehr sogar. Womöglich zu sehr.

			Ich zog Bella ein wenig näher an mich heran. Da die Band keinen Sänger hatte, hörte ich im Kopf Louis Armstrongs Stimme: Give me … a kiss to build a dream on.

			»Den Song habe ich immer geliebt«, bekannte ich.

			»Echt jetzt?« Bella streckte sich, um mir in die Augen blicken zu können. »Hast du mal auf den Text geachtet? Der Typ bekommt einen einzigen Kuss und sagt im Grunde, dass das genügt. Weil er den Rest seines Lebens davon träumen wird. Ich meine … was für eine Lüge.«

			Ich verkniff mir ein Lächeln. »Das ist romantisch.«

			»Nein, unbefriedigend«, widersprach sie. »Hier. Ich zeig es dir.« Und ehe ich begriff, wie mir geschah, ging Bella auf Tuchfühlung und strich mit dem Daumen über meinen Wangenknochen. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste mich.

			Der süße Druck ihrer Lippen verschlug mir den Atem. Ich hätte ihr um nichts in der Welt widerstehen können. Stattdessen warf ich mich intuitiv und mit meiner ganzen Existenz in ihren Kuss.

			Bellas Mund verschmolz mit meinem. Ihrer Kehle entrang sich ein leiser, sehnsüchtiger Laut.

			Himmel. Ich vertiefte den Kuss, unsere Zungen trafen aufeinander. Sie schmeckte nach Rotwein und Verlangen. Elektrische Schauer durchliefen meinen Körper. Ich zog sie an mich und grub die Finger in ihr Haar …

			Applaus ließ mich abrupt auf dem Boden der Tatsachen landen. Der Song war zu Ende, und die Band begann eine Swing-Nummer.

			Bella und ich fuhren auseinander. Einen Moment lang blickten wir uns stumm an.

			»Siehst du?«, sagte sie schließlich.

			Ich konnte mich nicht mal im Entferntesten erinnern, was sie mir eigentlich hatte klarmachen wollen. »Was?«

			Belustigung zeichnete sich in ihren Zügen ab. »Nicht so wichtig. Mein Weinglas ruft.« Sie zog an meiner Hand.

			Auf dem Rückweg zum Tisch erlangte ich langsam meine Fassung wieder. Niemand auf der Welt war wie Bella. Egal wie beschissen es sonst gerade lief, mit ihr langweilte ich mich nie. 

			Ich lächelte in mich hinein und drückte ihr im Gehen einen Kuss auf die Schläfe. »Danke für den Tanz.«

			»Wow, wir haben sie voll überzeugt.«

			»Was?«

			»Das mit dem angeblichen Freund. Sieh sie dir an!«

			Ich sah zum Tisch hinüber. Bellas Familie beobachtete uns. Um genauer zu sein, starrte sie uns fasziniert an.

			»Du hast mich eben unterschätzt«, sagte ich.

			»He«, sagte Bella und kniff mich ins Handgelenk. »Du hast ja keine Ahnung. Die können furchtbar leichtgläubig sein.«

			Ich lachte, aber unser intimer Augenblick war vorbei. Als ich ihr diesmal den Stuhl zurechtrückte, sah sie mich mit leicht hochgezogener Augenbraue an, als wollte sie sagen: Jetzt übertreibst du es aber.

			»Ich hoffe nur, Tucker kommt noch vor dem Essen an den Tisch«, sagte Julie, während sie den Blick über die Gäste schweifen ließ.

			»Wo steckt dein Märchenprinz eigentlich?«, erkundigte sich Bella und trank einen Schluck Wein.

			»Er hat an der Bar ein paar Geschäftsfreunde getroffen. Du weißt ja, er arbeitet ständig.«

			»Oh ja, und ob ich das weiß«, murmelte Bella. »An irgendwas arbeitet er immer.«

			»Ihr zwei habt auf der Tanzfläche sehr hübsch ausgesehen«, wechselte ihre Mutter das Thema. »Wo haben Sie tanzen gelernt, Rafe?«

			»In Mamas Küche«, sagte ich. »Jeder gute dominikanische Junge tanzt Merengue.« Das Spanische rollte mir von der Zunge, wie es sich gehörte. »Aber ich kann sämtliche Gesellschaftstänze. Die habe ich alle auf der Grundschule in Washington Heights gelernt.«

			»Wirklich«, begeisterte sich Lydia. »Bezaubernd.«

			»Das liegt nur an Rafe«, warf Bella ein. »Er ist der Bezaubernde in unserer Beziehung.«

			Erst als ein Kellner einen Teller Salat vor mir auf den Tisch stellte, fiel mir auf, wie hungrig ich war.

			»Sitzt hier jemand?«, fragte der Kellner und deutete auf den leeren Platz neben Julie.

			»Ja«, sagte sie.

			»Hier bin ich!«, dröhnte eine Stimme, kurz bevor sich der dazugehörige Mann den Stuhl neben Julie heranzog und sie küsste, bevor er sich hinsetzte. »Tut mir leid. Aber ich hatte da drüben die Jungs aus der State Street entdeckt. Du weißt ja …« Er senkte die Stimme und wandte sich Bellas Vater zu. »Die sitzen noch immer auf dem brachliegenden Grundstück in Red Hook. Vermutlich können wir es ihnen im neuen Jahr abknöpfen.«

			Bellas Vater, der den ganzen Abend noch keine zehn Worte gesprochen hatte, nickte weise. »Tatsächlich? Klingt vielversprechend.«

			Tucker entfaltete mit einem Schlag seine Serviette und breitete sie über seinen Schoß. Seine Art, sich zu bewegen, war allein darauf ausgerichtet, mit allem, was er tat, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

			Ich hasste ihn auf der Stelle.

			Julie tätschelte ihrem Mann aufmunternd die Schulter. »Dann kannst du jetzt ja etwas Zeit mit deiner Familie verbringen. Wir kommen fast nie so zusammen.«

			Bella spießte neben mir unnötig kraftvoll ihren Salat auf. Obwohl er ihr genau gegenübersaß, würdigte sie ihren Schwager keines Blickes.

			»Du kennst Rafe noch nicht«, fuhr Julie fort. »Bellas Freund.«

			Ich versetzte Bella unter dem Tisch einen behutsamen Tritt. Siehst du, es funktioniert, versuchte ich ihr damit zu übermitteln. Doch sie sah nicht mal auf.

			»Tucker Fanning«, sagte Julies Mann. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Da der Tisch zu groß war, um sich darüber hinweg die Hand zu geben, salutierte er stattdessen.

			»Ganz meinerseits.« Ich dachte an Bickley und fragte mich, was er aus dieser Party gemacht hätte.

			Anschließend übernahm Julie die Unterhaltung. Überschwänglich ließ sie sich über den Festredner des Abends aus, während ich zusah, wie Bella ihren Salat aß. Ich spürte, wie gestresst sie war, und es gefiel mir nicht.

			Tucker schien jedoch nichts davon mitzubekommen, denn schließlich wandte er sich mit einer Frage direkt an sie: »Und, Bella, was machen Studenten im letzten Semester heute so, um sich zu amüsieren?«

			Bella legte die Gabel neben ihren Teller. »Nun, Tucker, wir tun, was wir können, um unseren engen Horizont zu erweitern. Es geht nicht mehr nur um Handstand auf dem Bierfass und die Dröhnung aus der Wasserpfeife.«

			Wenn ich nicht vollkommen falschlag, wappnete sich Bellas Schwester in diesem Moment innerlich gegen das, was als Nächstes kommen würde. »Um ehrlich zu sein, langweilt mich das Gewöhnliche inzwischen ein bisschen.«

			»Tatsächlich?« Tucker schaffte es sogar, sein Weinglas so zu halten, dass es aufgeblasen wirkte.

			»Ja, Blümchensex genügt mir nicht mehr. Ich hab mit ziemlich perversem Fetischzeug rumgespielt. Eigentlich genau das, worauf du selber stehst.«

			Ihr Vater ließ klappernd sein Besteck auf den Teller fallen. »Himmel, Isabelle!«

			Lydia legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Sie sagt das doch nur, um uns eine Reaktion zu entlocken. Musst du jedes Mal darauf hereinfallen?«

			Darauf erhob er sich wortlos von seinem Stuhl, nahm sein Scotch-Glas, leerte es und marschierte zu einer der Bars.

			»Ich … äh …« Tucker stand auf und folgte ihm auf dem Fuß. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich Tucker und Mr Hall für verheiratet gehalten.

			»Warum?«, kreischte Julie. »Warum musst du dich so aufführen? Daddy regt sich jetzt wieder auf, und das an dem Abend, an dem ich meinen Preis bekomme!«

			Der Blick, den Bella ihrer Schwester zuwarf, ähnelte einem Laserstrahl. »Dein Preis ist doch nur gekauft, Julie. Und die ganze Feier drum herum spielt überhaupt keine Rolle, ist es nicht so?«

			»So etwas zu sagen ist gemein«, widersprach Julie und richtete ihre Gabel auf Bella, als hielte sie eine Waffe in der Hand. »Konntest du Tucker nicht einfach mal einen Vertrauensvorschuss geben? Wenigstens für ein paar Stunden?«

			Bella verdrehte die Augen. »Ich sage es dir immer wieder, er hat bereits jede Menge Vorschuss von mir bekommen.«

			Ihre Mutter vergrub das Gesicht in den Händen. »Wieso? Wieso läuft es immer wieder darauf hinaus?«

			»Weil er noch da ist«, antwortete Bella, warf ihre Serviette auf den Tisch und sprang auf. »Was bedeutet, dass ich nicht hier sein kann.« Sie nahm ihre Stola vom Stuhl, klemmte sich ihre winzige Handtasche unter den Arm und stürmte Richtung Saalausgang.

			»Bella!«, rief ihre Mutter.

			Bestürzt, wie ich war, benötigte ich einen Moment, um zu reagieren. Aber Bella kam nicht zurück. »Entschuldigen Sie mich«, sagte ich. Dann verließ ich den Tisch ebenfalls und lief hinter dem sexy roten Schemen her, der auf den Ausgang zuhielt.

			Ich muss mir merken, dass Bella, ob sie es weiß oder nicht, eine verflucht gute Läuferin ist.

			Bella

			Fuck! Fuck, fuck, fuck, fuck!

			Jetzt musste mir der arme Rafe auch noch aus dem Cipriani hinterherrennen.

			Als wir den Bürgersteig der 42. Straße betraten, schnappte ich nach Luft und gab mir Mühe, nicht zu heulen.

			Rafe dirigierte mich um den Block, über die Straße und die Treppe zur U-Bahn hinunter. Er zog eine Metrocard durch das Drehkreuz und bedeutete mir hindurchzugehen.

			Erst nachdem er selbst durch die Schranke getreten war, hatte ich die Geistesgegenwart zu fragen: »Wohin fahren wir?«

			»Uptown«, antwortete er und schob mich Richtung Pendlergleis.

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich dachte, ich überstehe den Abend, ohne auszuflippen.«

			»Was hast du denn für ein Problem mit dem Kerl?«

			Ich wollte ihm die Geschichte eigentlich nicht erzählen. Andererseits hatte ich ihn zu einem Essen mitgeschleift, das am Ende für ihn ausgefallen war. Stattdessen hatte er einen Blick auf mich und meine Familie werfen dürfen, wie er schlimmer nicht hätte ausfallen können.

			»Er arbeitet für meinen Vater.«

			»Das dachte ich mir.«

			»Vor drei Jahren habe ich den Sommer vor meinem ersten Harkness-Semester in South Hampton verbracht. Wir haben da ein Strandhaus. Mein Vater war damals auch dort.«

			»Okay.«

			»Na ja, Dad kommt nie aus seinem Arbeitszimmer. Und ich hab in einem Sommercamp für Kinder gearbeitet. Die meiste Zeit hab ich allerdings gar nichts gemacht und gefaulenzt.«

			»Okay«, sagte er noch einmal und gluckste.

			»Tucker Fanning – den ich von jetzt an nur noch Fucker Tanning nennen werde – kam unter der Woche mit dem Zug zu uns raus, um sich mit meinem Vater zu treffen. Bei diesen Gelegenheiten hat er im Gästehaus übernachtet.«

			»Klingt toll.«

			»Oh ja, war es auch. Er und ich hatten was laufen. Und mit laufen meine ich, dass wir wie die Weltmeister gevögelt haben. Ich war achtzehn, er sechsundzwanzig.«

			Rafe zuckte zusammen. »Wow. War er da schon mit deiner Schwester verheiratet?«

			»Oh, großer Gott, nein!« Was für eine Frage. Verheiratete Männer hatte ich nicht mal mit achtzehn flachgelegt. Und meiner Schwester hätte ich das schon gar nicht angetan. Weil ich geglaubt hatte, sie würde mir den Rücken stärken.

			Falsch gedacht.

			»Er hatte sogar mit dem norwegischen Model Schluss gemacht, mit dem er damals ging«, erzählte ich weiter. »Ich habe mich geschmeichelt gefühlt. Was offensichtlich ziemlich bescheuert von mir gewesen ist.«

			In diesem Moment fuhr der Zug ein, vor uns glitten die Türen auf. Wir stiegen ein und setzten uns.

			»Er hätte dich nicht so ausnutzen dürfen«, bemerkte Rafe mit versteinerter Miene.

			Ich berührte ihn am Ellbogen. »Darum geht es eigentlich nicht. Ich stand damals schrecklich auf ihn. Ich dachte, ihm scheint die Sonne aus dem Arsch. Kaum zu glauben, aber so war es.« Rafes trauriges kleines Lächeln gab mir den Mut, ihm auch den Rest der Geschichte zu erzählen. »Ich habe mich ihm praktisch auf dem Silbertablett serviert, Rafe. Schließlich war ich schon davor keine Unschuld vom Lande gewesen.«

			Rafe zuckte abermals zusammen. »Aber er hat Schluss gemacht.«

			Ich schüttelte stöhnend den Kopf. »Nein, er hat nicht Schluss gemacht. Das ist ja das Irre. Er hat der dummen kleinen Achtzehnjährigen einen Haufen blödsinniger Versprechen gemacht. Wir wollten uns in den Schulferien in Europa treffen. Wir wollten unsere Affäre geheim halten, weil die Welt unsere Liebe sowieso nicht verstanden hätte.« Ich verdrehte die Augen. »Ich weiß ehrlich nicht, was damals über mich gekommen ist. Aber der Sex mit ihm war echt gut. Anders als das Gefummel mit den Teenagern auf der Highschool.«

			Rafe quittierte meine Worte mit einem unbehaglichen Schulterzucken.

			»Wir haben einfach weitergemacht mit den heimlichen Stunden am Strand. Und im ersten Semester ging es mit einer Million Textnachrichten und ziemlich schmutzigen Skype-Anrufen weiter. Dann kam Weihnachten, und wir hatten das Haus voller Gäste. Ich fragte mich schon, in welchem Badezimmer wir es miteinander treiben sollten. Und dann geht Fucker Tanning vor Gottes Angesicht und der Welt aufs Knie und macht meiner Schwester einen Heiratsantrag.«

			Rafe hob überrascht die Brauen. »Was?«

			»Genau. Er hatte sich die ganze Zeit über mit ihr getroffen. Sie hatten keinem etwas gesagt. Er meinte, er hätte nicht gewollt, dass die Leute sich das Maul zerreißen, weil er mit der Tochter des Chefs ausgeht.«

			»Jesucristo! Und was hast du gemacht?«

			»Was jedes Mädchen mit einem Funken Selbstachtung in so einer Situation getan hätte – mir während der Weihnachtsfeiertage in meinem Zimmer die Augen ausgeheult. Danach bin ich wieder aufs College. Die Hochzeit wurde dann für das nächste Jahr geplant.«

			»Du hast ihr nichts gesagt?«

			Ich verschränkte ungehalten die Arme vor der Brust. »Natürlich habe ich es ihr gesagt. Irgendwann. Ich brauchte erst mal ziemlich lange, um über den Schock hinwegzukommen. Die ganze Zeit habe ich darauf gehofft, dass mich jemand wachrütteln und mir sagen würde, dass ich das alles nur geträumt hatte. Ich meine … was er alles zu mir gesagt hat. So viele Versprechungen. So viele Lügen. Ich habe erst Monate später wirklich begriffen, was passiert war. Aber als der Sommer kam, musste ich meiner Schwester in die Augen sehen. Und er war ständig in der Nähe. Irgendwann habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten. Also habe ich meiner Familie an einem Abend, als meine Schwester zum Essen da war, die ganze verkommene Geschichte aufgetischt.«

			Rafe ließ mich nicht aus den Augen. Ich konnte förmlich sehen, wie sich die Räder hinter seinen schokobraunen Augen drehten. Nachdem er sich offensichtlich zusammengereimt hatte, was geschehen war, wirkte er plötzlich sehr traurig. »Sie haben dir nicht geglaubt.«

			Ich schüttelte langsam den Kopf.

			»Echt jetzt? Sie dachten, du würdest so was erfinden?«

			»Tja.« Ich musste mich räuspern. »Zuerst haben sie mir noch zugehört. Meine Schwester ist komplett ausgeflippt. Dann hat sie ihn zur Rede gestellt. Sodass ich einen ganzen Tag lang dachte, die Vernunft würde siegen. Aber natürlich hat er sie nach Strich und Faden belogen. Der Typ ist echt aalglatt.«

			Rafe entwich ein wütender, kehliger Laut. »Das ist … unfassbar, Bella. Deine Eltern hätten ihrer Tochter glauben müssen.«

			Mag sein. Aber so gut kannte Rafe mich schließlich nicht.

			»Sie haben mich vorher schon für das durchgeknallte schwarze Schaf der Familie gehalten. ›Die arme, verdorbene Bella, ständig buhlt sie um Aufmerksamkeit.‹ Ich war kein pflegeleichtes Kind. Wenn sie mir Grenzen gesetzt haben, habe ich sie gesprengt. Ich hab immer gelogen, wenn es darum ging, wo ich hinwollte und mit wem.«

			Rafe wirkte nicht überzeugt. Und ich liebte ihn dafür. »Deine Ausgangssperre zu übergehen ist nicht dasselbe wie Geschichten über den Verlobten deiner Schwester zu erfinden.«

			Wohl wahr.

			»Wahrscheinlich wollten sich meine Eltern nicht mit feinen Unterscheidungen aufhalten. Für meinen Vater gehörte Fucker Tanning sowieso schon seit einigen Jahren zur Familie. Sie halten ihn für den guten Sohn, der ihnen verwehrt geblieben ist. Außerdem hat er versprochen, ihre perfekte Tochter zu behüten. Während ihre andere Tochter ihnen nur eine Herzattacke nach der anderen beschert hat. Einmal haben sie mich mit einem Schulkameraden erwischt, als wir es in ihrem Bett getrieben haben.«

			Rafe lachte hinter vorgehaltener Hand.

			»Ich weiß, das ist saukomisch. Ich war schon immer so. Als meine Schwester achtzehn und ich vierzehn war, hat unsere Mutter uns zu einem Girls’ Brunch im Russian Tea Room mitgenommen. Als meine Schwester zu unserer Mutter gesagt hat: ›Mom, ich denke, ich sollte mich um Verhütung kümmern‹, habe ich eingeworfen: ›Oh, das ist ganz einfach. Du kaufst einfach im Drugstore Kondome. Ich mache es auch so.‹ Meine Mutter wäre fast an ihrem Kaviar erstickt.«

			»Dios.«

			»Gott schüttelt über meine glänzenden Einfälle immer nur den Kopf.«

			Wenigstens brachte ich Rafe damit zum Lächeln. Und wie ich sein Lächeln liebte.

			»Vielleicht«, sagte er, »hast du ja irgendwann selbst eine Tochter …«

			»Ich höre immer nur Warnungen, wie fies das Schicksal einem mitspielt.«

			Er schüttelte den Kopf. »So habe ich das aber gar nicht gemeint. Wenn du eine Tochter hättest, könnte sie dir alles sagen, was ihr in den Sinn kommt, ohne dass du gleich an die Decke gehen würdest. Du könntest damit umgehen. Wenn die Mädchen in meiner Nachbarschaft auf die Highschool gehen, reden ihnen sämtliche Tanten ein schlechtes Gewissen ein: ›Trag keine kurzen Röcke, sonst denken die Jungs, du bist leicht zu haben.‹ ›Lass dich von keinem küssen.‹ ›Lass dich von keinem anfassen.‹ ›Geh regelmäßig zur Beichte.‹ Zum Verrücktwerden.«

			»Das würde ich keine Stunde aushalten.«

			Sein Lächeln erlosch. »Es tut mir leid, dass deine Eltern es so falsch aufgefasst haben. Das ist einfach nicht fair. Sie hätten dir zuhören müssen, und wenn Fucker Tanning noch so aalglatt ist.«

			»Ich hatte ausreichend Zeit, darüber nachzudenken. Und inzwischen bin ich mir ziemlich sicher, dass meine Mutter mir sogar glaubt. Aber sie weiß nicht, was sie tun soll. Und je mehr Psychologievorlesungen ich besuche, desto mehr kapiere ich, wie beknackt Fucker Tanning eigentlich ist.«

			»Irgendwann wird er auffliegen, oder? Keiner kann so viel lügen, ohne dass es früher oder später ans Licht kommt.«

			Das hatte ich zuerst geglaubt. Aber inzwischen waren drei Jahre vergangen …

			»Ich muss davon ausgehen, dass er sie nach wie vor hintergeht.« Obwohl ich stinksauer auf meine Schwester war, war mir dieser Umstand keineswegs gleichgültig. Ich hatte ja gerade erst herausgefunden, wie furchtbar es war, wenn einem ein Arzt mitteilte, dass man sich etwas eingefangen hatte. Ich konnte nur hoffen, dass Julie nicht irgendwann auf diese Weise dahinterkam. Bitte nur nicht das. »Er ist bis jetzt damit durchgekommen. Außerdem meint meine Schwester genau wie ich damals, dass ihm die Sonne aus dem Hintern scheint. Ich habe versucht, sie zu warnen. Aber auf das, was ich sage, hört sowieso keiner.«

			Der Shuttlezug hielt unter dem Times Square. Rafe und ich stiegen aus. Ich folgte ihm zum Bahnsteig der Uptown-Züge Nummer zwei und drei.

			»Und wohin genau fahren wir jetzt?«

			»Zum Essen nach Washington Heights«, antwortete Rafe. »Ich verhungere sonst.«

			»Tut mir leid«, sagte ich noch einmal.

			Er drückte meine Hand. »Muss es nicht.«

			Ein Expresszug fuhr ein, und wir stiegen ein. Nach dem leiernden Warnton schlossen sich klappernd die Türen.

			Rafe deutete auf einen einzelnen freien Platz, und ich ließ mich darauf sinken. Er stellte sich vor mich und hielt sich an der Stange über unseren Köpfen fest.

			Ich sah zu ihm auf. »Auf ihrer Hochzeit hab ich mich höllisch betrunken.«

			»Das glaube ich.« Rafe gluckste.

			»Julie behauptet, ich hätte, kaum dass die Torte angeschnitten war, in den Formschnitt gekotzt und ihren großen Tag ruiniert. Dabei war der Scheiß schon lange vorher versaut.«

			Jetzt lachte Rafe richtig. »Sie tut mir fast ein bisschen leid. Aber nur fast.«

			An der 72. Straße stieg ein Teil der Passagiere aus. Rafe ließ sich auf dem Platz neben mir nieder.

			»Verrat mir, wohin du mit mir fährst«, sagte ich, um das Thema zu wechseln und den Abend wieder etwas aufzuhellen. Ein paar Minuten hatte ich mich heute tatsächlich schon amüsiert. Der Tanz mit Rafe war der Höhepunkt der vergangenen Wochen gewesen. Was ich ihm allerdings nicht auf die Nase binden wollte.

			»Zum Restaurant meiner Familie«, antwortete er. »Gibt es irgendwas, das du nicht isst?«

			Ich griff mir in gespieltem Entsetzen an die Brust. »Alter, ich komme aus New York! Mich kann nichts erschrecken.«

			Rafe grinste.

			Zahlreiche Haltestellen später tauchten wir in Washington Heights wieder aus der Erde auf. Bis auf einen Schulausflug zum Cloisters Museum war ich noch nie in dem Viertel gewesen. Es lag noch hinter der Columbia University, wo ich immer mit meinen Schulkameraden hingefahren war, um in Bars zu trinken, die Alkohol an Studenten ausschenkten, ohne zu verlangen, den Ausweis zu sehen. Washington Heights lag nördlich vom Krankenhaus und nördlich von so ziemlich allem, was ich kannte. Ich sah mich eigentlich nicht gerne als Snob von der Upper East Side. Leider weit gefehlt.

			»Ist dir kalt?«, fragte Rafe.

			»Nein, alles gut.« In Wahrheit fror ich allmählich doch. Aber nach der Szene, die ich Rafe zugemutet hatte, würde ich mich an diesem Abend über gar nichts mehr beklagen.

			»Ich wollte vorher noch an der Baustelle vorbeigehen.« Rafe deutete den Häuserblock entlang.

			»Oh, wegen unseres Projekts?« Was war ich doch für ein lausiger Teamspieler. Mir war nicht mal aufgefallen, dass wir uns ganz in der Nähe unseres Urban-Studies-Projekts befanden. 

			Ich folgte Rafe zur 165. Straße West. Und dann sah ich es, das hässliche Gebäude von der Fotografie. »Ich verstehe überhaupt nicht, warum wir das abreißen sollen«, scherzte ich.

			»Nicht wahr? Aber wir sollten uns nicht das Gebäude selbst, sondern die Umgebung anschauen.« Er legte mir die Hände auf die Schultern und drehte mich herum. »Auf der anderen Seite der Kreuzung steht ein Wohnhaus, das sehr nett aussieht.«

			Das tat es. Ein fünfstöckiger Ziegelbau aus der Zeit vor dem Krieg. Einer von Tausenden in der Stadt.

			»Und da drüben harren ein paar tapfere Geschäfte aus.« Rafe deutete auf einen Geldverleiher und ein Pfandhaus. Außerdem gab es eine schäbige Weinschenke und einen Schuster.

			»Hier gibt es eine Menge Laufkundschaft«, sagte ich. »Daraus ließe sich etwas machen. Ein Lebensmittelladen. Oder ein Restaurant.« Ich zog mein Handy aus der Tasche und drehte mich im Kreis, um alles auf Fotos festzuhalten.

			»Denk dran, der Juror kommt aus der Gastronomie. Es gefällt ihm vielleicht, wenn wir was mit Essen machen.«

			Ich versetzte Rafe einen Rippenstoß. »Nun schau sich mal einer diesen Taktiker an. Das gefällt mir.«

			Er legte mir eine Hand auf den Rücken. »Da wir gerade von Essen reden, lass uns weitergehen.«

			Kurz darauf führte mich Rafe unter einer gestreiften Markise hindurch in einen hell erleuchteten Bienenstock.

			Das Restaurant machte auf den ersten Blick nicht viel her. Die Einrichtung schien noch aus den Siebzigern zu stammen. Zumindest hätte ich darauf getippt. Es gab Kunststofftische mit Stahlrahmen, und die Wände waren ein wenig zu grell gestrichen, um als stilvoll durchzugehen. Aber es war proppenvoll. Ich konnte nicht mal alles erkennen, weil sich die wartenden Gäste im Eingangsbereich stauten.

			»Dios«, sagte Rafe leise, als ein kleiner Flugkörper gegen sein Knie trudelte.

			Als ich nach unten blickte, entdeckte ich ein Kleinkind mit hinreißend brauner Haut und schwarzen Locken.

			Rafe bückte sich und hob das Kind vom Boden auf.

			»Wafe«, plapperte es.

			»Hi, Gail. Wo ist denn deine mami? Eine Menge Leute würden gerne zahlen.«

			»No sé«, sagte das Kind.

			Rafe trug den Kleinen um den Tresen herum zur Registrierkasse. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, wandte er sich an das Paar an der Spitze der Schlange. »Sie wollten zahlen?«

			Die beiden gaben ihm ihre Rechnung und eine Kreditkarte.

			Rafe rechnete ab, während ihm sein sehr kleiner Verwandter den Finger in die Backe bohrte.

			»Nicht«, sagte Rafe, griff nach dem Ärmchen des Jungen und schob ihn auf seiner Hüfte weiter nach hinten. »Du hast klebrige Hände, kleiner Mann. Bist du in die dulce de leche geraten?«

			Rafe rechnete noch drei weitere Paare ab, ehe er ein »Tut mir leid« in meine Richtung hauchen konnte.

			Im nächsten Moment kam eine junge Frau auf hochhackigen Schuhen nach vorne geschlittert. »Rafael!«, rief sie. »Lo siento. Ich musste hinten helfen, einen Auslieferungsauftrag zu entwirren.« Damit nahm sie ihm das Kind ab.

			»Er hat klebrige Hände«, warnte Rafe sie. Dann umrundete er die Frau und kam wieder auf meine Seite.

			»Du siehst heute gut aus, señor.« Sie grinste, und ich sah, wie sie mir einen kurzen Blick zuwarf. »Willst du mich denn nicht vorstellen?«

			»Cara, das ist Bella, die heute noch nicht zu Abend gegessen hat. Bella, das ist meine Tante Cara. Und bevor uns jemand zuvorkommt, wir nehmen den Tisch für zwei.« Rafe legte mir eine Hand ins Kreuz und führte mich zu einem kleinen Tisch am Fenster. Ich setzte mich, als Rafe ein ärgerliches Schnauben ausstieß. »Ay, der Tisch …« Er verschwand und kehrte kurz darauf mit einem feuchten Lappen zurück, mit dem er den Tisch abwischte. Anschließend legte er zwei Besteckrollen darauf und ließ sich endlich mir gegenüber nieder. »Heute Abend ist nichts einfach.«

			»Wie wahr«, pflichtete ich ihm bei. Doch insgeheim genoss ich das alles.

			Die Musik im Hintergrund hatte einen sexy Latino-Rhythmus. Im Tipico herrschte eine entspannte, nachbarschaftliche Atmosphäre, die um einiges weniger stressig war als die auf der Party im Cipriani. Und zu sehen, wie Rafe im Restaurant seiner Familie mit einem Kleinkind auf dem Arm hinter dem Tresen verschwand, hatte eine merkwürdige Wirkung auf mich gehabt. Er schien sich dort wohlzufühlen. Ich war mir sicher, dass Rafe nicht vorhatte, mit seinem Harkness-Abschluss Restaurantgästen das Wechselgeld herauszugeben. Aber immerhin gab es für ihn einen Ort auf der Welt, an dem er immer genau wusste, was zu tun war. An den er gehörte. Und an dem er gebraucht wurde. Ich hatte so etwas nie gehabt. Und mit jedem Monat, der verging, erschien es weniger wahrscheinlich, dass sich daran jemals etwas ändern würde.

			Ein junges Mädchen kam an unseren Tisch und kreischte: »Rafael! Was machst du an einem meiner Tische?«

			»Was wollen die Leute, die sich an einen deiner Tische setzen, denn für gewöhnlich, Florecita? Wir haben Hunger!«

			Sie stemmte resolut die Hände in die Hüften, aus funkelnden Augen blickte sie zwischen uns hin und her. »Ist sie deine feste Freundin?«

			»Sehr subtil, Flori. Das ist meine gute Freundin Bella. Bella, das ist meine neugierige Cousine Flori.«

			»Hi«, sagte ich und verkniff mir ein Lächeln.

			»Sie muss deine feste Freundin sein«, erklärte Flori. »Du bist so schick heute.«

			»Wenn ich lüge und sage, sie ist meine feste Freundin, bekommen wir dann was zu essen?«

			»Du bist null lustig, weißt du das?« Ihr Gesichtsausdruck besagte allerdings das Gegenteil. Aus ihrem Blick sprach die reinste Heldenverehrung für Rafe.

			»Bring uns zwei Bier, und lass deinen Bestellblock hier.« Zur Bekräftigung zog Rafe den Block selbst aus ihrer Schürze.

			Seufzend zog sie ihren Bleistift hinter dem Ohr hervor und legte ihn auf den Tisch. »Gut. Aber dann sage ich allen in der Küche, dass du mit deiner festen Freundin hier bist.« Damit stolzierte sie davon.

			Rafe sah mich erschöpft an. »Und ich dachte, wir kommen so schneller an was zu essen. Da könnte ich mich verrechnet haben.«

			»Ich finde sie total witzig.«

			»So kann man es auch nennen.« Er nahm den Bleistift und begann, auf den Block zu schreiben. »Ich bestelle uns von allem etwas, okay? Dann kannst du dir aussuchen, was dir gefällt.« 

			»Aber du gibst mir Trinkgeld, ja?« Flori war wieder da. Sicherheitshalber hielt sie an unserem Bier fest, während sie auf Rafes Antwort wartete.

			Er hob eine dunkle Braue. »Glaubst du im Ernst, ich würde dich betrügen?«

			Sie stellte die Flaschen ab. »Woher soll ich das wissen? Du sitzt sonst nie an einem der Tische. Und Papi sagt, das Essen kriegst du gratis, aber nicht das Bier.«

			Rafe zuckte mit den Schultern. »Ich falle kopfüber in die Mangú, wenn Pap mir jemals ein Bier ausgibt, Florecita. Ich rechne halb damit, dass er rauskommt und mich daran erinnert, mein Geschirr selber zu spülen.«

			Sie klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken. »Wahrscheinlich tut er das nur nicht, weil du nicht alleine hier bist. Aber ich werde es irgendwann mal drauf ankommen lassen.«

			Rafe gab ihr Block und Bleistift zurück. »Wenn du einen Jungen mit hierherbringst, wird er ihn mit seinem Chefkochmesser zur Tür hinausjagen.«

			Das Grinsen verging ihr. »Wahrscheinlich.«

			Nachdem Flori mit unserer Bestellung abgezogen war, verschränkte Rafe die Arme auf dem Tisch und sah mich lächelnd an. »Hungrig? Ich habe einen Haufen Essen bestellt.«

			»Klar.« Was stimmte. »Was erwartet mich denn?«

			»Die dominikanische Küche ist so ähnlich wie die kubanische. Viel Gebratenes. Nicht sehr gesund.«

			Ich hob meine Bierflasche und stieß mit ihm an. »Scheiß auf gesundes Essen. Wir haben uns heute ein paar gebratene Kochbananen verdient.«

			»Verdammt richtig«, sagte er und hob die Flasche an seinen schönen Mund.

			»Und du arbeitest im Sommer hier?«

			»Ja. Und in den Ferien. Und als ich noch auf der Highschool war. Aber bis zum letzten Sommer hab ich nicht mal den Mindestlohn bekommen. Meine Onkel sind Sklaventreiber. Sie meinen, Verwandte müssten praktisch umsonst schuften.« 

			»Aber du kriegst Trinkgeld?«

			Er schüttelte den Kopf. »Seit ich ein Messer halten kann, hab ich immer nur in der Küche gearbeitet. Ich hab meinen Harkness-Essay darüber geschrieben, wie man in einer überfüllten Küche die Nerven behält.«

			»Das ist toll, Rafe. Da bin ich ganz anders.«

			Er grinste mich träge an. Wie er da zurückgelehnt auf seinem Stuhl saß, sein Bier in der Hand und einen Bartschatten im Gesicht, war er die reinste Augenweide. »Und wie genau bin ich?«

			»Was du machst, machst du gut.« Ich hätte geschworen, dass die Leichtigkeit, mit der er den Merengue getanzt hatte und sich auch sonst bewegte, das Erregendste war, das ich jemals gesehen hatte. Der Junge konnte sich wirklich bewegen. Am liebsten hätte ich ihn gefressen und anschließend Nachschlag verlangt.

			Er setzte schnaubend die Flasche ab. »Klar. Ich wünschte, es wäre so. Das College fällt mir nicht leicht.«

			»Nein? Ich hab den Eindruck, du kommst super zurecht.«

			Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Meine Familie glaubt, ich führe ein bequemes Leben. Ich geh halt zum Unterricht und reiß ein paar Schichten in der Mensa ab. Meine Leute halten das Studium für vier Jahre Ferien. Dabei schwitze ich Blut und Wasser, um einen passablen Notendurchschnitt zu halten. Meine Mutter wollte, dass ich in New York aufs College gehe, damit ich gegenüber vom Restaurant wohnen und an fünf Abenden die Woche mit anpacken kann.«

			»Dann hat sie allerdings keine Ahnung. Du wirst in zweieinhalb Jahren das Wort ›Harkness‹ im Lebenslauf stehen haben. Und wenn du willst, kannst du mit dem Etikett einen Haufen Geld verdienen.«

			Er stützte sein hübsches Gesicht in eine Hand. »Und du, Bella? Was willst du mit deinem Harkness-Etikett anfangen?«

			Das war die große Frage, oder? »Ich wünschte wirklich, ich wüsste es. Und dass ich es nicht weiß, treibt mich langsam in den Wahnsinn. Ich meine … ich werde schon nicht verhungern. Aber ich will auch nicht mit lediglich einem Diplom als Leistungsnachweis zurück in meine Wohnung an der 78. Straße.«

			»Hey, immerhin wird das Diplom auf Latein sein«, sagte Rafe. Er stieß mit mir an und trank sein Bier aus. »Wo steckt eigentlich meine Cousine? Flori?«, rief er, als er sie vorüberhuschen sah. »Wo bleibt unser Essen?« 

			»Ist sicher zum Teil fertig«, sagte sie mit einem Blick über die Schulter. »Warum siehst du nicht selber nach?«

			»Was stimmt eigentlich nicht mit dem Laden hier?«, fragte er zurück, und ich musste lachen. Er nahm unsere leeren Bierflaschen vom Tisch und verschwand in der Küche.

			Zwei Minuten später sah ich ihn mit einem Tablett durch die Schwingtür kommen. Ich war so damit beschäftigt, den sexy Schwung seiner Schultern zu bewundern, dass mir die umwerfende Frau hinter ihm zuerst gar nicht auffiel. Sie hatte ausgeprägte Wangenknochen, dunkle Haut und gewelltes Haar, das sie mit einer Spange über dem Scheitel hochgesteckt hatte.

			»Rafael? Adónde vas? Espera a tu madre!«

			Er feuerte eine Salve Spanisch als Antwort ab. Dann setzte er die Kante des Tabletts auf dem Tisch ab und machte sich daran, Teller zu verteilen. Jedes Gericht, das er mir vorsetzte, sah noch besser aus als das vorhergehende. Und es duftete himmlisch. Ich begann auf der Stelle zu sabbern.

			Hinter ihm stemmte die schöne Frau die Hände in die Hüften. Ich verstand zwar nicht, was sie sagte, aber ihr Ton verriet mir, dass sie erstens seine Mutter (auch wenn sie eigentlich viel zu jung für einen Sohn im College-Alter wirkte) und zweitens nicht ganz zufrieden mit ihm war.

			»Ma, hör auf zu schreien!«, sagte er schließlich bestimmt. »Das ist meine Freundin Bella, und sie hat noch nie dominikanisch gegessen. Wir haben heute Abend noch nichts in den Magen bekommen. Also, sei bitte so nett und lass uns essen.«

			Rafes Mutter spähte über seine Schulter und musterte unsere schicken Klamotten. Seine Erklärung schien sie eine Spur milder gestimmt zu haben, und sie streckte mir ihre Hand hin. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Bella. Rafael, wieso hast du keine Wassergläser mitgebracht? Und Extrateller, falls du etwas vorlegen willst?«

			»Das solltest du lieber Flori fragen.«

			Doch Rafes Mom hatte sich bereits auf dem Absatz umgedreht, vermutlich um beides holen zu gehen.

			Rafe rieb sich die Hände. »Endlich Essen! Okay, das, was da direkt vor dir steht, nennt sich La Bandera.«

			»Das bedeutet Fahne, richtig?« Ich konnte es mir nicht verkneifen, mit einer Spanisch-Vokabel anzugeben, die ich kannte.

			»Genau. Das Gericht soll die Nationalfarben wiedergeben. Aber jedes dominikanische Kind fragt sich, was das soll. Reis ist weiß. Schön. Und die Fleischsoße rötlich. Auch gut. Aber Bohnen sind definitiv nicht blau. Viel Sinn ergibt das Ganze nicht.«

			Ich griff zur Gabel und spießte einen Bissen geschmortes Schweinefleisch auf. »Aber lecker ist es auf jeden Fall. Ich glaube, es könnte in Blau nicht besser sein.«

			»Das da ist Mofongo.« Er deutete auf das abgefahrenste Gericht auf dem Tisch. »Pürierte Kochbanane, angebraten und mit einer Fleischsauce. Aber so schmecken sie noch besser.« Er deutete auf einen anderen Teller mit fantastisch knusprigen Kochbananenscheiben.

			»Und was ist das?«, fragte ich und zielte mit der Gabel auf ein weiteres Gericht. Es war viereckig und ungefähr so groß wie eine Spielkarte. Als ich mit der Gabel hineinstach, schmatzte es hörbar.

			»Gebratener Käse. Auch sehr gesund. Das einzig Leichte ist der Bulgur-Salat.« Er nahm die Schüssel und zeigte mir den Inhalt.

			Ich sah Tomaten, Avocados, Petersilie und gegrillte Garnelen auf Getreide.

			In diesem Moment wurde vor mir auf dem Tisch ein sauberer Teller abgestellt. Flüchtig wie eine Luftspiegelung schob Rafes Mutter einen Servierlöffel in jedes Gericht und stellte mir anschließend noch ein Glas Wasser hin. »Guten Appetit«, sagte sie noch, bevor sie davoneilte.

			»Deine Mutter ist aber ein Wirbelwind«, bemerkte ich.

			Rafe häufte sich grinsend Essen auf den Teller. »Die Küchenjungen nennen sie la tormenta. ›Die Stürmische‹.«

			»Fällst du jetzt in Ungnade, weil du heute Abend hergekommen bist?«

			Rafe sah überrascht aus. »Bestimmt nicht. Es würde meiner Familie sicher noch besser gefallen, wenn ich mit anpacken würde. Andererseits ist es ihnen lieber, ich lasse mich zum Essen als überhaupt nicht blicken. Ich schätze, wir meckern uns ganz schön oft an, aber das ist einfach unser üblicher Umgangston.« Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck schob er sich ein Stück Kochbanane in den Mund. »Weißt du, immer wenn ich nach längerer Zeit hierher zurückkehre, kommt mir das alles so schäbig vor. Ich würde dem Restaurant gerne mal ein neues Gesicht verpassen. Diesen Sommer habe ich das Thema anzusprechen versucht, aber meine Onkel wollten nichts davon hören.«

			»Aber es ist gemütlich«, gab ich zurück. »Nicht jedes Restaurant muss schick sein.«

			»Ja, ich weiß, aber ich finde, wir könnten ruhig ein wenig modernisieren und die Preise um dreißig Prozent erhöhen. Meine Familie hat einfach zu viel Angst vor Veränderung.«

			»Mein Dad ist das genaue Gegenteil. Es gibt kein Gebäude in New York, das er nicht am liebsten dem Erdboden gleichmachen würde. Wenn die Leute wüssten, wie er aussieht, könnte er manche Stadtviertel nur noch mit Leibwächtern betreten.«

			»Echt?«

			»Ja. Das soll nicht heißen, dass er historische Bausubstanz oder so plattmacht. Aber die meisten Menschen scheuen Veränderungen. Das ist ganz normal.«

			»Ich weiß nicht recht, ob ›normal‹ und mi familia zusammen in einen Satz passen.« Er spießte einen Bissen Mofongo auf.

			»Mhm«, murmelte ich und stopfte mir die Backen voll. Das Essen war unfassbar gut. Das Schmorfleisch zart und superlecker, der Reis locker. »Nach dem Essen wirst du mich hier rauskugeln müssen.«

			Ein magerer Teenager kam auf uns zugeschlurft und wischte sich die Hände an einer Kochschürze ab. »Hola, primo.« Er legte Rafe eine Hand auf die Schulter. »Flori steht in der Küche und schreibt ihren sämtlichen Schwestern, dass du mit deiner Freundin hier bist.« Als der Junge grinste, erschienen Lachfalten um seine Augen. »Ich hab ihr gesagt, dass deine Freundin Alison heißt, aber sie meint, du hättest vielleicht mehr als eine.«

			»Tja, so bin ich eben«, sagte Rafe und legte die Gabel beiseite. »Der Don Juan vom Harkness College.«

			»Wo Rafe geht und steht«, zog ich ihn auf, »folgt ihm eine kleine Schar Mädchen und hofft, dass er sie bemerkt. Ich musste ihm sogar bis Manhattan nachlaufen, um ihm so nah sein zu können.«

			Der Junge lachte, und Rafe verdrehte die Augen. Dabei hatte ich tatsächlich nur halb gescherzt. Hätte Rafe gewollt, hätte er an jedem Finger eine Frau haben können.

			Rafes Mutter schlich sich von hinten an den Jungen heran und stellte ihm auf Spanisch eine Frage. Daraufhin verschwand er seufzend wieder in der Küche.

			»Er war doch nur eine Minute hier«, protestierte Rafe. »Um Hallo zu sagen.«

			»Wir lungern aber nicht in Küchensachen im Restaurant herum.« Sie schnaubte. »Das wirkt unprofessionell.«

			»Entspann dich, Ma.« Er legte den Kopf in den Nacken und sah sie an. »Seit wann arbeitest du eigentlich samstags?«

			»Wir mussten eine Party beliefern. Und sonst hatte keiner Zeit. Du hast ja gesehen, dass Cara heute Abend sogar mit ihrem Kleinen vorbeigekommen ist. Um die Zeit ist immer am meisten zu tun.«

			»Es ist immer am meisten zu tun.« Rafe begann, unsere geleerten Teller zu stapeln. Wir hatten alles in beschämend kurzer Zeit weggeputzt. »Flori!«, rief er, und sofort kam seine süße kleine Cousine gesprungen. »Kannst du eine Rechnung klarmachen?« Damit drückte er ihr einen Stapel Teller in die Arme.

			Seine Mutter stürzte sich wie eine Glucke auf das restliche Geschirr. »Du brauchst keine Rechnung, Rafe.«

			»Wir haben aber auch Bier getrunken.«

			»Ach, Pablo wird es überleben. Und lauf jetzt nicht sofort davon. Ich bringe euch noch dulce de leche en table.« Dann wandte sie sich an mich. »Möchten Sie Kaffee?«

			»Oh, nein, danke. Alles war ganz wunderbar.«

			Sie lächelte und schoss davon.

			Rafes Mutter erinnerte mich an einen kleinen Vogel, der jeden Augenblick von einem Ast zum nächsten hüpfte.

			Rafe rieb sich den Bauch. »Das hab ich gebraucht. Damit hat sich der Besuch bei meiner durchgeknallten Familie schon fast gelohnt.«

			Ich stöhnte leise. »Sorry, aber dein durchgeknallt ist längst nicht so durchgeknallt wie meins.«

			Rafe maß mich mit einem Blick aus seinen schokoladenbraunen Augen. »Den Wettbewerb gewinnst du aber nur wegen deines gruseligen Schwagers. Ich glaube, sonst hätte ich gewonnen.«

			Als ich ihn über den winzigen Tisch hinweg anstarrte, begann unversehens mein Hals zu glühen. Nicht nur weil er so einen wahnsinnig gut aussehenden Anblick bot, sondern auch weil ich an das letzte Mal denken musste, als wir uns darüber gestritten hatten, wer von uns es schlechter getroffen hatte. Diese verrückte gemeinsam verbrachte Nacht war immer noch etwas Besonderes für mich, auch wenn ich nie dahintergekommen war, weshalb Rafe sich danach so elend gefühlt hatte. 

			Seine Mutter kam mit einem Teller zurück, auf dem vier zuckersüß wirkende Vierecke und einige Scheiben Sternfrucht lagen. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte sie lächelnd zu mir. »Ich gehe jetzt nach oben. Schaust du bald mal wieder vorbei?«, fragte sie an ihren Sohn gewandt.

			»Ich bringe erst Bella nach Hause, danach komme ich sofort zurück«, sagte er rasch.

			»Das musst du nicht«, widersprach ich. »Ich fahre mit dem Taxi zum Bahnhof. Oder mit einem Uber.«

			Rafe hob die Brauen. »Du willst heute Abend noch zurück nach Harkness?«

			Ich sah ihn an und fragte mich, wie er auf die Idee kam, ich könnte nach der schrecklichen Szene beim Abendessen bei meinen Eltern übernachten wollen.

			Wir duellierten uns kurz mit Blicken, doch schließlich gab er auf und schaute stattdessen auf seine Uhr. »Wann fährt der letzte Zug?«

			»Viertel nach elf. Das schaffe ich.«

			Er stand auf. »Ich bring dich.«

			»Grand Central ist absolut sicher«, wandte ich ein, weil es mir peinlich war, dass er den ganzen Weg auf sich nehmen wollte. Und das nach allem, was ich ihm heute zugemutet hatte.

			»Der Bahnhof an der 125. Straße ist näher«, stellte seine Mutter fest. »Aber da gehen hübsche Mädchen nachts besser nicht alleine hin.«

			Der Weg des geringsten Widerstands gebot eindeutig, mich von Rafe zum Bahnhof begleiten zu lassen. »Also gut«, brummte ich. Ich dankte Rafes Mutter noch einmal für das leckere Essen, dann ließ ich mich, seine Hand im Rücken, von ihm aus dem Restaurant dirigieren.

			Im Vorübergehen sah ich seine Cousine Flori anzüglich grinsen. In ihren Augen glänzten zahllose romantische Theorien über uns.

			Ach, Süße. Wenn sie die sonderbare Wahrheit erführe, würde sie bestimmt nicht mehr so grinsen.

			Draußen war es frisch, und ich raffte die Stola so fest es ging um mich.

			Sofort legte Rafe einen Arm um mich und zog mich an seinen warmen Körper.

			Die Geste hatte nichts Sexuelles. Rafe war so … kraftvoll. So wie ich es früher einmal gewesen war.

			Ich gab nach. Wenigstens an diesem Abend.
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			Ein Fan von Rache

			Bella

			Am Sonntagabend trat Lianne unaufgefordert aus meiner Badezimmertür. »Hey!«, rief sie atemlos. »Neuigkeiten!«

			»Es ist gefährlich, hier so reinzuplatzen«, sagte ich und schob ein Buch von meinem Schoß. »Hier könnte gerade eine Orgie im Gang sein.«

			»Ach was«, gab sie zurück und tat meine Bemerkung mit einer wegwerfenden Geste ab. »Für die Sache kann man sogar in eine Orgie platzen.«

			Nun hatte sie meine Aufmerksamkeit. »Für welche Sache?«

			»Komm mit!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief durchs Bad in ihr Zimmer zurück.

			Neugierig folgte ich ihr in das winzige Einzelzimmer, das nur vom blauen Leuchten dreier Computerbildschirme erhellt wurde. »Verdammt. Was ist das? Sieht aus, als könntest du von hier aus die NASA leiten.«

			»Ich hab die Seite gehackt«, verkündete Lianne ohne lange Vorrede. »Jetzt musst du mir sagen, was ich machen soll.«

			»Welche Seite?«, fragte ich und fand die Antwort im selben Augenblick auf ihren Bildschirmen. Auf einem war Brodacious.com geöffnet, die anderen waren mit Zeichen in Computerchinesisch übersät. »Was soll das heißen, du hast sie gehackt?«

			»Dass ich sie geknackt habe. Was bedeutet, dass wir das Foto löschen können, wenn du willst.«

			Ich war mir sicher, dass mein Herz einen Schlag lang aussetzte. »Echt, einfach so?«

			»Ja und nein.« Lianne machte ein ernstes Gesicht. »Wenn ich das Bild lösche, kriegen die das mit. Es steht ganz oben auf der Seite.«

			»Immer noch?«, ächzte ich. Ich hatte die Website seit jenem furchtbaren Tag nicht mehr besucht. Daher hatte ich angenommen, dass mein Bild längst unter neuem Blödsinn, den Beta Rho verbreitet hatte, begraben worden war.

			»Ja«, sagte sie und seufzte.

			»Also …« Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Die könnten es wieder hochladen, wenn du es entfernst?«

			»Oder schlimmer«, bemerkte Lianne grimmig. Ihr makelloses Gesicht schimmerte im Licht der Monitore bläulich. »Keine Ahnung, wie sie es dir heimzahlen würden, wenn sie glauben, dass du ihre Website manipuliert hast.«

			Mich schauderte. »Daran habe ich nicht gedacht. Männer können solche Arschlöcher sein.«

			»Die meisten sind beglaubigte Arschlöcher«, stimmte sie ruhig zu.

			Ich ließ mich auf Liannes Bett nieder. »Scheiße. Muss ich mich jetzt sofort entscheiden?«

			»Eher nicht. Es ist unwahrscheinlich, dass ihr Web Host meinen Angriff bemerkt.« Sie verschränkte die dünnen Arme vor der Brust. »Ich bin ziemlich raffiniert vorgegangen.«

			Wow. Das musste ich erst mal sacken lassen. Die plötzliche Wendung meines Schicksals haute mich um. Und außerdem hatte ich den Umstand, dass Lianne zu so etwas fähig war, noch nicht ausreichend gewürdigt. Lianne. Meine Nachbarin. Filmstar. Und eine begabte Hackerin? Echt jetzt?

			»Könntest du deswegen Probleme bekommen?«

			»Ich hab schon mit dem Angriff gegen ein Bundesgesetz verstoßen«, antwortete sie mit dem boshaften Lächeln, das man von ihrer Zauberprinzessin auf der Leinwand kannte. »Aber ich verstoße täglich gegen das Gesetz, Bella. Kein Mensch verfolgt so etwas. Im Leben nicht. Kein Staatsanwalt wird einer achtzehnjährigen College-Studentin Handschellen anlegen, weil sie das entwürdigende Foto einer Freundin gelöscht hat. Oder einer Nachbarin«, ergänzte sie schnell.

			»Und was ist mit den College-Regeln?«, fragte ich besorgt. »Bist du jetzt nicht im WLAN?«

			»Nee.« Lianne lächelte. »Ich verwende einen Handy-Hotspot und ein VPN.«

			»Ein was?«

			Sie winkte ab. »Das ist, als würde man im Netz einen Tarnumhang tragen.«

			»Cool. Ich wusste gar nicht, dass du ein Computergenie bist.«

			Lianne zuckte mit den Schultern. »Ich war auf keiner normalen Highschool. Ich habe keine wirklichen Freundinnen. Da bleibt mir jede Menge Zeit, um mit meinem Computer herumzuspielen.«

			Du lieber Himmel!

			»Verstehe.«

			»Tust du mir trotzdem einen Gefallen? Sag keinem was davon. Die Medien würden sich sofort darauf stürzen.«

			»Worauf?« Die Stimme war aus Richtung der Badezimmertür gekommen.

			Wir blickten beide auf. Vor uns stand Rafe.

			Mein Herz vollführte zum zweiten Mal innerhalb von zehn Minuten einen kleinen Hüpfer. Er war so verflucht gut aussehend. Außerdem hatte ich heute Abend gar nicht mit ihm gerechnet. Ich war mir sicher gewesen, dass er mir aus dem Weg gehen würde, nachdem ich ihn gestern in meine verunglückte Familienaufstellung hineingezogen hatte.

			»Oder redet ihr über Mädchenthemen?«, fragte er grinsend. »Soll ich lieber wieder nach nebenan gehen?«

			»Nein, schon gut«, antwortete Lianne. »Kannst du den Mund halten, wenn ich dich darum bitte?«

			Neugierig riss er die Augen auf. »Natürlich. Was ist passiert?«

			»Nichts.« Ich winkte ihn herein. »Aber das musst du dir ansehen. Lianne hat uns total hinters Licht geführt.«

			»Oh mein Gott.« Rafe gluckste. »Willst du mir etwa erzählen, dass sie wirklich eine Hexe ist?«

			»Das würde auf jeden Fall einiges erklären«, brummte Lianne.

			»Nein, noch viel, viel cooler.« Ich trat zur Seite, damit er die Monitore sehen konnte. »Lianne ist eine Hackerin.«

			»Aha«, sagte Rafe, während er auf die langen Zeichenreihen auf dem Bildschirm starrte. »Ich weiß nicht, ob du und ich dieselbe Vorstellung von ›cool‹ haben. Was ist die Pointe?«

			»Sie hat Brodacious gehackt.«

			»Oh.« Sein Gesicht hellte sich auf, als er verstand. »Du hast recht, das ist wirklich cool. Aber was heißt das für dich?«

			Das war die wahre Frage, oder? »Ich habe keine Ahnung.«

			Rafe

			Bella bedankte sich bei Lianne. »Ich bin total durcheinander. Darüber muss ich erst mal nachdenken.«

			Lianne grinste. »Du weißt ja, wo du mich findest.«

			Wir gingen in Bellas Zimmer, wo sie meinen Notizblock auf den Boden beförderte und sich bäuchlings aufs Bett warf. Ich war gekommen, um weiter an unserem Urban-Studies-Projekt zu arbeiten, doch nun gab es Wichtigeres zu besprechen.

			»Willst du sie das Foto löschen lassen?«

			»Ich weiß nicht«, sagte sie und stützte sich auf ein Kissen.

			Ich verschaffte mir Platz, indem ich einen Bücherstapel von ihrem Schreibtischstuhl nahm. Bella sah auf dem Bett viel zu sexy aus, um mich ihr noch weiter zu nähern.

			»Ich will ja, dass sie es löscht, aber ich muss erst nachdenken.«

			»Weil du Angst hast, dass sie sich rächen werden?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Beta-Rhos eine sehr kurze Aufmerksamkeitsspanne haben. Wahrscheinlich nehmen sie sich bloß ihr nächstes Opfer vor. Aber das beunruhigt mich auch.«

			»Überlegst du, sie doch zu melden?« Ich gab mir Mühe, nicht zu eifrig zu klingen, aber ich wollte, dass der Wichser bezahlte. Wer immer er auch sein mochte.

			»Nee. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich es ihnen durchgehen lasse. Ich will definitiv Rache.«

			Das hörte sich nicht gut an.

			»Und wie? Du hast mir mal gesagt, du bist ein Fan von Rache. An dem Abend, an dem ich herausgefunden habe, dass Alison …« Statt den Satz zu beenden, räusperte ich mich. An dem Abend, an dem ich herausgefunden habe, dass Alison mich betrogen hat, und an dem wir zwei uns die Kleider vom Leib gerissen und es getrieben haben wie die Karnickel. Entzückend. Musste ich das jetzt wieder hervorkramen? »Wie willst du dich rächen?«, fragte ich noch einmal, um das Gespräch in Gang zu halten.

			»Das ist es ja«, sagte sie langsam. »Ich habe noch keine Idee. Aber ich möchte ihn demütigen.«

			Wenn ich angenommen hätte, sie würde darauf hereinfallen, hätte ich fragen können: »Wen?« Stattdessen sagte ich: »Demütigen? Okay, du könntest Lianne bitten, die Brodacious-Website umzuleiten. Sodass man zum Beispiel …« Ich überlegte einen Moment. »Auf einer Pornoseite mit Verbindungsstudenten landet, die von einer Domina ausgepeitscht werden.« 

			Bella kicherte. »Bitte, Herrin, mehr, mehr! Ich wusste ja schon, dass ich dich gut leiden kann, Rafe. Und weißt du auch, wieso das so eine super Idee ist? Weil sie nie dahinterkommen würden, welches ihrer Opfer dafür verantwortlich ist. Es gibt bestimmt Heerscharen von Mädchen, die Beta Rho hassen.« 

			»Und rivalisierende Verbindungen.«

			Sie ließ den Kopf auf das Kissen sinken und blickte zu mir hoch. »Aber meine Rache soll etwas persönlicher ausfallen. Ich will die Typen selbst lächerlich machen, nicht nur ihre Website kapern. Ich habe mir schon den Kopf zerbrochen, wie ich sie sozusagen auf frischer Tat ertappen kann.«

			»Klingt kniffelig.«

			»Ja und nein. Die bauen jede Woche so viel Scheiß, dass meine Chancen gar nicht so schlecht stehen.« Als sie sich streckte und den Rücken wölbte, ertappte ich mich dabei, wie ich ihren Po bewunderte. Aber deswegen war ich nicht hier. »Ein paar Ideen hab ich schon, schließlich habe ich ziemlich viel darüber nachgedacht.«

			»Magst du erzählen?«

			Bella grinste. »Nee, du würdest mich bloß davon abbringen wollen.«

			Fantástico.

			»Na, dann.« Ich räusperte mich wieder. »Hast du dir schon überlegt, welche Gastronomie wir in unserem Gewerbegebiet ansiedeln?«

			»Nö«, antwortete Bella fröhlich. »Ich hab an dem Referat für meinen Frauenforschungskurs gearbeitet, den ich belegt habe. Das hält mich echt auf Trab.«

			Frauenforschung. Das klang nach dem, was einsame Typen an ihrem ersten Tag auf dem Campus trieben. »Ich kann nicht behaupten, dass ich wüsste, worum es da geht. Obwohl das Thema klingt, als könnte ich was damit anfangen.« Ja, schon gut, ich sollte besser die Klappe halten.

			»Es geht um Kultur und Politik aus feministischer Perspektive. Und ich dachte, da würde ich drauf abfahren. Ich bin nämlich an der Selbstermächtigung von Frauen interessiert.«

			»Schon klar. Aber der Kurs gefällt dir trotzdem nicht?«

			Bella beugte die Knie und reckte die Zehen in die Luft – eine Bewegung, die auf der Stelle ihre langen Beine ins Zentrum meiner Aufmerksamkeit rückte. Und mein bescheuertes Hirn verfiel auf die Idee, sich den Moment zu vergegenwärtigen, als ich in diesem Bett auf ihr gelegen und sie ihre Beine um mich geschlungen hatte … Ich verpasste mir eine mentale Maulschelle und versuchte, mich wieder auf Bellas Worte zu konzentrieren.

			»Warst du in deinen Vorlesungen?«, erkundigte ich mich und fragte mich gleichzeitig, ob ich eine klare Antwort bekommen würde.

			»In der schon«, gab sie zurück. »Selbst wenn ich fürchte, vom halben Campus angestarrt zu werden, sollte eine Vorlesung in Frauenforschung eigentlich kein Problem sein, oder? Schließlich lautet die Grundannahme, dass Männer Frauen das Leben schon seit Anbeginn aller Zeiten zur Hölle machen.«

			»Äh …« Ich gluckste. »Nicht alle Männer.«

			Bella winkte verärgert ab. »Ja, schön, aber es geht da um institutionalisierten Sexismus, ungleiche Löhne und solche Sachen.«

			»Okay.«

			»Manches davon leuchtet mir ein. Aber die Dozentin vertritt die Theorie, dass der Körper der Frauen eine Leerstelle ist, die gefüllt werden muss. Sie meint, diese Vorstellung sei für alle Übel der Welt verantwortlich: ob Lohnabstand oder mangelnde Teilhabe an politischer Macht …« Bella ließ die Beine aufs Bett sinken und drückte eine Wange ins Kissen. Sie hatte absolut keine Ahnung, was sie damit bei mir anrichtete, wenn sie sich so rekelte und ihre Kurven wie eine Landschaft auf dem Bett drapierte.

			»Aber du hältst das nicht für richtig?«, hakte ich nach, um beim Thema zu bleiben.

			»Ich bin überzeugt, dass sie in vielem recht hat. Aber wenn ich abends hier im Bett liege, verstehe ich die Leere, die gefüllt werden will, sehr gut.« Sie sah mich an. »Es ist nicht leicht, enthaltsam zu leben. Und jetzt soll ich ein Referat über die Unterdrückung der Frau schreiben. Dabei wünsche ich mir nur jemanden, der mich ordentlich rannimmt.«

			Jesucristo. Noch erstickter hätte ich nicht lachen können. Das Bild, das sie mir gerade in den Kopf gepflanzt hatte, war nicht besonders akademisch.

			»Als Feministin bin ich ein Totalausfall«, jammerte Bella.

			»Quatsch. Du bist halt auf deine eigene Art Feministin. Hey, das könnte der Titel deines Referats sein.«

			Bella feixte. »Ich fürchte, meine Dozentin würde mich vor die Tür setzen, wenn sie in meinen Kopf gucken könnte. Heute zum Beispiel denke ich zu neunzig Prozent an Sexstellungen, zu neun Prozent an Essen und zu einem an meine Hausaufgaben.«

			War es auf einmal zu heiß im Zimmer? Wenn wir nicht sofort über etwas anderes sprachen, würde ich wieder nach unten gehen und die Nase in meine Bücher stecken müssen. »Dann lass uns zusehen, ob wir den Hausaufgabenanteil um ein paar Prozentpunkte erhöhen können. Zum Beispiel mit Urban Studies.«

			Bella setzte sich auf. »Okay, sprechen wir über Urban Studies. Ich muss echt mal den Kopf freikriegen.«

			Und ich brauchte dringend eine Abkühlung. Schnell wuchtete ich mir meinen Rucksack auf den Schoß und gab vor, etwas darin zu suchen, obwohl ich in Wahrheit nur etwas benötigte, um die Wölbung in meiner Hose zu verbergen.

			»Dein Notizblock ist hier«, sagte Bella und hob ihn vom Boden auf.

			»Ah, ja.« Ich nahm ihn ihr aus der Hand, als hätte ich die ganze Zeit genau danach gesucht.

			»Zähl alle Gewerbe mit Essensbezug auf, die dir einfallen. Los!«

			»Dominikanisches Restaurant.«

			Bella kicherte. »Wie kommst du jetzt bloß darauf?«

			»Immerhin ist mir was eingefallen … Aber na gut. Lebensmittelgeschäft. Weinhandlung. Sushi-Laden. Bella, das bringt uns nicht weiter. Außer dass ich jetzt am Verhungern bin.«

			Sie schaute von ihrem eigenen Notizblock auf. »Hast du heute Abend noch nichts gegessen?«

			»Klar, aber das ist eine Stunde her.«

			»Jungs.« Sie schüttelte den Kopf. »Dauernd haben sie Hunger.«

			»Wie wahr.« Ich seufzte schwer. Es gab unterschiedliche Arten von Hunger, und ich verspürte im Moment mehr als nur eine.

			Als Bella mich anlächelte, brach es mir fast das Herz. Weil ich sie lächeln sehen wollte. Und weil ich noch so viel mehr von ihr wollte als das, was mir jedoch ziemlich egoistisch vorkam. 

			»Gibt es in der Gegend nicht noch einen Weinladen?«, fragte sie. »Damit ließe sich jedenfalls eine Menge Geld verdienen. Und so viel Ladenfläche wie für ein Lebensmittelgeschäft braucht man dafür auch nicht.«

			»Ich schaue mal nach«, sagte ich und griff nach meinem Laptop.

			Am Montag schrieb Alison dem überschaubaren Rest der Beaumont-Urban-Studies-Gruppe eine E-Mail, um kundzutun, dass es an der Zeit für ein Arbeitstreffen sei. Ich ließ Bella und Dani zuerst darauf antworten, die beide ihr Einverständnis erklärten. Also stimmte ich widerwillig ebenfalls zu. Bella schlug als Treffpunkt die knarrende kleine Beaumont-Bibliothek vor. So hatten wir es wenigstens nicht weit.

			Ein paar Minuten vorher klopfte Bella an meine Tür. »Deine Freundin hat geschrieben, dass sie die anstehenden Aufgaben skizzieren und sich auf den Wettbewerb einstimmen möchte«, sagte sie zur Begrüßung. »Redet sie immer so geschwollen daher?«

			»Ex-Freundin«, stellte ich klar.

			Alison hatte sich immer schon sehr förmlich ausgedrückt. Trotzdem traute ich mir kein Urteil zu, da mich im Moment alles, was Alison zu sagen haben könnte, auf die Palme bringen würde. Mein Zorn auf sie war noch nicht verraucht. Immer wenn ich sie in der Mensa oder der Urban-Studies-Vorlesung sah, fühlte ich mich in den schrecklichen Augenblick zurückversetzt, in dem Mr Rolex aufgekreuzt war. Ich wurde unglaublich wütend, wenn ich an den Abend dachte – und das nicht nur auf Alison, sondern auch auf mich selbst. Weil ich gewusst hatte, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Es hatte zahlreiche kleine Hinweise gegeben, die ich jedoch alle ignoriert hatte. Das nächste Mal würde ich mit meinem Vertrauen sparsamer umgehen.

			»Erde an Rafe.« Wir standen vor der Bibliothek. Ich war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, dass wir bereits da waren. Bella legte mir die Hände auf die Schultern. »Alles gut? Oder soll ich ihr lieber sagen, du hast zu viel zu tun, um zu ihrer kleinen Planungssitzung zu erscheinen?«

			»Nee«, knurrte ich. »Geh du vor.«

			Bella griff nach meinem Ellbogen, um mich weiterzuziehen, erwischte mich aber zu weit oben unterm Arm, wo ich sehr kitzlig war.

			»Scheiße!« Ich musste lachen und entwand mich ihrem Griff.

			»Was?« Sie vergrub die Finger noch einmal an derselben Stelle unter meinem Oberarm. »Bist du da etwa kitzlig?«

			»Dios.« Ich packte ihren Arm. »Du bist so eine Nervensäge!«

			»Oh-oh«, flötete Bella. »Da ist aber jemand eifersüchtig.«

			Ich spähte durchs Fenster und sah, dass Alison uns anglotzte.

			»Ach, das bezweifle ich.« Trotzdem ließ ich Bella los.

			Zum Glück kam Dani gleichzeitig mit uns an den Tisch, den Alison für unsere Arbeitsgruppe reserviert hatte. So war ich wenigstens nicht dazu gezwungen, Small Talk mit ihr zu machen.

			Während der nächsten Viertelstunde ließ ich Bella für uns beide reden.

			»Himmel, ihr zwei schlagt euch aber wacker«, meinte Dani. »Ihr habt große Fortschritte gemacht.«

			Bella stupste mich mit dem Ellbogen an. »Ich hab dir doch gesagt, dass wir zu früh angefangen haben.«

			»Ich hab lieber etwas Vorsprung«, brummte ich.

			»Das macht er immer so«, sagte Alison und verschränkte die Arme. »Das ist seine Art.«

			Puh. Ich hatte keinen Bock, das Gesprächsthema zu sein.

			»Und wie steht es … äh … mit dem Design?«

			Alison und Dani erklärten uns darauf minutenlang ihr Konzept, während ich so tat, als würde ich ihnen zuhören.

			»Ich weiß nicht, was ich von der Idee mit dem begrünten Dach halten soll«, wandte Bella ein. »Klingt kostspielig.«

			»Ist aber super für die Umwelt«, widersprach Alison.

			»So lange wir es bezahlen können«, gab Bella zurück. »Sind wir für heute fertig?«

			In der Hoffnung auf einen schnellen Abgang griff ich nach meiner Büchertasche.

			»Warte«, sagte Alison. »Ich muss mal kurz mit dir reden, Rafe.«

			Oh-Oh.

			»Geht es um das Projekt?«

			Sie schüttelte den Kopf. Als ich widersprechen wollte, hob sie eine Hand. »Bitte, es dauert auch nur eine Sekunde. Bitte.« Sie deutete zur Tür, bevor sie hinausging, wo sie, wie ich annahm, auf mich warten wollte.

			»Dios.«

			Bella hob ihren Rucksack auf. »Soll ich dich in einer Minute erlösen? Ich könnte ihr sagen, dass wir irgendwohin zu spät kommen.«

			»Irgendwohin?«

			»Zum Lernen, mit mir, hier?«

			»Ja, okay, komm und bring mich irgendwohin. In drei Minuten.« Drei Minuten sollten genügen. Was gab es schließlich noch groß zu sagen?

			Ich marschierte hinaus und blieb vor Alison stehen.

			»Wie ist es dir ergangen?«, fragte sie.

			»Super.« Komm bitte zum Punkt.

			»Hör zu, ich muss mich bei dir entschuldigen.«

			»So, meinst du wirklich?«

			Alison verdrehte die Augen. »Kannst du mich einfach ausreden lassen? Ich war nicht ehrlich zu dir.«

			»Das hab ich gemerkt.«

			Sie breitete hilflos die Arme aus. »Gib mir eine Minute, ja? Es fällt mir nicht leicht, dir das zu sagen.« Ihre kristallblauen Augen, die ich so geliebt hatte, füllten sich mit Tränen. Was mir den Auftritt als Arschloch gründlich verdarb, da ich Mädchen noch nie hatte weinen sehen können.

			»Okay«, sagte ich leise. »Ich höre.«

			»Rafe, ich …« Sie schluckte. »Ich bin asexuell.«

			Ich wiederholte im Stillen, was sie gesagt hatte, wurde aber kein bisschen schlau daraus. »Du bist was?«

			»Asexuell. Ich erlebe kein … kein sexuelles Verlangen. Nie. Nach niemandem.«

			So etwas Irres hatte ich noch nie gehört. Dabei hatte ich monatelang daran zu beißen gehabt, dass sie mich nicht auf diese Weise gewollt hatte. Warum ausgerechnet jetzt so eine schräge Entschuldigung?

			»Warum hast du dann mit Mr Rolex geschlafen? Und erzähl mir nicht, das hättest du nicht getan. Irgendwas ist zwischen euch gelaufen.«

			Sie holte tief durch ihre vollkommene Nase Luft. »Ich habe mit ihm geschlafen, weil ich herausfinden wollte, ob ich es kann. Es war ein Experiment. Ich dachte, danach würde ich auch in der Lage sein, mit dir Sex zu haben.«

			In diesem Moment hätte eine Feder ausgereicht, um mich damit umzuhauen. »Dios. Ja genau, darauf hatte ich so inständig gehofft, dass du den Sex mit mir ertragen könntest. Hörst du dir eigentlich selbst zu?«

			Sie wurde rot. »Ich weiß, okay? Ich habe eine Menge Therapiestunden gebraucht, bevor ich wenigstens zugeben konnte, wie bescheuert meine Idee war. Aber ich habe dich geliebt. Und ich wollte mit dir, was so viele andere auch haben – eine normale Beziehung.«

			Wieder war es ihr trauriger Gesichtsausdruck, der meinen Zorn im Zaum hielt. »Aber ich verstehe das einfach nicht. Jeder sehnt sich doch nach jemandem.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Jedenfalls ich nicht. Ich habe mich jahrelang selbst infrage gestellt. Die anderen Internatsschülerinnen haben dauernd davon gesprochen, dass sie irgendwem den strammen Bauch ablecken möchten. Ich hab noch nie irgendwen ablecken wollen.«

			Ich musste lächeln, obwohl mir klar war, dass sie es ernst meinte. »Vielleicht stehst du ja auf Frauen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Dann wäre alles sehr viel leichter. Ich habe den Begriff ›asexuell‹ vor einem Jahr zum ersten Mal gehört. Danach habe ich ihn sofort gegoogelt, aber darüber zu lesen hat mich bloß deprimiert. Weil ich den Verdacht hatte, dass ich es tatsächlich sein könnte. Dann sind wir zusammengekommen … und ich habe es versucht. Wirklich.«

			»Dann …« Ich räusperte mich. »Dann bist du also nicht die Einzige, die … Ich meine, es ist eine Veranlagung, oder?«

			Wieder verdrehte Alison die Augen. »Ja, es ist eine Veranlagung. Es gibt Selbsterfahrungsgruppen. Das volle Programm.«

			In diesem Moment beschloss Bella, zu meiner Rettung aufzuschlagen. Mit einem seltsamen Lächeln auf den Lippen kam sie auf uns zugeschlendert. »Ich muss dich entführen.« Sie legte die Hände auf meine Brust und rieb darüber. »Wir haben in einer halben Stunde Vorlesung, und ich bin schon so nervös. Ich dachte, du hilfst mir vorher, mich zu entspannen.«

			Es gelang mir nur mit Mühe, keine Miene zu verziehen. »Eine Minute noch, Bell. Ich brauche noch eine Minute.«

			Bella machte einen Schmollmund, der überhaupt nicht zu ihr passte. »Ich warte auf dich, Liebster.« Als sie mit schwingenden Hüften davonschlenderte, bewunderte ich den Anblick demonstrativ. Schließlich durfte ich nicht aus meiner Rolle fallen.

			Als ich mich wieder Alison zuwandte, lag ein harter Ausdruck in ihren Augen. »Moment mal, hast du sie darum gebeten, dich von dem Gespräch mit mir zu erlösen? Fällt es dir wirklich so schwer, mit mir zu reden?«

			Langsam gingen mir ein bisschen die Nerven durch. »Cristo! Fällt es dir wirklich so schwer zu glauben, dass jemand mit mir vögeln wollen könnte?« Ein Jammer nur, dass ich die Stimme nicht senkte. Eine Handvoll Erstsemesterstudentinnen, die gerade vorbeikamen, starrten mich an.

			»Natürlich nicht«, flüsterte Alison. Ihr Gesichtszüge wurden wieder weicher. »Meine Therapeutin hatte recht.«

			»Womit?«

			»Dass Sex das Selbstwertgefühl der meisten Menschen bestimmt. Und dass ich dich vermutlich damit gekränkt habe, weil ich dich nicht auf diese Art wollte. Es tut mir leid, dass es so kompliziert mit mir war.«

			»Es …« Oh nein. »Können wir die ganze Sache nicht einfach vergessen?«

			»Ich hatte gehofft, wir könnten Freunde bleiben.«

			»Waren wir denn jemals mehr?«

			Alison stieß zitternd den Atem aus. »Ich habe dich geliebt, Rafe. Aber dann habe ich etwas sehr Dummes getan, weil ich nicht wusste, wie ich es hinkriegen soll. Und das tut mir leid.«

			»Okay«, murmelte ich leise. Musste ich ihr jetzt sagen, dass alles vergeben war? Ich brachte die Worte einfach nicht heraus. Auch wenn mir die Vorstellung, dass mein Stolz offensichtlich mindestens ebenso sehr verletzt worden war wie meine Gefühle, nicht gefiel. »Danke, dass du es mir gesagt hast«, fügte ich in der Hoffnung hinzu, dass es genügen würde.

			Alison schenkte mir ein tränenreiches Lächeln. »Du gehst jetzt besser. Deine Freundin wartet. Sie sieht aus, als würde sie mich am liebsten ermorden. Du hast ihr bestimmt erzählt, dass ich ein Monster bin.«

			Ja, bestimmt hab ich das.

			»Man sieht sich, Alison.« Um nicht kaltherzig zu wirken, beugte ich mich vor und gab ihr einen Wangenkuss. Dann drehte ich mich um und ging zu Bella, die neben dem Ausgang wartete. Sie sah tatsächlich ziemlich wütend aus. »Sorry«, sagte ich. »Ich wollte nicht, dass es so lange dauert.«

			»Lass mich raten. Es tut ihr leid, und sie will dich wiederhaben.«

			»Quatsch. Aber ja, wenigstens tut es ihr leid.«

			»Würdest du sie wiederhaben wollen, wenn sie dich darum bitten würde?«

			»Nein«, sagte ich rasch. »Wir haben … nicht zusammengepasst.« Ich war immer noch damit beschäftigt zu verarbeiten, was Alison mir eben mitgeteilt hatte. Wenn es stimmte, dass sie keinen Sex wollte, kamen die meisten Beziehungen für sie nicht infrage. Sie hatte mir auch mal gesagt, dass sie sich Kinder wünschte. Was natürlich nicht leicht sein würde. Das alles war wirklich verdammt traurig.

			»Ich habe eine Idee«, sagte Bella. »Was Beta Rho angeht.«

			Damit hatte sie meine Aufmerksamkeit zurück. »Was für eine Idee?«

			»Ich hab in The Harkness gelesen, dass die Verbindung nächsten Monat ihr hundertjähriges Jubiläum feiert.«

			»Genau das hat uns allen noch gefehlt – hundert Jahre Arschgeigen.«

			»Ich weiß. Aber ich denke zu dem Anlass werden eine Menge Ehemalige in die Stadt kommen. Und nach dem letzten Footballspiel findet eine große Party auf dem Parkplatz statt.«

			»Tatsächlich?« Ich hoffte sehr, dass Bella nicht vorhatte, sich dort blicken zu lassen. Auf keinen Fall wollte ich sie in der Nähe einer Hundertschaft betrunkener Verbindungsstudenten wissen.

			»In dem Artikel stand, dass die Beta Rhos ein großes Kontingent Eintrittskarten gekauft haben.«

			»Und?«

			»Und das bringt mein Getriebe in Schwung.«

			Ich öffnete unsere Haustür. »Bella, mir fällt kein einziger guter Grund ein, den du haben könntest, an diesem Beta-Rho-Jubiläum teilzunehmen.«

			»Es geht auch nicht um einen guten Grund, sondern um einen bösen, Rafe. Einen sehr, sehr bösen.«

			Dios.

			»Ich möchte lieber gar nicht wissen, was für einen«, sagte ich, als wir weitergingen. Doch, willst du, widersprach eine leise Stimme in meinem Innern. Du willst es unter allen Umständen wissen.
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			Freunde mit gewissen Vorzügen

			Bella

			Es war Samstag, und ich hatte in dieser Woche tatsächlich sämtliche Vorlesungen besucht. Unter normalen Umständen vielleicht keine besondere Leistung, aber angesichts der Tatsache, dass ich mich jedes Mal, wenn ich aus dem Beaumont-Tor trat, von Blicken verfolgt fühlte, irgendwie doch. Das vermaledeite Bild stand immer noch auf der Brodacious-Website, auch wenn Lianne mich informiert hatte, dass eine Fotoserie der Verbindungsfrischlinge in Frauenkleidern es von der Spitze verdrängt hatte. Immerhin etwas. Man musste der Verbindung zugutehalten, dass sie ihre Mitglieder genauso bloßstellte wie die Frauen, mit denen sie fertig war. Wenigstens ließen die Arschgeigen Gleichberechtigung walten.

			Jedenfalls würde ich nicht vom College fliegen. Aber mit meinem Privatleben war es aus und vorbei. Meine Eishockeyspieler trainierten zwanzig Stunden in der Woche und hatten jedes Wochenende ein Spiel. Was nicht hieß, dass sie mich vergessen hatten. In der Woche, in der ich von der Bildfläche verschwunden war, hatte mein Handy eine SMS von Pepe, Graham, Rikker und Trevi nach der anderen angezeigt. Sie hatten mich in die Pizzeria eingeladen oder mir lustige Videos geschickt.

			Sie hatten sich echt Mühe gegeben.

			Doch ich schickte nur Entschuldigungen zurück. Und als sie trotzdem nicht aufgaben, begann ich sie komplett zu ignorieren. Sie hatten allemal genug zu tun, und ich wollte, dass sie sich, wie es sein sollte, aufs Eishockeyspielen konzentrierten.

			Im letzten Jahr war die Mannschaft noch meine Welt gewesen, doch seit Neuestem beschränkte die sich auf Trakt B des Wohnheims – was mich an den Rand eines gefährlichen Lagerkollers brachte.

			Ich griff nach dem Buch, das ich lesen musste, schob die Füße in meine Chucks, lief zwei Treppenabsätze hinunter und klopfte an die Tür von Rafes Gemeinschaftsapartment.

			»Ja?« Beim Klang seiner Stimme überlief mich ein kleiner Glücksschauer.

			Als ich die Tür öffnete, sah ich ihn lang ausgestreckt auf einer großzügigen Ledercouch liegen.

			»Hi«, sagte ich, plötzlich schüchtern.

			Er setzte sich auf. »Hi. Alles gut?«

			»Klar.« Ich trat ein. »Über meinem Bett sitzt bloß so eine kleine Spinne an der Decke, die mich die ganze Zeit anglotzt.«

			Er lächelte, und in meinem Bauch begann ein ganzer Schwarm Schmetterlinge mit den Flügeln zu schlagen. Verflucht sollte sein Lächeln sein.

			»Möchtest du, dass ich sie töte?«

			»Was?«, fragte ich irritiert. Der Anblick seiner sexy Lippen hatte mich abgelenkt.

			»Die Spinne, soll ich sie töten?«

			Konzentrier dich, Bella.

			»Äh, nein. Aber könnte ich, äh, ein Weilchen hier bei dir weiterlesen? Ich brauche mal einen Tapetenwechsel.«

			Seine großen braunen Augen funkelten. »Klar. Komm ruhig her.« Er nahm die Füße vom Sofa, um mir Platz zu machen.

			Als ich mich setzte, fiel mir auf, wie schick die Einrichtung war. »Schön hast du es hier.«

			»Das gehört alles Lord Bickley.«

			»Aha.« Das Sofa war so groß, dass selbst dann noch genug Platz für Rafe blieb, als ich behaglich die Beine ausstreckte.

			Er tat es mir gleich und nahm sein Französisch-Lehrbuch wieder auf.

			Ich wandte mich derweil meiner eigenen Lektüre zu. Doch schon zehn Minuten später ließ ich das Buch wieder sinken, weil Rafe mich mit seinem Fuß kitzelte.

			Ich kitzelte zurück.

			»Das ist nicht fair«, sagte er und zog den Fuß weg. »Die unregelmäßigen französischen Verben plagen mich auch ohne deine Hilfe.«

			»Sorry.«

			Obwohl mich sein kitzliger Fuß immer noch ablenkte, wollte ich ihm nicht auf die Nerven gehen. Rafe hatte sich während des Semesters, das sich sonst wohl zum schlimmsten meines Studiums entwickelt hätte, als mein bester Freund entpuppt. Er bedeutete mir inzwischen mehr, als ich mit Worten ausdrücken konnte. Also versuchte ich, an meinem Ende der Couch einen weiteren Essay über Frauenforschung zu lesen und ihn in Ruhe zu lassen.

			In den Collegevorlesungen ging es immer nur um Theorie, und nach vier Jahren fehlte mir ein wenig die Praxis. Andererseits war mein Leben in diesem Jahr in praktischer Hinsicht in etwa so erfreulich gewesen, als wäre ich permanent gegen irgendwelche Ziegelmauern angerannt. Da war die graue Theorie vielleicht gar nicht mal so übel.

			In diesem Moment kam Rafes Mitbewohner Mat aus seinem Zimmer. »Morgen ist ein Spiel«, verkündete er. »Ich dachte mir, ich gebe dir die Quote plus zwei …«

			»Nein, danke«, entgegnete Rafe prompt.

			Ich bohrte ihm einen Finger in den Oberschenkel. »Du hast nicht mal gefragt, welches Match er meint.«

			»Spielt keine Rolle«, sagte Rafe, ohne hinter seinem Buch hervorzusehen.

			Mat kicherte. »Auch gut. Bis später, Leute«, rief er und hob einen Rucksack vom Boden auf. »Ich verbarrikadiere mich in einer Lesekabine, bis mir die Physikaufgaben hoffentlich irgendwann einleuchten.«

			Rafe verabschiedete seinen Mitbewohner mit einem Salut. Dann nahmen wir zwei auf der Couch unsere Lektüre wieder auf.

			Zumindest Rafe. Mein Buch war nicht mal annähernd so interessant wie das wärmende Gewicht seines Beins an meinem. Anstatt mich durch die nächste feministische Theorie zu ackern, überließ ich mich einer intimen Fantasie: In meinen schmutzigen, nichtswürdigen Gedanken kroch ich auf Rafes Schoß und warf sein Buch auf den Boden. Dann platzierte ich meine Hand auf seinem harten Bauch, massierte ihn zärtlich und genoss das Gefühl der Muskeln unter meiner Hand. Und als er sich unter mir zu winden begann, schob ich die Hand langsam tiefer und tiefer und tiefer …

			Das reizende Bild löste sich in Luft auf, als Rafes Mitbewohner Bickley auf der Suche nach seinen Sportschuhen durchs Zimmer stapfte.

			»Ah«, machte er, als er die Turnschuhe aus einer Ecke zog. Dann hockte er sich, um sie anzuziehen, auf den Rand des Couchtischs. »Ich glaube, ich muss mal ein paar Sprints absolvieren. Habt ihr Lust mitzukommen?«

			»Negativ«, antwortete Rafe. »Zu viele Hausaufgaben.«

			Bickley schnaubte. »Bella, sieh zu, dass du den da mal aufklärst. Er meint nämlich, er sei hier, um zu studieren.«

			Rafe gab ein missmutiges Knurren von sich.

			Was seinem Mitbewohner natürlich entging. Bickley war nicht der Typ, der bemerkte, was die Worte, die aus seinem Mund kamen, bei anderen auslösten. »Wie es aussieht, Kinder, habt ihr eine Weile sturmfreie Bude. Versucht also, euch nicht zu benehmen.« Er zwinkerte mir anzüglich zu.

			Rafe ließ das Buch auf seine Brust sinken und sah mich an. »Ich kann mir echt nicht vorstellen, warum du keinen Bock mehr auf Männer hast, Bella.«

			»Keinen Bock mehr auf uns?« Bickley griff sich in gespieltem Entsetzen an die Brust. »Das klingt nach einem schlechten Plan. Aber vielleicht hat sie ja Bockspringen mit Männern gemeint.«

			Rafe funkelte ihn an. »Na los, mach dich vom Acker!«

			»Schön, schön, also erst mal Tschüss ihr zwei.« Er stand auf, und zwei Sekunden später fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

			»Tut mir leid, dass er so ein Arsch ist«, sagte Rafe. Das Lächeln, das er mir dabei zuwarf, war dermaßen schön, dass sich die Schmetterlinge in meinem Bauch abermals rührten. Der Junge hätte damit Granit zum Schmelzen bringen können.

			»Er hat es nicht so gemeint. Bickley ist nur nervös, wenn er spricht.«

			»Was?«

			»Sein Sprechdurchfall ist zum Teil darauf zurückzuführen, dass er eigentlich nicht weiß, was er sagen soll. Hör auf deine Nachbarin, die Psychologiestudentin.«

			Rafe gab einen ärgerlichen Laut von sich. »Kann man das heilen? Bitte sag Ja.«

			»Isolierband?«

			»Super Idee.«

			Einen Moment lang widmeten wir uns wieder unseren Büchern, aber ich fühlte mich immer noch von seiner Körperwärme in meiner Nähe abgelenkt. Rafes Couch war echt ein guter Ort. Zumindest wenn Rafe ebenfalls darauf saß. Aber das reichte mir nicht. Ich hätte auf so einem schönen Möbelstück lieber etwas anderes gemacht, als nur zu lesen. Bewundernd ließ ich den Blick über sein Manchester-United-T-Shirt gleiten, das förmlich an seiner Brust klebte. Und erst die glatte Haut seiner Hände, als er die Seiten umblätterte …

			»Rafe«, sagte ich leise.

			»Hm?« Er sah nicht von seinem Buch auf.

			»Wieso sind wir eigentlich keine Freunde mit gewissen Vorzügen?«

			Damit hatte ich ihn. Er hob ruckartig den Kopf, und als er meinem Blick begegnete, sah ich, wie Glut in seinen Augen aufblitzte, bevor er sich zusammenriss und ein nachdenkliches Stirnrunzeln aufsetzte. »Was?«

			»Du weißt schon.« Ich stupste sein Knie an. »Es lernt sich leichter, wenn man vorher ein bisschen Spannung abgebaut hat.«

			Darauf sah er mich lange an. »Ich weiß nicht, ob du es ernst meinst oder nicht. Aber das spielt eigentlich auch keine Rolle. ›Freunde mit gewissen Vorzügen‹ liegen mir nicht. Und flüchtige Affären auch nicht.«

			Echt jetzt?

			»Doch, das tun sie. Ich kann’s sogar bezeugen. Immerhin habe ich dich sozusagen auf frischer Tat ertappt.«

			Er schüttelte langsam den Kopf. »Du vergisst, was danach passiert ist. Du hast mir selbst gesagt, was für ein Blödmann ich war.«

			Scheiße, ja, das hatte ich. »Aber nur weil das Timing so übel war. Das kriegen wir besser hin.«

			Er atmete hörbar aus. »Nein. Ich glaube nicht, dass ich das hinkriege.«

			Verdammt! Offenbar ließ ich schwer nach. Ich war gerade zurückgewiesen worden, was echt selten vorkam. Und was der Hammer war – ich fühlte mich deshalb mies. Richtig mies. Sogar geradezu schrecklich.

			»Scheiße«, flüsterte ich, als mir eine unbekannte Hitze in die Wangen stieg. In meinen Augen brannten Tränen. Echte Tränen. Um meine Scham zu verbergen, versteckte ich mein Gesicht rasch hinter meinem Buch. Wenn es in meiner Welt noch einen Rest Glück gab, würde Rafe die Tränen vielleicht nicht bemerken.

			»Bella?«, sagte er leise.

			Alles klar. Kein Glück mehr. Nicht mal mehr ein Fitzelchen. 

			»Cristo, Bella. Das liegt doch nicht an dir.«

			Ich würde diesen Worten niemals wieder glauben. Und niemandem. Danke, Whittaker. Und danke, Diagnose. Ich warf das Buch weg und presste die Finger in meine Augenwinkel.

			Rafe seufzte und legte sein Buch ebenfalls auf den Boden. Genauso wie ich es mir erst vor einer halben Stunde vorgestellt hatte. Auch wenn er es in meiner Fantasie getan hatte, damit wir Sex haben konnten, nicht weil ich mich unversehens in eine Heulsuse verwandelt hatte.

			»Komm her«, sagte er, streckte die großen Hände aus und schloss sie ein Stück über meinen Knien. Er zog, und ich glitt über das Leder, bis ich ihm ganz nah war. Nun nahm er meine Hände. »Hierher«, köderte er mich.

			Ich beugte die Knie und landete auf seinem Schoß.

			Er schlang beide Arme um mich, und ich legte den Kopf an seine Schulter, damit er die Tränen nicht sah. Er hielt mich so, dass es mir noch schwerer fiel, nicht zu weinen. Denn das Gefühl seiner starken Arme war einfach wunderbar. Er roch frisch geduscht, männlich und nach Waschmittel. Also schmiegte ich mich noch enger an ihn. Am liebsten hätte ich ihn nie wieder losgelassen.

			Tut mir leid, Rafe, aber jetzt wirst du mich nicht mehr los.

			Ich würde den Rest meines Lebens an Rafes Halsbeuge verbringen. Er würde mich chirurgisch entfernen lassen müssen. Ich fühlte mich nicht nur getröstet, sondern genoss auch das wunderbare leichte Kratzen seines Samstagsbarts an meiner Wange.

			»Ich wollte dich nicht verletzen«, sagte er und strich mit der Hand über meinen Hinterkopf. »Es ist nicht so, dass ich nicht will.«

			Puh.

			»Du musst mich nicht anlügen. Ich weiß, wie eklig das ist, okay? Das ist mir schon klar.«

			Er hielt in der Bewegung inne. »Was ist eklig?«

			»Ich«, ächzte ich. »Ich hab’s kapiert. Es ist abstoßend, dass ich …« Ich konnte es nicht mal laut aussprechen. Obwohl Rafe es längst wusste. Ich würde nie wieder die alte Bella sein. Nie wieder. In meinem ganzen Leben nicht.

			»Das glaubst du?«, flüsterte er. »Echt jetzt?«

			Ich legte den Kopf in den Nacken und sah in seine Schokoladenaugen. Sein Blick war so eindringlich, dass mein Herz aus dem Takt geriet. »Nicht?«

			»Nein, Süße, du könntest nie abstoßend sein.« Er runzelte die Stirn. »Du glaubst mir nicht, oder?«

			Langsam schüttelte ich den Kopf.

			Er ließ seufzend die Schultern hängen, bevor er murmelte: »Dios, vergib mir, was ich jetzt tue.«

			Ich begriff es erst, als Rafe mit der Hand mein Kinn umfasste. Und ich hätte schwören können, als er mit dem Daumen über meine Wange strich, entstand dort ein neuer Satz Nervenenden.

			Er beugte sich vor und glitt mit den Lippen über meinen Mundwinkel und die Wange bis zu meinem Ohr. »Du«, sagte er und hielt inne, um mit der Zunge mein Ohrläppchen zu berühren, »wirst immer das aufregendste Mädchen bleiben, das mir jemals begegnet ist.«

			Etwas so Unglaubliches und Schwindelerregendes hatte noch niemand zu mir gesagt. Mein armer, lange missachteter Körper entzündete sich an seinen Worten wie eine Wunderkerze am Vierten Juli. Ich erschauerte, als Rafe zarte Küsse auf meinen Hals hauchte. Langsam ließ ich den Kopf in den Nacken fallen, damit er besseren Zugang zu meinem Hals hatte, und ertappte mich dabei, wie ich die Beine zusammenpresste, um die Elektrizität zu unterdrücken, die plötzlich durch meinen ganzen Körper pulsierte.

			Später würde mir aufgehen, dass er ziemlich sicher hier hatte abbrechen wollen. Das Seufzen, das er im nächsten Moment von sich gab, klang indes nach Kapitulation. »Belleza«, knurrte er. »Ich will deinen Mund spüren.«

			Ich verschwendete keine Zeit. Ich hob den Kopf und drückte meinen vor Lust schmerzenden Busen gegen seine Brust, um ihm meine Lippen zu dem heißen Kuss anzubieten, der mich erwartete.

			Rafe stöhnte bei der Berührung. Er ließ seine Hände hinabgleiten, packte meine Hüften und richtete mich so aus, dass ich wie eine Decke über seinen schönen Körper gebreitet lag. Er bog den Hals und knabberte an meinen Lippen, als wollte er sich erneut mit der Form meines Mundes vertraut machen.

			Jede neue Berührung jagte Hitzewellen durch mein ganzes Sein. Wie hatte ich danach gehungert!

			Dann öffnete er die Lippen. Eine herrische Zunge eroberte meinen Mund, und – verdammt noch mal – ich ging praktisch in Flammen auf.

			Als unsere Zungen aufeinandertrafen, spürte ich, wie ich feucht wurde. Das musste mein persönlicher Rekord sein. Entweder ich riss dem Jungen auf der Stelle die Kleider vom Leib oder wir würden einen der im Treppenhaus hängenden Feuerlöscher benötigen.

			Es spielte keine Rolle, dass ich auf ihm lag und nicht umgekehrt. Jeder seiner Küsse war ein Befehl. Die Art, wie er küsste, hatte etwas Ungestümes. Alles, was er tat, war irgendwie ungestüm. Er erinnerte mich an den Löwen im Zoo der Bronx. Meistens gab er sich ruhig und träge, aber wenn er erst mal loslegte, erschütterte er mit seinem Gebrüll die Erde.

			Und ich wollte erschüttert werden.

			Ich atmete seinen Duft, zog am Kragen seines T-Shirts, um mehr Haut freizulegen, und küsste und saugte an jedem Millimeter, den ich erreichen konnte.

			Er stieß einen Laut aus, der beinahe verzweifelt klang, legte die Hände auf meine Pobacken und hielt mich fest.

			Ja! Jajajajaja! Ich fühlte einen sehr harten Schwanz, der sich an mich drückte und an dem ich mich begeistert rieb. Je näher wir uns kamen, umso glücklicher wurde ich. Aber wir hatten noch viel zu viele Kleider am Leib.

			Ich bäumte mich auf, küsste ihn abermals, und wieder trafen unsere Zungen aufeinander. »Rafe«, stöhnte ich in seinen Mund.

			»Hm«, machte er und drückte meinen Hintern auf eine so verdorbene Weise, dass ich den Verstand zu verlieren glaubte.

			Ich ließ mich auf die Seite fallen, um ihn anfassen zu können, fuhr mit der Hand über seinen Körper zu seinem Hosenbund und der straffen Wölbung in seinem Schritt. »Ich möchte mit dem hübschesten Schwanz in der Nachbarschaft spielen«, murmelte ich und öffnete den Hosenknopf.

			Und dann kam alles zum Stillstand.

			Zuerst griff er nach meiner Hand und schob sie von seinem Schritt. Dann kehrte er das Gesicht ab und holte tief Luft.

			Oh nein, meinte ich mein Herz murmeln zu hören. Ich begriff sofort, dass ich alles ruiniert hatte. Mein von Lust getrübter Verstand war bloß zu verwirrt, um den Grund zu begreifen.

			»Bella«, sagte er leise. »Es tut mir leid. Ich kann nicht … Wir können das nicht tun.«

			»Wie bitte?« Ich versuchte, seinen Blick aufzufangen. Was auch immer los war, war so übel, dass er mich nicht mal anschauen konnte.

			»Ich will ja«, sagte er schnell. »Aber nicht so.«

			Ich geriet in Panik. »Was? Warum denn nicht?«

			Endlich drehte er den Kopf, um mich anzusehen – was es jedoch fast noch schlimmer machte. In seinem Gesicht spiegelte sich ein Ausdruck aufrichtigen Bedauerns. »Wie ich schon sagte, ich stehe nicht auf flüchtige Affären.«

			»Was soll das überhaupt heißen?« Es gab auf dieser Couch einfach nicht genug Sauerstoff. Nichts ergab noch irgendeinen Sinn.

			»Es bedeutet …« Er wandte sich wieder ab. »Dass ich mich nicht auf Affären einlasse, weil ich nicht der brauchbarste Schwanz in der Nachbarschaft sein möchte.«

			Oh, Mist.

			Ich wieder mit meiner großen Klappe. Was stimmte bloß nicht mit mir? Meine Kehle fühlte sich auf einmal wie zugeschnürt an. Schon wieder! Aber nein, ich würde nicht heulen. Das alles war schon beschämend genug.

			Nachdem ich mich von Rafe gelöst hatte, glitt ich von der Couch auf den Fußboden und suchte nach meinem Buch.

			»Bella«, sagte er leise. »Niemand sonst führt mich so in Versuchung wie du. Es war fantastisch. Heute genauso wie beim ersten Mal. Ich wusste, dass es das sein würde. Aber danach würde ich mich bloß scheiße fühlen. Genau wie beim letzten Mal. Und dafür hab ich dich viel zu gern.«

			»Du magst mich zu sehr, um mit mir zu schlafen«, sagte ich und langte unter der Couch nach meinem Buch. Plötzlich war ich wütend auf mich. Oder auf ihn. Jedenfalls auf einen von uns beiden. »Das ist ja auch total logisch!«

			Er seufzte. »Stell dich nicht dumm. Du bedeutest mir sehr viel, okay? Du bist ein Mädchen, das ich lieben könnte.«

			»Ja klar. Das höre ich dauernd von Typen, die mich hinterher von der Bettkante stoßen.« Mein Gesicht stand in Flammen und verriet die Erniedrigung, die ich bis ins Mark empfand; ich konnte nicht schnell genug aus dem Zimmer kommen. Ich ließ mein Buch unter der blöden Couch liegen, erhob mich und ging rasch zur Tür.

			»Bella, lauf jetzt nicht weg«, versuchte Rafe mich aufzuhalten. »Das passt nicht zu dir.«

			»Ich dachte, du wolltest mir das Laufen beibringen«, brummte ich. Aber er hatte ja recht. Ich gehörte eher zu den Mädchen, die blieben und kämpften. Andererseits benötigte ich eine Auszeit, bevor ich mich noch tiefer reinritt.

			Ohne ihn noch einmal anzusehen, riss ich die Zimmertür auf und lief die Treppe hinunter.

			Bewegung tat gut. Also lief ich weiter, über den Hof. Doch am Tor musste ich anhalten, weil Bickley davorstand. »Entschuldige«, murmelte ich und wollte mich an ihm vorbeidrücken.

			»Bella«, johlte er. »Wann wirst du endlich meinen Mitbewohner bumsen? Die Spannung zwischen euch bringt mich noch um.«

			Reizend. Nun wusste ich mit Sicherheit, dass ich recht hatte und Bickley aus Nervosität so viel redete, trotzdem konnte er einem gewaltig auf den Zeiger gehen.

			»Tut mir leid, dass ich deine Hoffnungen zerschlage. Aber gebumst haben wir nur das eine Mal.«

			Bickley sah überrascht aus. Er hob die Brauen, bis sie beinahe unter seiner ungebändigten Mähne verschwanden. »Was? Dann weißt du also doch, was das Wort bedeutet.«

			Ich schnaubte. »Oh, Süßer, dieses Wort und ich sind enge Vertraute. Und jetzt aus dem Weg, bitte!«

			Er rührte sich nicht. Stattdessen glotzte er mich an. »Ach, dann warst du das. An dem Abend im September. Du hast Rafe die Jungfräulichkeit geraubt?«

			Dies war definitiv einer der Momente im Leben, die vom Geräusch quietschender Bremsen hätten untermalt sein müssen. Innerlich kreischte ich: Wie bitte?

			Bickley und ich starrten einander einen Moment still an, während ich dahinterzukommen versuchte, ob er es ernst gemeint hatte.

			»Ich …« Echt jetzt? »Er hat gar nichts gesagt …«

			Der Engländer missverstand mich. »Nein, er würde nie freiwillig mit mir reden. Rafe schweigt wie ein Grab. Das Rätsel hätte mich beinahe umgebracht. Ich habe mich schon seit einer Ewigkeit gefragt, wer diejenige welche war.« Er lachte meckernd. »Nicht zu glauben, dass mir das entgangen ist. Jetzt ist mir alles klar.«

			Ich stieß Bickley ungeduldig beiseite und drückte mich mit gesenktem Kopf an ihm vorbei, weil ich mir nicht zutraute, noch eine Sekunde länger ruhig und gelassen zu wirken. »Ich muss«, murmelte ich und bekam endlich das Tor auf.

			»Übrigens, gut gemacht«, rief Bickley mir nach.

			Er konnte von Glück sagen, dass ich keine spitzen Gegenstände dabeihatte.

			Auf der Straße wandte ich mich Richtung Friedhof, ohne mich bewusst dafür zu entscheiden. Mein Gehirn war viel zu beschäftigt damit, zu sämtlichen Begegnungen mit Rafe zurückzuspulen.

			Vor allem zur ersten.

			An dem Abend im September hatte er einsam und verlassen im Treppenhaus gesessen. Weil er seine Freundin dabei ertappt hatte, wie sie … Er hatte Kondome dabeigehabt.

			Ich lief schneller, mein Horror wuchs mit jeder Sekunde. Rafe hatte an dem Abend vorgehabt, seine Jungfräulichkeit für seine Langzeitfreundin aufzugeben. Er hatte sich für sie aufgespart. Doch dann hatte sie ihn betrogen und ihn damit zum Narren gemacht. Ein paar Stunden später hatte ich ihm die Kleider vom Leib gerissen und mich auf ihm niedergelassen. Himmel, kein Wunder, dass er danach schräg draufgewesen war.

			»Ich stehe nicht auf flüchtige Affären«, hatte er gesagt, und es vor zehn Minuten noch einmal wiederholt. Der Bursche log keineswegs. Schließlich hatte er sich nur ein einziges Mal darauf eingelassen. Und dabei war dann auch noch das Kondom gerissen.

			Ich stöhnte entsetzt auf, als mir klar wurde, wie herzlos ich ihn behandelt hatte. Was natürlich nicht meine Absicht gewesen war. Aber er hatte unsere gemeinsame Nacht anscheinend vollkommen anders interpretiert als ich. Was war ich doch für eine miserable Psychologiestudentin! Alles war eine Frage des Weltbilds. Und ich war nicht mal auf die Idee gekommen, dass seins ein anderes sein könnte als meins.

			Oh. Mein. Gott. Was hatte ich getan?

			Ich rannte und rannte immer weiter. Was in Jeans und Chucks gar nicht so einfach war. Kurz darauf kam ich auf dem Friedhof an und fand Rafes Lieblingsgrabstein wieder. Wenn man sein Weltbild überdenken wollte, war ein Friedhof dafür ebenso gut geeignet wie jeder andere Ort. Ich hatte seit September nichts richtig gemacht oder ausgedrückt. Aber wenigstens war ich noch am Leben. Wenn im Moment auch etwas kurzatmig. Eine besonders beeindruckende Läuferin war ich offenbar auch nicht.

			Eine Zeit lang stand ich einfach nur da, lauschte meinem Herzschlag und las die Grabinschrift eines Teenagers, der von einem Baum erschlagen worden war.

			Getötet von einem selbst geschlagenen Baum.

			Ich stand und fragte mich, wie ich mich am besten entschuldigen könnte.

			Das Jahr war bisher lang und beschissen gewesen. Es war höchste Zeit, dass ich wieder auf die Beine kam.

			Rafe

			An diesem Abend hatte ich Spätschicht. Zum Glück musste ich in der Küche arbeiten und in einer Ecke, wo ich mit niemandem sprechen musste, Zwiebeln und Knoblauch würfeln. Nach Reden war mir nämlich nicht.

			Obwohl das so ziemlich das Letzte war, was ich wollte, hatte ich es irgendwie geschafft, Bella zum Weinen zu bringen. Das Allerletzte! Noch unfassbarer war, dass ich es abgelehnt hatte, mit der einzigen Frau zu schlafen, die mich alleine dadurch scharfmachte, dass sie mich anlächelte. Ich hatte allen Ernstes Nein gesagt. Was ich getan hatte, erschien mir lächerlich. Andererseits hatte ich es aus einem sehr guten Grund getan. Was ich heute umwerfend gefunden hätte, wäre mir morgen schmutzig vorgekommen.

			Bella und ich waren Freunde. (Jedenfalls hoffte ich, dass wir das noch waren.) Und ich war höllisch in sie verliebt. Es wäre einfach nicht ehrlich von mir gewesen, uns zu Freunden mit gewissen Vorzügen oder sie zu meiner Bettgeschichte zu machen. Es war schlicht unmöglich, mit Bella zu vögeln und danach so zu tun, als hätte es mir nicht viel bedeutet. Es würde mir nämlich etwas bedeuten. Sehr viel sogar.

			Stundenlang jagte mein Verstand dieselbe Sackgasse hinauf und hinunter. Bella war nicht nur ein Mädchen, das ich wollte. Nein, sie war das einzige Mädchen, das ich wollte. Es gab nur eine Lösung. Allerdings rechnete ich mir keine großen Chancen aus. Bella und ich konnten so viel Sex haben, wie wir wollten, wenn sie richtig mit mir zusammen sein, meine feste Freundin sein wollte.

			Kopfschüttelnd beugte ich mich über den Knoblauch. Ein Mädchen wie Bella konnte jeden Kerl haben. Selbst wenn sie ihr ehernes Gesetz, was Beziehungen betraf, brach, war ich immer noch zwei Jahre jünger als sie. Ich trieb den falschen Sport. Und ich war ihr offenbar zu altmodisch. Außerdem stanken meine Hände nach jeder Schicht nach Zwiebeln und Knoblauch. Und eine Papiermütze trug ich auch noch. Dios. Meine Chancen standen beschissen. Noch beschissener, als wenn ich versucht hätte, Mat mit einer Wette auf die Patriots Geld abzuknöpfen.

			Ich stöhnte. Wenn ich ehrlich zu mir war, wollte ich eine Beziehung mit Bella. Ich hatte mir den Gedanken daran zu verbieten versucht, nachdem sie den Männern abgeschworen hatte. Zumindest hatte ich das geglaubt. Und als sie sich mir dann angeboten hatte, hatte sie mich auf dem falschen Fuß erwischt. Schließlich hatte ich ihr einen Vortrag gehalten, dass ich nur mit einer festen Freundin Sex haben wollte. (Als hätte ich auch nur ansatzweise gewusst, wovon ich redete!) Das eigentliche Problem war, dass ich davor zurückgeschreckt war, ihr zu sagen, dass ich eine feste Beziehung mir ihr wollte. Ich hatte Andeutungen gemacht. Gewissermaßen. Aber ich hatte nicht den Mut gehabt, es ihr offen und ehrlich zu sagen. Was bedeutete, dass ich sie binnen einer halben Stunde zweimal abgewiesen hatte. Als Menschen, den ich mehr als alles andere im Leben wollte. Und im Bett. Obwohl ich das Gegenteil wollte, hatte ich sie zurückgewiesen.

			Klasse, Rafe!

			Nach der Arbeit kehrte ich in unser Wohnheimapartment zurück.

			Einen gesegneten Augenblick lang wähnte ich mich allein zu Hause. Doch als ich das Schlafzimmer betrat, sah ich Bickley auf seinem Bett liegen. Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah mich breit und selbstzufrieden grinsend an.

			»Was?«

			Er gluckste. »Nichts.«

			Das reichte heute, um mich fuchsteufelswild zu machen. »Wenn du mir was sagen willst, dann raus damit!«

			»Warum, wenn es mir den Spaß verdirbt?«

			Ich hatte echt genug von ihm. »Ich bin nicht in der Stimmung für deinen überheblichen Scheiß, Dickley.«

			Falls ich mich nicht irrte, wurde mein Mitbewohner blass. »Wie hast du mich gerade genannt?«

			Der dämliche Spottname war mir einfach so herausgerutscht. Er war nicht mal sonderlich originell. Das hätte ein Sechstklässler wahrscheinlich besser hinbekommen. »Ich will bloß, dass du dich ein einziges Mal in deinem erbärmlichen Leben um deine eigenen Angelegenheiten kümmerst, okay?«

			Er reckte seine aristokratische Nase und wandte sich von mir ab.

			Na super, jetzt redete mein Mitbewohner auch nicht mehr mit mir. Dabei war der Tag nicht mal vorbei. Ich fragte mich, wen ich noch alles wütend machen würde, bevor ich ins Bett ging.

			Ein kurzer Blick auf mein Handy verriet mir, dass ich fünf Anrufe und eine Mailbox-Nachricht von Bella verpasst hatte. Ich drückte auf »Play«.

			»Rafe, ich muss mit dir reden. Und ich möchte mich entschuldigen. Ich wollte nicht … Ich habe das alles einfach mit anderen Augen gesehen als du. Deshalb …« Ich hatte noch nie gehört, dass Bella nach den richtigen Worten suchte. »Bitte, nimmst du meine Entschuldigung an? Könntest du kurz bei mir reinschauen? Bitte!«

			Ich wollte ja. Aber ich wusste noch nicht, was genau ich sagen sollte. Mit einem Mädchen zusammen sein zu wollen glich einem besonders harten Fußballtraining. Bevor man auf den Platz lief, musste man sich erst einmal aufwärmen.

			Ich warf mich auf die Couch im Gemeinschaftsraum und versuchte mir darüber klar zu werden, was ich sagen wollte.
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			Alles Gute ist riskant

			Bella

			Ich war nicht für ein einsames Leben geschaffen. So viel stand fest.

			Noch immer rastlos lief ich in meinem Zimmer auf und ab. Nach meinem impulsiven Lauf hatte ich mir einen Kaffee besorgt und war ins Wohnheim zurückgekehrt, um weiter darüber zu brüten, was ich alles falsch gemacht hatte. Zumindest hatte ich es versucht. Das Brüten fiel mir nämlich nicht leicht, und ich hätte schwören können, dass mein Zimmer dadurch noch kleiner wurde.

			Als ich fast auf dem Grund der Verzweiflung angelangt war, klopfte jemand an meine Tür.

			Rafe.

			Ich blieb stehen und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Eitelkeit war normalerweise auch nicht meine Art, doch Rafe sah jeden Tag der Woche einfach zum Anbeißen aus. Und ich hatte mich heute schon zweimal vor ihm in den Staub geworfen. Außerdem wollte ich dem Jungen in Erinnerung rufen, was ihm entging.

			»Sekunde!«, rief ich.

			Ich blickte prüfend an mir hinunter. Die Jeans war okay. Allerdings trug ich ein sackartiges Bruins-T-Shirt. Ich zog es mir über den Kopf und warf es über den Schreibtischstuhl. Am Schrank hing noch ein kürzlich abgelegtes Oxford-Hemd. Ich schlüpfte hinein und knöpfte es größtenteils zu.

			Perfekt.

			Es klopfte wieder, und mein Herz geriet unversehens aus dem Takt. Ich fasste mich und ging zur Tür.

			Als ich aufmachte, stand Graham vor mir.

			»Oh.« Vermutlich gelang es mir nicht, meine Enttäuschung zu verbergen. »Hi.«

			Graham legte lächelnd den Kopf schief. Ich bemerkte, dass sein Blick an meinem ungewohnt großzügigen Ausschnitt hängen blieb. »Kann es sein, dass du jemand anderen erwartet hast?«

			»Ich habe niemanden erwartet«, widersprach ich und hielt ihm die Tür auf. Was im Grund ja auch nicht gelogen war. Seit ich die Nachricht auf Rafes Mailbox hinterlassen hatte – die er anscheinend ignorierte –, hatte ich nichts mehr von ihm gehört.

			»Gut. Ich bin nämlich hier, um dich zu Capri’s mitzunehmen.«

			Bei der Vorstellung, meine Lieblingspizzeria und -kneipe zu betreten, drehte sich mir der Magen um. Dabei hatte ich bis vor Kurzem praktisch dort gelebt. Die Mannschaft ging viermal in der Woche hin, um Dampf abzulassen.

			Aber ich nicht. Nicht mehr.

			»Heute Abend kann ich nicht«, log ich. »Sorry.«

			Graham machte ein langes Gesicht. »Bella, bitte. Dass du nicht mehr zum Team gehörst, heißt nicht, dass die Jungs dich nicht vermissen. Ich vermisse dich auch. Und wenn ich dorthin gehen kann, dann kannst du es auch.«

			Ich setzte mich auf die Bettkante, um ein bisschen Abstand zu Grahams eindringlichem Blick aus seinen blauen Augen zu gewinnen. Es war ziemlich beeindruckend, dass Graham so häufig mit der Eishockeymannschaft trinken ging. Er und Rikker hatten ihre Beziehung monatelang geheim gehalten, und sich zu seiner Homosexualität zu bekennen war ihm sehr schwergefallen. Nach einer Gehirnerschütterung hatte er die Mannschaft aufgegeben, nicht aber seinen alten Freundeskreis. Im vergangenen Frühjahr, als alle sich gefragt hatten, wie es zwischen ihm und ihrem berühmten Rechtsaußen stand, hatte es neugierige Blicke gegeben. Doch Graham hatte sich durchgeboxt und die meisten Freunde im Team behalten.

			Offensichtlich war er um einiges mutiger als ich.

			Ohne ein weiteres Wort zu sagen, setzte er sich neben mich und legte einen Arm um mich.

			Verdammt. Am liebsten hätte ich mich bei ihm angelehnt und ihm wie früher alles erzählt, was mir auf der Seele lag. Ich vermisste ihn immer noch. Was mit Lust nichts mehr zu tun hatte. Schließlich hatte ich genug Zeit gehabt, mir darüber klar zu werden, dass der Sex nicht der beste Teil unserer Beziehung gewesen war. Aber es tat immer noch weh, wenn er bei mir war. Ich vermisste seine Gesellschaft und das Gefühl der Seelenverwandtschaft, das ich mit ihm geteilt hatte. Dass wir beide ein bisschen angekratzt, aber noch nicht jenseits von Gut und Böse waren. Ein Jahr war verflogen, und Graham erlebte die beste Zeit seines Lebens. Und ich? Ich war eine totale Katastrophe.

			»Komm schon, Bells.« Er drückte sanft meinen Arm. »Du vergräbst dich hier, weil du dich schämst. Dabei hast du überhaupt nichts falsch gemacht.«

			Ich stöhnte. »Du hast recht. Ich habe nichts falsch gemacht. Ich hab mir nur den falschen Typen ausgesucht.« Und dann hatte der Typ aller Welt verraten, wie dämlich ich gewesen war. »Ich kann das nicht.«

			»Das sehe ich anders«, widersprach Graham. »Geh mit mir aus.«

			Zum mindestens hundertsten Mal an diesem Tag spürte ich, wie mir die Tränen kamen. Im vergangenen Winter hatte es so viele Abende gegeben, an denen ich mir nichts mehr gewünscht hatte, als Graham an meine Tür klopfen und ihn sagen zu hören, dass ich ihm etwas bedeutete. Und nun hatte er es getan; allerdings nicht aus dem Grund, den ich mir damals erhofft hatte.

			»Weißt du«, sagte ich und räusperte mich, »es gab eine Zeit, in der du dich vergraben hast. Da wirst du es mir doch jetzt nicht so schwer machen wollen, oder?«

			Ich rechnete damit, dass er sauer werden würde, weil ich in der alten Wunde stocherte. Aber stattdessen drückte er mich noch fester an sich. »Ach, Bella, natürlich weiß ich das. Was jedoch nicht bedeutet, dass es gut war. Ich habe so viel Zeit damit verschwendet, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was andere Menschen von mir denken könnten. Jahre, okay? Aber so dumm bist du nicht.«

			»Das war mal«, brummte ich.

			Graham räusperte sich. »Na ja, ich hatte Rikker, der mich wieder auf Spur gebracht hat. Wer wird dich wieder auf Spur bringen?«

			Autsch, das hatte gesessen. Weil ich keine Ahnung hatte. »Ich brauche noch etwas Zeit, Graham. Im Moment bin ich noch das Klatschthema Nummer eins.«

			»Bist du nicht«, widersprach er. »Außerdem ist der neue Manager anscheinend eine Zumutung. Ich hab gehört, er hat statt Hockeytape Schienbeinschonertape bestellt.«

			»Was?«, schrie ich. »Wie kann man das verwechseln?«

			Graham gluckste. »Siehst du? Die Mannschaft vermisst dich. Also komm und zeig dein Gesicht.«

			»Ein andermal«, sagte ich fest und stand entschlossen auf, um aus Grahams Reichweite zu flüchten. Seine Umarmung übte zu viel Macht über mich aus.

			Da er offensichtlich merkte, dass er sich geschlagen geben musste, erhob er sich ebenfalls. »Na gut. Wenn du es dir anders überlegst, weißt du ja, wo du mich findest. Gehst du dann auch nicht zum Abendessen?«

			»Doch, klar. Ich warte nur auf meine Nachbarin«, flunkerte ich und deutete mit einer vagen Geste Richtung Tür.

			»Versprochen?« In Grahams eisblauen Augen lag ein ernster Ausdruck.

			Ich hob die Hand wie zum Schwur im Zeugenstand. »Versprochen.«

			Er trat näher und küsste mich auf die Wange. Dann ging er zur Tür. »Gute Nacht, Bells.«

			»Nacht, Graham.« Das hatte ich früher immer gesagt, wenn wir beide nackt in seinem Bett gelegen hatten.

			Dann war er verschwunden, und ich war wieder – jetzt kommt’s – allein in meinem Zimmer. Aber da Graham vom Essen gesprochen hatte, spürte ich jetzt tatsächlich Hunger. Also ging ich ins Bad und klopfte an Liannes Tür.

			»Ja?«

			Als ich öffnete, sah ich Lianne vor ihrem gewaltigen Computerterminal sitzen. »Hast du Lust, Pizza zu bestellen?«

			Einen Moment lang starrte sie mich einfach nur verwirrt an; wahrscheinlich weil es sonst nicht meine Art war, so freundlich zu ihr zu sein. »Muss es unbedingt Pizza sein?«, fragte sie schließlich. »Zu viele Kohlehydrate für mich.«

			Ich setzte mich auf ihr Bett. »Was dann? Salat?«

			Sie drehte sich auf ihrem Stuhl zu mir herum. »Thai? Im Orchid Garden gibt es ein paar Sachen, die ich essen darf.«

			»Okay. Ich hole nur gerade mein Geld.« Ich stand auf.

			Sie winkte ab. »Zahl du beim nächsten Mal. Meine Kreditkarte ist da gespeichert.«

			Ich setzte mich wieder. »Echt?«

			»Ja.« Sie wandte sich wieder der Tastatur zu, und ich beobachtete, wie sie die Website des Restaurants aufrief. »Schon komisch, mein Manager wollte, dass ich in Beaumont unterkomme und nicht am Fresh Court, wo ich andere Erstsemester hätte kennenlernen können. Er meinte, das sei ein Sicherheitsrisiko, dabei weiß inzwischen jeder Lieferant in und um Harkness ganz genau, wo ich wohne.«

			Ich lachte, obwohl das eigentlich gar nicht lustig war. »Schmeckt dir das Mensaessen nicht?«

			Lianne zuckte nur mit den Schultern, und ich fragte mich, ob sie überhaupt schon mal dort gewesen war. Sie deutete auf die Speisekarte.

			»Ich nehme Phat Thai mit Huhn und Erdnüssen extra.«

			Liannes Finger flogen nur so über die Tasten. »Alles klar. Da steht, das Essen kommt in fünfundzwanzig Minuten. Aber meistens dauert es länger.« Sie drehte sich wieder zu mir um.

			»Also …« Irgendwie fühlte ich mich nicht ganz wohl. Ich war nicht daran gewöhnt, mich mit Lianne zu unterhalten. »Habe ich dich bei was Wichtigem gestört? Seit ich weiß, dass du ein Computergenie bist, denke ich immer, du sitzt hier und hackst das System der Federal Reserve Bank oder so.«

			»Klar.« Sie schnaubte spöttisch und legte ihre zierlichen Füße neben mir aufs Bett. »In Regierungsnetzwerke breche ich nur an den Wochenenden ein. Eben hab ich lediglich meinen liebsten Lipgloss bestellt.« Sie nahm etwas vom Schreibtisch und warf es mir zur Begutachtung zu. »Hast du den schon mal probiert? Ein warmer Beerenton, und ich steh auf die Verpackung.«

			»Nö, hab ich noch nicht probiert. Sorry.« Die Leute tuschelten seit Jahren darüber, dass ich keine Freundinnen hatte. Manche hatten mir ins Gesicht gesagt, ich sei unfähig, die Rivalität zwischen Frauen auszuhalten. Was Unsinn war. Der wahre Grund, warum ich keine weiblichen Freunde hatte, war, dass ich keine Lust hatte, über Lipgloss zu reden.

			»Was ist los mit dir?«, fragte sie. »Du wirkst irgendwie … abgespannt.«

			»Na ja …« Wollte ich Lianne mein Herz ausschütten? Eine irgendwie schräge Vorstellung. »Ach, das war heute nicht mein größter Tag. Ich hab mich Rafe an den Hals geworfen, und er hat mich zurückgewiesen.«

			Sie riss die Augen auf, deren Ausdruckskraft sie so berühmt gemacht hatten. »Echt? Bist du dir sicher?«

			»Natürlich bin ich mir sicher. Ich gehe nicht sehr subtil vor und klimpere nur mit den Wimpern. Ich habe ihm meine Zunge in den Hals gesteckt. Und das ist ihm nicht entgangen.«

			Nachdenklich legte sie die Fingerspitzen aneinander. »Sorry, aber das ergibt keinen Sinn. Ich dachte eigentlich, ihr zwei seid unzertrennlich.«

			Darüber musste ich grinsen. »Wenn jemand eine sichere Bank sprengen kann, dann ich.«

			Sie zog die Stirn kraus. »Da wir gerade davon sprechen, Banken zu sprengen … Ich war heute noch mal auf der Brodacious-Website. Das Passwort ist noch dasselbe. Wenn du möchtest, dass ich das Foto lösche, kann ich das immer noch tun.«

			»Cool. Aber mir ist schon was anderes eingefallen.« Ich hatte heute beim Frühsport in meinem Zimmer scharf nachgedacht. Aber Lianne war vermutlich nicht die Richtige für diese Neuigkeit. Andererseits, wer sonst würde mir zuhören wollen? Rafe jedenfalls nicht, da wir offenbar nicht mehr miteinander sprachen. Graham auch nicht, weil er mir nur sagen würde, ich hätte den Verstand verloren. Und meine Eishockeykumpel konnte ich aus unterschiedlichen Gründen ebenfalls nicht um Hilfe bitten.

			Ich klatschte in die Hände. »Okay. Lass mich mal eine Idee an dir testen. Es ist allerdings echt keine besonders abgefahrene technische Lösung. Aber sagen wir mal, ich will in etwa zehn Tagen ein anderes Bild auf der Website posten. Meinst du, das kriegst du hin?«

			Lianne runzelte die Stirn. »Bei Brodacious ein Bild zu posten ist ein Klacks. Aber das könnten die auch einfach wieder löschen. Und wenn ich das Passwort durch ›Leck mich an meinem feministischen Arsch‹ ersetze, könnte ihr Web Host die ganze Seite vom Netz nehmen. Das dauert wahrscheinlich nur Minuten.«

			Ich nickte. »Daran habe ich gedacht. Aber wenn ich meine Karten richtig ausspiele, werden sämtliche Studenten das Foto teilen, bevor es wieder von der Brodacious-Website verschwindet.«

			Sie sah mich irritiert an. »Und wie genau willst du das mit deinen bescheidenen Mitteln bewerkstelligen?«

			»Ich will Beta Rho mit nichts als ein paar Bögen farbigem Papier demütigen. Das werden dann entweder richtig sinnvoll ausgegebene zehn Dollar sein oder der Reinfall des Jahrhunderts.«

			Lianne lehnte sich zurück. »Ich höre.«

			Während ich die Beschreibung meiner Superidee fortsetzte, wurden Liannes Augen immer größer. Nachdem ich fertig erzählt hatte, blickte sie mich stumm an.

			»Und?«, hakte ich schließlich nach, als ich es nicht mehr aushielt. »Was meinst du?« Ich wappnete mich innerlich gegen ihren Protest, da ich mir sicher war, sie würde mich für verrückt erklären. Womit sie vermutlich nicht ganz falschgelegen hätte. 

			»Genial!«, kreischte sie. »Womit fangen wir an?«

			Als das Thai-Essen da war, setzten wir unsere Planung fort.

			»Weißt du«, sagte Lianne und hielt inne, um ein Stück Hühnchen hinunterzuschlucken. »Deine Erfolgsaussichten wären größer, wenn mehr Leute mitmachen würden.«

			»Stimmt.« Ich hob die Schale mit dem Phat Thai. »Möchtest du Nudeln?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Keine Kohlehydrate. Wenn ich auch nur ein Gramm zunehme, meckert mein Manager.«

			Ich ließ den Karton wieder sinken. »Im Ernst? Kannst du ihm nicht einfach sagen, er soll sich verpissen?«

			»Das ist kompliziert.« Sie stand auf und warf ihren leeren Karton in den Müll. »Und wo finden wir jetzt ein paar zusätzliche Helfer? Es gibt bestimmt eine Menge Mädels, die es Beta Rho gerne heimzahlen würden.«

			»Sicher.« Daran hatte ich auch schon gedacht. »Aber wenn die alle zusammen bei dem Spiel aufschlagen, wird das ziemlich verdächtig aussehen. Und Leute von außen mitzubringen wäre erst recht ein Wink mit dem Zaunpfahl.«

			Lianne trommelte mit einem Stift auf ihr Knie. »Wem würde eine Bande betrunkener Verbindungsstudenten zuhören?«

			Ich lachte, denn die Antwort lag auf der Hand. »Den Rockettes oder den Laker Girls. Dem schwedischen Bikini-Team?«

			Lianne schnappte nach Luft. »Das ist es!« Sie wandte sich auf ihrem Stuhl wieder dem Rechner zu, griff nach der Tastatur und fing an zu tippen.

			»Was machst du?«

			»Ich kenne da einen Casting-Agenten in New York. Wir benötigen Models. Nicht die berühmten vom Laufsteg. Sondern solche, die für Autosalons engagiert werden. Die Mädels, die dreißig Dollar dafür bekommen, sich auf dem neuesten Porsche Carrera zu rekeln.«

			»Das würde mein Zehn-Dollar-Budget aber sprengen«, stellte ich fest.

			»Süße, ich komme aus Hollywood«, sagte sie und griff nach ihrem Telefon. »Da sprengen wir prinzipiell das Budget.«

			Aha.

			»Und was, glaubst du, wird das kosten?«

			Lianne hatte offenbar eine Mailbox erwischt und hinterließ eine Nachricht. »Harvey, hier ist Lianne. Ich muss eine Kleinigkeit erledigen. Ich brauche, sagen wir, sechs oder acht Models, nächsten Samstag für drei Stunden. Ruf mich an.« Sie legte auf. »Es macht mir nichts aus, dafür zu bezahlen.«

			»Nein, das mach ich schon«, sagte ich schnell. Geld war ein Problem, das ich nicht hatte.

			Lianne winkte ab, als wäre dieses Detail für uns ohne Bedeutung. »Als Nächstes brauchen wir eine Skizze der Tribüne. Wir können morgen ins Stadion gehen und die Reihen zählen. Das Gedränge richtig einzuschätzen bleibt knifflig. Auch mit Tabelle.«

			Himmel, wieder einmal hatte ich das Mädchen unterschätzt. »Ich bitte meinen Freund Graham um ein Foto während eines Spiels. Die Zeitung hat bestimmt so was im Archiv.«

			»Super Idee.«

			Unsere Überlegungen wurden vom fernen Klopfen an meiner Tür unterbrochen.

			»Fortsetzung folgt?«, zischte ich.

			»Ist das Rafe?«, fragte sie, beinahe tonlos.

			»Wahrscheinlich.«

			»Ich brauche dann deine Rückmeldung«, flüsterte sie.

			Ich salutierte, schlüpfte zurück in mein Zimmer und schloss die Badezimmertür.

			Wieder klopfte es. »Bella?«, rief Rafe. »Ich habe dein Buch mitgebracht.«

			Ich machte ihm auf. »Hast du gedacht, ich könnte ohne Essays zur feministischen Perspektive nicht überleben?«

			Unsicher folgte er mir ins Zimmer und gab mir das Buch.

			Sekundenlang sahen wir uns nur an. Dann beschlossen wir, beide gleichzeitig zu sprechen.

			»Es tut mir leid«, sagten wir einstimmig.

			»Oooooh, wie niedlich«, ließ sich Lianne hinter der Tür vernehmen.

			»Ich muss mit dir reden«, sagte Rafe und setzte sich aufs Bett. »Komm her.« Er klopfte auf den Platz neben sich, während er mich aus seinen dunklen Augen ansah und meinen Blick festhielt. Dann senkte er abrupt den Kopf.

			»Darf ich anfangen?«, fragte ich.

			Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. Erst muss ich dir etwas sagen.«

			»Ich bin zuerst dran«, widersprach ich.

			»Spielt keine Rolle, Bella. Ich möchte nur –«

			Ich fiel ihm schreiend ins Wort. »Ich will mich bei dir entschuldigen, weil ich dir die Jungfräulichkeit geraubt habe!«

			Auf der anderen Seite der Badezimmertür schnappte jemand hörbar nach Luft.

			»Lianne!«, rief ich. »Schaff deinen mageren Hintern zu deiner schicken Anlage und hör dir ein paar Musikstücke an!«

			Man hörte ein Grummeln und anschließend Schritte, die sich von der Tür entfernten.

			Rafe ließ die Schultern hängen. »Dieser verfluchte Bickley.« 

			»Ich weiß«, sagte ich mitfühlend. »Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass –«

			Er brachte mich mit erhobener Hand zum Schweigen. »Lass es einfach, okay? Ich will nicht darüber reden.«

			»Aber das müssen wir, weil –«

			»Nein«, sagte er mit Nachdruck. »Müssen wir echt nicht. Das ist doch albern.«

			»Ist es nicht«, widersprach ich mit gesenkter Stimme. »Ich hab dir so zugesetzt …«

			Wieder hob er die Hand.

			»Schön«, schrie ich. »Aber ich fühle mich wie ein Arsch. Du warst so nett zu mir. Vom ersten Tag an, als du mir die Kartons ins Zimmer hochgetragen hast. Ich wollte mich nur bei dir bedanken. Ich war dieses Jahr … nicht gerade in Hochform.«

			Der Ausdruck in seinen braunen Augen war jetzt milder. »Du hattest deine Gründe.«

			Ich stieß den Atem aus. »Ja, den einen oder anderen. Aber du bist so ziemlich das einzig Gute, das mir dieses Jahr passiert ist. Du sollst wissen, dass mir das etwas bedeutet.«

			Mein Bekenntnis traf ihn anscheinend unvorbereitet. Ich sah, wie er schwer schluckte. »Danke.«

			»An dem Abend im September …«

			Er gab ein ungeduldiges Brummen von sich. »Fang nicht damit an.«

			»Hey, ich hab nicht vor, dich zu blamieren. Versprochen. Aber du … Ich konnte ja nicht wissen … Da wäre ich nie draufgekommen.«

			Er verdrehte die Augen. »Äh … danke?«

			»Du hattest so viel Geduld mit mir, als es mir dreckig ging; ich war längst nicht so geduldig wie du. Ich wünschte, es wäre so gewesen.«

			»Schon gut, Bella. Mit dem Thema bin ich durch.«

			Würg. Na gut, ich hatte es versucht.

			»Okay. Und was war dein Thema?«

			»Mein Thema«, wiederholte er unbestimmt.

			»Ich überlasse das Feld dem Gentleman aus Washington Heights.« Ich setzte mich neben ihn.

			Rafe legte mir eine Hand ins Kreuz; die Wärme, die durch mein T-Shirt drang, fühlte sich göttlich an. »Na gut«, sagte er und beschrieb auf meinem Rücken kleine Kreise. »Es war kein Witz, als ich dir heute gesagt habe, dass ich keine Affäre will.«

			»Ja, das habe ich begriffen.«

			Er stöhnte. »Gut. Also, was ich nicht gesagt habe, aber sagen wollte, ist, dass ich finde, wir sollten zusammen sein. Fest.« Er sah mich mit einem so innigen Ausdruck in den Augen an, dass ich plötzlich einen kleinen Kloß im Hals verspürte.

			»Fest«, wiederholte ich dümmlich. »Du meinst …« Ich konnte den Satz nicht aussprechen, weil ich sein Gewicht fürchtete. Rafe wollte … mein Freund sein? Ich hatte noch nie einen Freund gehabt.

			Er schlang einen Arm um mich, drückte mich und senkte den Mund auf mein Ohr. »Du machst mich auf eine gute Art verrückt, Bella. Wir wären ein tolles Paar.«

			Das waren schöne Worte, trotzdem geriet ich in Panik. Der Umstand, dass Rafe mit mir zusammen sein wollte, war nicht ganz einfach zu verarbeiten. Niemand, der noch bei Verstand war, würde sich auf eine Beziehung mit mir einlassen. Ich würgte an meiner Antwort; ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

			»Du scheinst von der Idee nicht so begeistert zu sein wie ich, belleza.«

			»Aber …« Ich war immer noch ratlos. »Warum brauchen wir denn so eine Übereinkunft? Wir sind doch schon Freunde. Die Chemie zwischen uns ist echt toll. Ich will keine Beziehung.«

			»Warum?«

			»Weil dann nur alles den Bach runtergeht. Jeder hat Riesenerwartungen, die der andere niemals erfüllen kann. Und dann hat man genug voneinander und trennt sich.«

			Er kehrte sein hübsches Gesicht der Zimmerdecke zu. »Das ist selbst für dich abartig pessimistisch. Ein paar deiner Freunde sind sehr glücklich miteinander. Das hast du selbst gesagt.«

			»Ja, im Moment«, stellte ich fest. »Und vielleicht hast du ja noch nicht nachgerechnet, aber ich mache im Mai mein Examen. Wer weiß, wo ich nächstes Jahr bin. Wahrscheinlich an irgendeiner Uni.« Vom hintersten Winkel meines Schreibtischs lachte mich der staubige Stapel der Werbebroschüren diverser Hochschulen an.

			Rafe löste sich behutsam von mir, beugte sich vor und stützte das Kinn in eine Hand. »Deine Liste an Einwänden ist lang. Ich könnte mich also weiter mit dir streiten, allerdings glaub ich nicht, dass du das willst.«

			»Wir müssen uns gar nicht streiten. Das meine ich ja. Wir könnten stattdessen einfach Sex haben und uns das ganze Philosophieren sparen. Auf meine Weise ist es viel einfacher.«

			»Nein«, sagte er leise. »Ist es nicht. Stell dir bloß mal vor, wir beide schlafen jetzt miteinander …«

			»Nennen wir die Dinge doch mal beim Namen«, schlug ich vor. »Ich könnte dich in sechzig Sekunden ausgezogen haben, und dann könnten wir dreckigen, verschwitzten Sex haben.« Wie konnte er das nicht für eine gute Idee halten? Mir wurde schon heiß, wenn ich nur davon sprach.

			»Schön«, sagte er. »Heißen, bewusstseinsverändernden Sex. Ich habe eine sehr lebhafte Fantasie, Bella; wir würden allein eine Woche brauchen, bis wir mit meinen allerneusten Ideen durch wären.« Er blickte mit glühenden Augen zu mir auf, und allein dieser Blick erregte mich. »Aber wenn ich dir dann nächste Woche mit einem deiner Hockeykumpel auf der Treppe begegnen würde, das würde mich umbringen.«

			»Weil du eifersüchtig wärst?«

			Er schien mich mit dem Blick aus seinen dunklen Augen zu durchbohren. »Geradezu lächerlich eifersüchtig.«

			»Das ist so … besitzergreifend.«

			Er warf die Hände in die Luft. »Nenn es meinetwegen, wie du willst. Aber du bedeutest mir etwas. Sehr viel sogar. Wenn wir miteinander schlafen, sind das nicht nur … Leibesübungen für mich. Und wenn das bedeutet, dass ich besitzergreifend bin, dann ist es wohl so.« Er stand auf.

			»Warte.« Er war schon halb an der Tür, daher beeilte ich mich, meinen Gedanken auszuführen. »Gut, sagen wir also, wir haben jetzt keinen Sex. Und in zwei Wochen treffen wir uns auf der Treppe, und ein Typ ist bei mir. Meinst du, das wäre besser?«

			Als er sich zu mir umdrehte, sah er mich an, als hätte ich sein Hündchen getreten. »Das wäre auch übel. Aber nicht ganz so übel.«

			Ernsthaft?

			»Für mich schon. Denn dann hätten wir den bewusstseinsverändernden Sex versäumt. Dir gefällt bloß mein Liebesleben nicht. Du prangerst mein Sexleben an.«

			»Nein!«, protestierte er. Die Wut in seinen Augen erschreckte mich. »Ich finde dich einfach umwerfend, und das habe ich dir bei jeder Gelegenheit gesagt. Dreh mir nicht das Wort im Mund herum. Ich habe nie gesagt, dass deine Art falsch ist. Das ist sie nur für mich!« Mit einem Mal schien sämtliche Wut, die in ihm gebrodelt hatte, verpufft zu sein. Er ließ die Schultern hängen und lehnte die Stirn gegen die Tür. »Wir sollten Urban Studies heute Abend lieber ausfallen lassen.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. Als er die Hand auf den Türknauf legte, verspürte ich den unvernünftigen Drang, ihn aufzuhalten. »Rafe?«

			Er drehte sich noch einmal um. Seine Miene war verschlossen. »Ja?«

			»Auch wenn du es vielleicht nicht wolltest, bin ich sehr froh, dass ich die Erste war.«

			Er schloss für eine Sekunde die Augen, als würde ihn der Gedanke traurig machen. Als er sie öffnete, hatte er sich wieder gefangen. »Bis morgen.«

			»Okay.«

			Im nächsten Moment war ich allein. Wieder mal.

			Ich warf mich aufs Bett und versuchte zu begreifen, was eben geschehen war. Rafe wollte eine Beziehung. Ich versuchte es mir vorzustellen, was mir jedoch schwerfiel, weil ich noch nie einen festen Freund gehabt hatte. Klar, ich hatte Fucker Tanning für meinen Freund gehalten. Aber das war nur ein Märchen gewesen, in dem ich gelebt hatte. Und dann war da noch Graham, mit dem ich zwar nicht zusammen gewesen war, aber mit dem ich mir trotzdem eine Zukunft ausgemalt hatte.

			Yep, die perfekte Katastrophenbilanz.

			Selbst wenn ich Ja sagte, wäre es nur für eine gewisse Zeit. Im Mai würde uns der Kummer einholen. Wozu sollte das gut sein?

			Rafe, schrie mein verräterischer Körper. In seiner Nähe fühlte ich mich jedes Mal wie von der Schwerkraft angezogen. Ich stützte mich sogar in meinen dunkelsten Stunden auf ihn. Zum Beispiel an dem Tag im Deli, als er mich vor den Verbindungsstudenten in der Ecke abgeschirmt hatte; immer wollte ich Schutz an der festen Burg seiner breiten Brust suchen. Und wie er mir den Merengue beigebracht hatte … da hätte sich jedes Mädchen das Höschen nass gemacht. Er war das volle Programm. Sexy. Lustig. Sexy. Freundlich. Liebevoll. Sexy. Hatte ich schon erwähnt, dass er sexy war?

			Ich stöhnte laut auf. Wenn er nicht unbedingt mit mir zusammen hätte sein wollen, hätten wir uns jetzt die Kleider vom Leib reißen und noch so manches mehr anstellen können. Die kurze, aber entflammende Knutscherei auf seiner Couch war Beweis genug, dass die Chemie zwischen uns echt war. Und ich wollte definitiv mehr davon. Aber Rafe wünschte sich eine feste Bindung – auf die nach dem Examen unweigerlich die Trennung folgen würde. Und da hielt er mich für impulsiv?

			Ich warf mich herum und vergrub das Gesicht im Kissen. Wenn man es philosophisch betrachtete, bedeutete das ganze Leben, dass die Zeit, die einem zur Verfügung stand, begrenzt war. Warum also so einen gesteigerten Wert auf Beziehungen legen?

			In diesem Moment klopfte es wütend an meine Badezimmertür.

			»Was?«

			Lianne kam herein. »Habe ich Rafe gerade gehen gehört?«

			»Ja.«

			»Aha. Warum?«

			»Weil er will, dass wir ein Paar werden.«

			Lianne klatschte in die Hände. »Echt? Er ist so ein Schatz.«

			»Ist er«, pflichtete ich ihr bei. »Trotzdem glaube ich nicht, dass ich mit ihm zusammen sein kann. Ich habe mich noch nie auf Beziehungen eingelassen. Und ich denke auch nicht, dass ich daran etwas ändern möchte.«

			Auf ihrer Stirn erschienen tiefe Falten. »Und was sagt dein Herz dazu?«

			»Mein Herz ist eine untreue Zicke und besitzt nicht die geringste Menschenkenntnis.«

			Lianne schloss die Augen und schlug dreimal die Stirn gegen die Badezimmertür. »Ich schwöre bei Gott, Bella …«

			»Was?«

			Sie nagelte mich mit ihrem Blick fest. »Was wissen wir über Rafe?« Sie zählte die Punkte an ihren winzigen Fingern ab. »Er ist heiß. Er ist höflich. Er hat dich die Treppe hinaufgetragen. Dann hat er wie ein Drache in einem Computerspiel auf dich aufgepasst, bis du wieder auf den Beinen warst. Er schaut dich an wie seinen höchstpersönlichen Engel. Und das macht er alles, ohne auch nur das Geringste dafür zu erwarten. Wenn du dich nicht zu ihm hingezogen fühlen würdest, wäre ja alles im grünen Bereich. Aber du stehst auf ihn! Dein Herz sollte sich also besser an das Programm halten.«

			Einen Moment lang starrte ich sie einfach nur an. Das war ohne Weiteres die längste Rede, die ich Lianne jemals hatte halten hören. »So ganz unrecht hast du nicht«, sagte ich schließlich.

			Ihre Miene zeigte eine seltsame Mischung aus Entschlossenheit und ein wenig Wut. »Auf gute Typen wie ihn trifft man so selten wie auf Vampire in der Sonne. Kein Scheiß, Bella!«

			»Ich weiß«, sagte ich leise. Sie hatte ja recht. Ich fühlte mich zu Rafe hingezogen. Und wie. Aber es fiel mir schwer, das Gefühl wirklich zuzulassen. Immer wenn ich jemanden zu lieben beschloss, ließ er mich kurz darauf fallen.

			Lianne ließ sich auf mein Bett plumpsen. »Du hörst dich an, als hättest du Angst, mit ihm zusammen zu sein. Das passt gar nicht zu dir.«

			»Ach nein? Und was machst du hier oben bei mir im Elfenbeinturm, wenn du so verdammt mutig bist?«

			Lianne sah mich von der Seite an. »Ich habe nicht behauptet, mutig zu sein. Im Gegenteil. Ich bin ein totaler Angsthase. Aber du bist dauernd mit Typen zusammen …«

			Ich schnaubte. Lianne hielt mich offenbar für die größte Schlampe der Welt.

			Sie hob eine Hand. »Ja, gut, das kam jetzt falsch raus. Was ich meine, ist, du lässt dich nicht einschüchtern. Du weißt, wie man mit Jungs redet. Und Rafe ist der Beste! Warum machst du es so kompliziert?«

			»Weil …« Lianne würde es nicht verstehen. »Ich müsste mich praktisch von vorne bis hinten umkrempeln, um mit ihm zusammen zu sein. Ich müsste so werden, wie mich immer schon alle haben wollten.«

			»Glaubst du denn, Rafe will dich umkrempeln?«

			»Nein«, antwortete ich prompt. Mein Bauchgefühl verriet mir, dass das die Wahrheit war. Er wusste, was er wollte, und er hatte keine Angst, es auch zu sagen. »Aber der Rest der Welt.« 

			Sie runzelte ihre sonst so makellos glatte Stirn. »Verstehe. Aber die Frage ist doch, worauf es mehr ankommt. Wenn du mit Rafe zusammen sein willst, sollte es keine Rolle spielen, was irgendwer sagt.«

			»Lianne, wenn du mal nicht mehr als Schauspielerin arbeiten kannst, solltest du dir überlegen, ob du nicht vor Gericht auftreten willst.«

			Wir saßen einen Moment schweigend nebeneinander. »Aber den Streich bei dem Footballspiel ziehen wir durch, oder?«, fragte sie schließlich.

			»Scheiße, ja, und ob!«

			Bella

			Einige Abende in Folge schmiedeten Lianne und ich Pläne wie Churchill und Roosevelt. Mich auf meinen kleinen Rachefeldzug zu konzentrieren war genau das, was ich jetzt brauchte. Auch wenn unser Urban-Studies-Projekt bald fällig war, gingen Rafe und ich einander aus dem Weg. Und den Rest der Welt mied ich erst recht. Aber Lianne genoss die gemeinsame Vorbereitung, was ich sehr zu schätzen wusste.

			Wir hatten gerade zu Abend gegessen – dieses Mal hatte es Sushi gegeben –, als Liannes Handy klingelte.

			»Da muss ich kurz ran, bevor wir uns über den Transport unterhalten«, sagte sie.

			Ich zuckte erschrocken zusammen, als sie das Gespräch mit wütender Stimme annahm.

			»Großer Gott! Was willst du?« Sie lauschte; dabei ließ sie den Blick wie eine wütende Flipperkugel im Zimmer hin und her springen. »Genau, ich weiß noch nicht, wo ich Thanksgiving feiern will. Die Bermudas hören sich gut an, aber vielleicht fliege ich auch zu Mom nach Palm Springs. Oder ich feiere bei einem Freund.« Sie verdrehte die Augen. »Ja, ein Freund. Und er lebt in Massachusetts.«

			Ich versuchte, so viel wie möglich von dem Gespräch mitzubekommen. Lianne erzählte nicht viel von sich und ich glaubte, ihr Telefon hatte bisher auch noch nie geklingelt.

			»Bob, ich konnte mich noch nicht entscheiden. Wenn du Klarheit willst, streich mich von deiner Gästeliste. Dann feiere ich woanders.« Sie lächelte in sich hinein, als hätte sie gerade in einem Spiel gepunktet, dessen Regeln nur sie allein kannte. »Setz mir nicht so zu, okay? Das macht dich unattraktiv. Bis dann.« Sie beendete das Gespräch.

			Heilige Scheiße! Und ich hatte Lianne anfangs für ein Lämmchen gehalten.

			»Was?«, fragte sie. Erst da ging mir auf, dass ich sie anstarrte.

			»Wen hast du da gerade runtergeputzt?«

			Sie rümpfte ihre weltberühmte Nase. »Mein Manager ist eine Nervensäge. Aber ich reiße nur die Klappe auf, am Ende tue ich irgendwie doch immer, was er will.«

			»Du hast Thanksgiving noch nichts vor?«

			Sie winkte ab. »Wahrscheinlich fliege ich nach Palm Springs, wo meine Oberzicke von Mutter lebt. Aber das kann ich ihm nicht im Voraus sagen, weil er dann todsicher auch da aufkreuzt. Und dann schmeißt er Partys, lädt irgendwelche Leute ein oder macht sonst irgendeinen Mist, auf den ich keinen Bock habe. Also muss ich ihn im Unklaren lassen.«

			Autsch.

			»Dann stimme ich für den Typen aus Massachusetts. Das klingt wenigstens lustig.«

			Lianne nahm ihr Klemmbrett wieder auf. »Wenn es ihn gäbe, stünde er ganz oben auf der Liste, Bella.«

			»Oh.« Ups. »Du warst echt überzeugend.«

			Sie seufzte. »Dafür bezahlt man mir auch einen Haufen Geld. Aber zurück zu unserem Plan. Die Models können mit dem Zug aus der Stadt kommen; wir holen sie dann mit dem Mietwagen ab.«

			Ich setzte mich neben sie und spähte über ihre Schulter auf ihre Notizen. »Vergiss aber nicht, dass wir einen guten Parkplatz brauchen – zwischen dem Partyzelt und dem Stadion. Direkt an der Straße. Und der Van muss bereitstehen, bevor der Zug einfährt.«

			»Da ist was dran.« Sie schrieb etwas auf das Klemmbrett.

			»Die Mädels müssen mit dem Taxi zum Campus fahren. Und sie kommen besser erst an, wenn das Spiel schon im Gang ist. Ich will, dass sie auffallen, aber nicht vor dem Anstoß.«

			»Alles klar.«

			»Hi«, ließ sich hinter mir eine Stimme vernehmen.

			Als ich den Kopf drehte, sah ich Rafe in der Badezimmertür lehnen. »Wo kommst du denn her?«

			Er hob die Brauen. »Wir müssen unser Projekt noch zu Ende bringen. Oder soll ich wieder nach unten gehen?«

			Darauf folgte eine etwas peinliche Stille, während Lianne von mir zu Rafe und wieder zurück blickte.

			»Nein«, sagte ich langsam. »Es ist nur, wir planen etwas, und du hast mich erschreckt.«

			»Was plant ihr?«, wollte er wissen und verschränkte die Arme vor der attraktiven Brust.

			Ich verlor mich ein wenig in der Betrachtung seines T-Shirts, das sich an seine tollen Bauchmuskeln schmiegte. Und weil ich wusste, dass er seine langen Arme um mich legen würde, wenn ich jetzt aufstand und zu ihm ging. Ich kämpfte gegen den Drang an. Sonst würde ich in den Abgrund stürzen.

			»Was plant ihr?«, fragte er noch einmal.

			Lianne kam mir zuvor. »Die beste Aktion aller Zeiten. Ich kann es nicht abwarten, ihre Gesichter zu sehen.«

			Rafe sah mich an und hob eine Braue.

			»Ich glaube, wir müssen reden.«

			Wir gingen in mein Zimmer, um unter uns zu sein.

			Während ich ihm mein Vorhaben erläuterte, sah mich Rafe mit ernstem Ausdruck in seinen dunkelbraunen Augen an. »Und wenn du deshalb Schwierigkeiten bekommst?«, lautete seine erste Frage.

			Die Wahrscheinlichkeit, dass ich ins Büro des Dekans zitiert werden würde, um alles zu erklären, war tatsächlich sehr hoch. »Daran habe ich gedacht. Und ich glaube, ich käme ungeschoren davon. Im Zweifelsfall zeige ich ihm einfach das Foto auf der Brodacious-Website …« Ich machte eine kurze Pause. Das würde Rafe jetzt sicher nicht gefallen. »Und erzähle ihm, dass man mir in der Nacht im Beta-Rho-Haus etwas ins Getränk getan hat.«

			Rafe sprang so unvermittelt auf, dass ich vor Schreck zusammenzuckte. Er ging zum Fenster und starrte hinaus.

			Ich beobachtete, wie sich seine Schultern hoben und senkten, als er zuerst lange und tief Luft holte und dann wieder ausatmete.

			Als er sprach, klang seine Stimme belegt. »Hab ich das gerade richtig verstanden? Die haben dich unter Drogen gesetzt?« 

			»Ich glaube schon«, antwortete ich leise.

			»Jesucristo. Wie konnte mir das entgehen?«

			»Du warst damit beschäftigt, mich die Treppe hinaufzutragen. Und ich habe absichtlich nichts gesagt, weil ich verhindern wollte, dass du zur Polizei gehst.«

			»Aber warum, Bella? Der Wichser gehört ins Gefängnis.«

			»Ich fühlte mich gedemütigt, und ich habe mich geschämt, Rafe. Inzwischen verstehe ich, warum Mädchen, die sexuell missbraucht wurden, nichts sagen.«

			Er stützte sich mit beiden Händen am Fensterrahmen ab. So fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Wurdest du missbraucht?«

			»Nein, Sir.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich schäme mich noch immer.«

			Er ließ den Kopf hängen und atmete noch einmal schwer aus. »Zeig ihn an. Ich bitte dich. Inständig.«

			»Zuerst will ich die Sache während des Footballspiels durchziehen. Ich möchte etwas klarstellen.«

			»Was er kapieren wird, wenn er hinter Gittern sitzt.«

			»Aber es geht um sie alle!«, schrie ich. »Die machen alle, was man ihnen sagt. Und das kann ich mit zwei Bögen farbigem Papier und einem Dutzend Miet-Models auch beweisen. Das ist wie Poesie, Rafe. Ihr hässlicher Streich gebiert meinen! Wie auf dem Grabstein, den du mir gezeigt hast: Getötet von einem selbst geschlagenen Baum.«

			Rafe rieb sich die Stirn. »Dein Plan ist ja auch brillant. Du bist echt das klügste Mädchen, das ich kenne. Aber er ist gleichzeitig wahnsinnig riskant.«

			»Alles Gute ist riskant«, konterte ich.

			Langsam schaute er auf. Unsere Blicke trafen sich, dann hob er auf seine spezielle Art, die einen in den Wahnsinn treiben konnte, eine Augenbraue.

			Shit. »Alles Gute ist riskant«, hatte ich gesagt. Und trotzdem wollte ich mit ihm kein Risiko eingehen. Ich war dermaßen blöde.

			»Ich erwarte nicht von dir, dass du dabei bist«, sagte ich leise. Ich war so eine miserable Freundin.

			»Na, und ob ich dabei bin. Keine Chance, mich loszuwerden.«

			»Wieso?«

			Vor Unglauben traten ihm praktisch die Augen aus dem Kopf. »Meinst du, ich könnte einfach machen, was ich samstags sonst immer mache, mir einen Film reinziehen oder so, während ich mich die ganze Zeit fragen muss, ob du und Lianne betäubt und in irgendeiner Studentenverbindung in einen Schrank gesperrt wurdet?« In einem plötzlichen Wutausbruch trat Rafe gegen meinen Schreibtischstuhl. Dann verschränkte er die Hände über dem Kopf und blickte zur Decke hinauf. »Tut mir leid«, brachte er heraus.

			»Ich verspreche auch, vorsichtig zu sein.«

			Er ließ die Arme sinken und sah wütender aus, als ich ihn jemals erlebt hatte. »Ach ja? Schön, und ich werde dich im Auge behalten, damit du auch wirklich vorsichtig bist.«

			Ich fragte mich, was Lianne wohl dazu sagen würde.

			Rafe stand vor mir und sah auf zehn verschiedene Arten heiß aus. Sein finsterer Alpha-Männchen-Blick machte mich wahnsinnig. Am liebsten hätte ich mich auf ihn gestürzt. Um ihm die Falten von der Stirn zu küssen. Um ihn zu besteigen wie einen Baum, bis er mir spanische Flüche ins Ohr flüsterte. Um ihn auszuziehen und zu beenden, was wir neulich angefangen hatten. Und danach würde ich den Kopf auf seine Brust legen – die Brust meines festen Freundes – und einschlafen.

			Der Drang war stark. Doch ich gab ihm nicht nach.

			»Hast du zufällig Millimeterpapier dabei?«, frage ich stattdessen.
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			Spektakulär!

			Rafe

			Am Tag des Spiels alterte ich um rund siebenundzwanzig Jahre.

			Bella und Lianne hatten den Tag damit begonnen, einen Van zu mieten und am Rand des Parkplatzes abzustellen. Wenn ich ihren Plan richtig verstanden hatte, würden sie sich vor der Halbzeit nicht in Gefahr bringen. Trotzdem tauchte ich schon zwei Stunden vor dem Spiel auf, weil ich präsent sein wollte, falls irgendwelche Arschgeigen beschlossen, auf den Plan zu treten.

			Als ich die Mädchen fand, hatte Lianne gerade alle Hände voll damit zu tun, ihren angeworbenen Models Autogramme zu geben, während Bella passende Beta-Rho-Sweatshirts mit V-Ausschnitt verteilte.

			Langsam kapierte ich, wie alles ablaufen würde. Ein Blick auf die Brüste der Models und die Wichser in der Beta-Rho-Kurve würden sich auf Kommando wie erwartet verhalten. Und wenn sie dahinterkamen, dass sie hereingelegt worden waren, würden sie auf Kommando stocksauer werden. Auf Bella! 

			Que desastre.

			Als ich mich dem Wagen näherte, sah ich Bella überrascht aufblicken. »Hi«, rief sie. »Du weißt aber schon, dass das Spiel noch lange nicht losgeht?«

			»Dann hast du ja ausreichend Zeit, mir zuzuhören.«

			Bella sah mich einen Augenblick lang nur an. Doch schließlich gab sie mir mit einem Handzeichen zu verstehen, dass ich ihr auf die andere Seite des Vans folgen sollte. »Was gibt es denn?«, fragte sie und verschränkte die Arme. Ihre Wangen waren, typisch Bella, gerötet, ihre Augen funkelten.

			Ich hätte absolut alles für dieses Mädchen getan. Aber leider hatte ich sie offenbar nicht davon überzeugen können. Oder es war ihr – schlimmer noch – schlicht egal.

			»Bitte, tu es nicht«, sagte ich mit leiser Stimme. »Das ist keine gute Idee.«

			Ihr Blick war durchdringend, herausfordernd. »Es ist eine brillante Idee. Das hast du selbst gesagt.«

			Um die Ruhe zu bewahren, schloss ich einen Moment lang die Augen. »Aber es ist einfach nicht sicher. Ich verstehe ja, dass du was klarstellen willst, aber dabei könnte alles Mögliche schiefgehen.«

			Bella straffte die Schultern. »Ich mache es auf meine Weise, und ich werde sagen, was zu sagen ich gekommen bin. Trotzdem danke für deinen Beitrag.« Nachdem sie mich mit einem weiteren verärgerten Blick gestraft hatte, ging sie um den Wagen herum und verschwand.

			Dios. Sie hatte mich abserviert. Mal ganz was Neues.

			Die nächsten drei Stunden blieb ich im Hintergrund, hielt nach Problemen Ausschau und malte mir aus, was alles schieflaufen konnte.

			Im Zentrum von Bellas Mission, rings um den Van, war die Schar Models inzwischen beträchtlich angeschwollen. Jedes neue Mädchen war noch größer und umwerfender als das vorhergehende. Und alle waren so aufwendig geschminkt, wie man es im Harkness-Footballstadion sonst nicht zu sehen bekam. Wenn mein Magen nicht so revoltiert hätte, wäre es mir vielleicht sogar gelungen, die Aufführung zu genießen.

			Die Beta-Rho-Typen hatten schon mehr getankt als alle anderen, und ich war mir nicht sicher, ob Bellas großes Vorhaben dadurch leichter oder noch gefährlicher wurde.

			Bitte, mach, dass es klappt, schickte ich ein Stoßgebet nach dem anderen gen Himmel. Mit Gott zu verhandeln war bekanntermaßen ein vielversprechendes Geschäftsmodell. Aber wenn alles aus dem Ruder lief, würde das Handy in meiner Tasche meine einzige Waffe sein.

			Rettung versprach allein, dass Beta Rho eine Football-Verbindung war. Und da Bella ihren Stunt in der Halbzeitpause abziehen wollte, würde sich ein Großteil der Mitglieder in der Umkleidekabine aufhalten. Immerhin etwas.

			Nachdem sich das Beta-Rho-Zelt geleert und ich die Zuschauer ein paarmal johlen gehört hatte, kam plötzlich Bewegung in Bella und Lianne. Zuerst versammelten sie ihre Hilfstruppe um sich und setzten den hochgewachsenen Frauen ihren Plan auseinander. Lianne blickte immer wieder auf ihr Handy, wahrscheinlich um die Spielzeit im Auge zu behalten. Die Durchsagen aus dem Stadion verrieten mir, dass bereits das zweite Viertel im Gang war.

			Dann zogen Lianne und Bella zwei lange Rollen Stoff von der Ladefläche des Wagens, deren Enden um Stangen gewickelt waren. Offenbar handelte es sich um irgendwelche Transparente; ich konnte allerdings nicht erkennen, was draufstand. Je zwei Models trugen zusammen ein Transparent.

			Darauf folgte der schwierige Teil. Bella verteilte weinrote Aktenordner an die verbliebenen Frauen und erklärte ihnen lebhaft gestikulierend, was sie damit anfangen sollten. Anschließend erklärte sie es ihnen ein zweites Mal.

			Ich konnte mich derweil nicht entscheiden, ob mir Bellas Erfolg oder Misserfolg größere Sorgen bereiten würde. Wenn es schiefging, wäre sie am Boden zerstört. Hatte sie Erfolg, wäre sie in Gefahr. Ich hatte deshalb inzwischen ausgewachsene Magenkrämpfe.

			Nach der Einweisung zogen die Models die Sweatshirts aus und offenbarten ihre superkurzen Shorts. Lianne verteilte Beta-Rho-Kappen, die sie aufsetzten. Schließlich zog jede eine Einkaufstüte aus dem Van und machte sich damit auf den Weg zum Stadioneingang.

			Ich wartete, bis sie an mir vorbeigezogen waren, dann lief ich zu Bella. »Hey«, sagte ich. »Viel Glück da drin.«

			Sie drehte sich zu mir um und sah mich mit freundlichem Gesichtsausdruck an. »Danke.«

			Ich konnte nicht anders, ich beugte mich vor und gab ihr einen Wangenkuss. »Geh aber bitte kein Risiko ein. Nimm die Beine in die Hand, wenn irgendwas schiefgeht.«

			»Mach ich.« Sie richtete den Blick zu Boden, dann sah sie mich wieder an. »Versprochen.«

			»Mach sie fertig!«

			Bella hob eine Hand. »Warte. Ich muss kurz telefonieren.« Sie zückte ihr Handy und wählte. »Graham? Bist du in der Pressekabine? Ich möchte, dass du irgendwohin gehst, wo du einen guten Ausblick auf die Abschnitte sechs und sieben hast. Das ist da, wo die ganzen Beta-Rho-Typen sitzen. Und nimm eine Videokamera mit.« Es entstand eine kurze Pause. »Kann ich dir nicht sagen. Aber sobald du siehst, dass dort Flugblätter verteilt werden, hältst du die Kamera drauf. Das ist sehr wichtig.« Sie lauschte wieder. »Ich weiß, dass ich eine Nervensäge bin, Graham. Tu es trotzdem, okay? Du kriegst eine tolle Story. Und wenn irgendwas schiefgeht, brauche ich alles auf Video.« 

			Wieder drehte sich mir der Magen um.

			Bella verstaute das Handy und klatschte in die Hände. »Gut. Dann los!«

			Ich folgte vierzehn der hübschesten Frauen weit und breit ins Stadion. Ein Platzanweiser riss meine Karte entzwei, und ich war drin. Aber wohin jetzt?

			Schließlich ließ ich mich auf einem Platz oberhalb der Endzone nieder. Von dort hatte ich die Ränge im Blick, blieb aber trotzdem beweglich.

			Gerade hatte die Halbzeitpause begonnen, und die Harkness-Band kam auf den Platz marschiert. Dann näherten sich die Models den Studentenplätzen. Ich sah dabei zu, wie sie Plastikbecher, wie sie bei Sportveranstaltungen oft als Souvenirs verkauft wurden, aus ihren Einkaufstüten nahmen und zu verteilen begannen. Sie waren weinrot. Was vermutlich bedeutete, dass es sich um Beta-Rho-Werbegeschenke handelte. Nachdem sie die Becher verteilt hatten, nahmen die Models in der ersten Reihe und an den Rändern des Beta-Rho-Abschnitts Platz.

			Bella hatte sich inzwischen an das Ende einer Studentenbank gequetscht; Lianne hatte es ihr ein paar Reihen weiter oben gleichgetan.

			Dann hob Lianne eine Trillerpfeife an die Lippen und blies hinein.

			Worauf sich die Models jeweils zu dem Typen am Ende der Bankreihe hinabbeugten, die ihnen am nächsten war. Mit lebhaften Gesten beschrieben sie ihnen, was sie wollten, und drückten ihnen anschließend einen Stapel Karten in die allzeit bereiten Hände.

			Ich beobachtete, wie die Karten, manche weinrot, andere weiß, ohne großes Gedränge auf Wanderschaft durch die Reihen gingen. Mein Herz schlug wie verrückt.

			Auf der Höhe des Spielfelds hatten zwei Mädchen unterdessen eine Handvoll Leute rekrutiert, die nun die Enden eines Transparents hielten, auf dem SEIT 1915 zu lesen stand. Und ganz oben wurde gleichzeitig das zweite Transparent entrollt: STUDENTENVERBINDUNG BETA RHO.

			Nun folgte der heikle Teil der Operation, der nur dann klappen würde, wenn Bella und Lianne perfekte Arbeit auf dem Millimeterpapier geleistet hatten und alle auf den zwanzig Bankreihen genau wie befohlen ihre Karten in die Höhe reckten.

			Als alle Karten ihren Weg durch die Reihen zurückgelegt hatten, blies Lianne noch einmal in ihre Trillerpfeife, worauf die Models die Aktenordner in die Luft streckten, um vorzumachen, was sie in den Bankreihen zu sehen erwarteten. Und sie taten es mit einem verführerischen Lächeln. Was für ein Anblick – den sich mehrere Generationen Verbindungsstudenten gewiss nicht entgehen ließen.

			Mir stockte der Atem, als Hunderte weiße und weinrote Karten gereckt wurden.

			Eine Schrecksekunde lang erkannte ich kein Muster. Doch als zweihundert Verbindungsstudenten und ihre Begleiterinnen willfährig die Arme hoben, wurde deutlich, dass dieses Mosaik aus Karten Buchstaben bildete. Und Bellas Botschaft war unmissverständlich. Denn die Jungs hatten mit den Pappkarten unwissentlich das folgende Statement buchstabiert: 

			STUDENTENVERBINDUNG BETA RHO

			WIR DENKEN MIT

			UNSEREN SCHWÄNZEN

			SEIT 1915

			Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.

			Auf der gegenüberliegenden Seite des Stadions erhob sich Gebrüll und schallendes Gelächter. Gedränge entstand, als alle nach ihren Handys griffen. Und auf den Studentenplätzen hoben die Zuschauer ihre Souvenirbecher und reichten sie zur näheren Betrachtung herum.

			Im selben Moment traten Liannes Models die Flucht an und liefen die Treppen hinunter. Doch sie wurden durch die vielen anderen Stadiongäste gebremst, die von den Toiletten und Imbissständen kamen oder dorthin unterwegs waren. Bella und Lianne blieben, wo sie waren, und beobachteten den Abgang ihrer Mädchen wie Kapitäne, die jederzeit bereit waren, mit ihrem sinkenden Schiff unterzugehen.

			»Kommt schon«, murmelte ich leise vor mich hin. Je schneller Bella hier wegkam, desto besser.

			Dann sah ich, wie sie aufstand, um dem letzten Model die Stufen hinunter zu folgen, und ich behielt sie weiter im Auge, während sie sich zwischen den Zuschauern hindurchschlängelte.

			Wie ferngesteuert stand ich ebenfalls auf und hielt auf die Treppe zu.

			Da sah ich ihn. Einen Typen, den ich von der Casino-Nacht im Beta-Rho-Haus kannte. Er hatte sich seine Footballjacke über die Schultern gelegt, weil er einen Arm in einer Schlinge trug. Der Ärmel trug den Aufdruck Whittaker. In der gesunden Hand hielt er ein Tablett mit drei Getränken.

			Vor Entsetzen entgleisten ihm die Gesichtszüge, als er das Manifest seiner Verbindung las. Im nächsten Moment setzte er eine wütende Miene auf. »Was zum Henker?«, hörte ich ihn schreien. »Fuck! Jungs! Runter damit!«

			Ich lief schneller, bahnte mir einen Weg durch die Menge, um zu Bella zu gelangen.

			»Hey! Pass auf!«, rief ein Typ, der mir entgegenkam und dem ich erst in letzter Sekunde auswich.

			Ich hatte keine Zeit, mich zu entschuldigen, da Whittaker mit vor Schreck offen stehendem Mund bereits die Reihen absuchte. Bis sein Blick auf Bella fiel, die inzwischen fast am unteren Ende der Treppe angekommen war.

			Das letzte Stück rannte ich, entschlossen, nicht abzubremsen, als ich mich dem Typen näherte. Mit voller Wucht prallte ich gegen sein Tablett.

			Ich hörte einen Fluch, dann ergoss sich der Inhalt der Pappbecher über meinen Oberkörper.

			»Du Arschloch!«, brüllte Whittaker. »Was zum …«

			»Hoppla«, sagte ich schnell und beeilte mich, die Becher wieder aufzustellen. »Hey, tut mir echt leid. Kann ich dir das ersetzen?« Während ich mich entschuldigte, wappnete ich mich innerlich gegen den Faustschlag, der jeden Moment kommen musste. Der Typ sah, genau wie ich, aus wie ein begossener Pudel.

			Doch anscheinend konnte er sich weder entscheiden, wo er mit seiner Wut noch mit seinem Blick hinwollte. Fassungslos sah er zwischen seinem tropfenden Arm und der unglücklichen öffentlichen Kundgebung seiner Verbindung hin und her.

			»Hey!«, rief er jemandem auf den Rängen zu. »Wer war das?«

			Als er um mich herumgehen wollte, hielt ich ihn auf, weil ich nicht sehen konnte, ob sich Bella bereits in Sicherheit gebracht hatte.

			»Hör mal«, sagte ich und zog einen Zehner aus der Tasche. »Nimm das. Das mit den Getränken tut mir leid.«

			»Egal, Arschloch. Aus dem Weg!«

			Ich steckte ihm den Schein in die Hemdtasche, trat einen Schritt beiseite, um ihn vorbeizulassen, und lief zu den Ausgängen. Aber weder Bella noch Lianne waren irgendwo zu sehen. Als ich endlich wieder auf dem Parkplatz stand, lief der Motor des Vans bereits, die Rücklichter funkelten im Abendlicht.

			Mit einem ersten Anflug von Erleichterung sah ich zu, wie der Wagen davonfuhr.

			Bella

			Ich lenkte den Van durch die Straßen von Harkness und lachte dabei wie eine Wahnsinnige.

			Wenn man einer Studentenverbindung einen bösen Streich gespielt hatte, reagierte der Körper darauf anscheinend mit einem Angriff auf die Lachmuskeln. Ich hatte seit der Neunten nicht mehr so gekichert, doch jetzt saß ich hinter dem Steuer und verlor vollkommen die Fassung, während es mir Liane neben mir gleichtat. Und hinter uns lachte und schnatterte ein gutes Dutzend Models.

			»Oh Gott«, rief Lianne zwischen zwei Lachsalven, »die Aufnahmen sind perfekt. Dein Kumpel Graham hat Fotos und ein Video gemacht. Ich kann es nicht erwarten, das alles in hoher Auflösung zu sehen. Er hat außerdem noch einen Haufen SMS geschickt.«

			»Was schreibt er?«

			»Da steht … ›Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott. Du bist ein Genie. Die beste Idee seit der Erfindung des Glückskeks.‹«

			Ich musste noch mehr lachen.

			»Und die letzte SMS lautet: ›Heirate mich!‹«

			Ich schnaubte. »Es gab eine Zeit, da hätte ich das sehr gerne getan.«

			»Echt? Den Typ muss ich kennenlernen.«

			»Wirst du bestimmt mal. Genau wie seinen festen Freund.«

			»Oh.«

			»Ja.« Ich hielt an der letzten Ampel vor dem Bahnhof. Mein Herz pumpte noch immer Adrenalin durch meinen Kreislauf, obwohl der spaßige Teil unserer Mission längst Geschichte war. Stattdessen ging mir langsam auf, dass ich einen Haufen Ärger kriegen konnte. Praktisch jeder Beta-Rho-Student konnte mich mit den Mädels in dem Van oder während des Spiels auf der anderen Seite des Mittelgangs entdeckt haben. »Hey, Lianne, sind wir auf den Fotos zu erkennen, die Graham geschickt hat?«

			Sie drückte auf meinem Handy herum und schaute blinzelnd aufs Display. »Ja, schon, aber nur schwer. Und nur ganz am Rand. Also, was soll’s?«

			»Ich will nicht, dass du den Kopf dafür hinhältst«, sagte ich, während ich mich bereits gegen die Folgen wappnete.

			Lianne langte über die Mittelkonsole und legte mir eine Hand auf den Arm. »Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Im Ernst, wenn wir auffliegen, wird mein Manager sauer sein, aber meine PR-Agentin wird vor Begeisterung tanzen.«

			»Wieso?«

			»Weil ich ihre langweiligste Klientin bin. Ich meine, sie ist nicht gerade darauf aus, dass ich einen Entzug mache. Aber es ist nicht leicht, die Medien für jemanden zu interessieren, der nicht vor die Tür geht.«

			Ich lenkte den Van in die Anfahrtsschleife vor dem Bahnhof und hielt an.

			Lianne drehte sich auf dem Beifahrersitz zu den Mädels um. »Danke für eure Dienste, Ladys. Es war uns ein Vergnügen. Den Scheck bekommt ihr von eurer Agentur.«

			Ein Mädchen öffnete die Schiebetür, während ein anderes rief: »Können wir die Sweatshirts behalten?«

			»Klar«, gab ich zurück. »Ich würde sie bloß nicht im Zug tragen. Es ist zwar eher unwahrscheinlich, aber für den Fall, dass euch irgendwelche Beta-Rho-Typen sehen, wäre es besser, wenn sie euch nicht wiedererkennen. Keine Ahnung, was sie dann tun würden.«

			»Oh, ich werde meins tragen«, sagte eine hübsche Rothaarige namens Amber. »Scheiß drauf.«

			Wieder lachten alle. Dann kletterten die Models aus dem Wagen.

			Lianne zog die Tür hinter ihnen zu, und ich fuhr wieder ab.

			Die letzten Schritte unseres Plans nahmen eine weitere Stunde in Anspruch. Und ich fühlte mich dabei wie eine Verbrecherin. Wir entsorgten die überzähligen Beta-Rho-Shirts sowie die ausgedruckten Instruktionen für die Models in einem Müllcontainer hinter der Autovermietung. Anschließend lieferten wir den Van wieder ab – allerdings erst nachdem wir ihn auf belastendes Beweismaterial untersucht hatten. Danach fuhren wir mit dem Taxi zurück zum Campus.

			»Ich verhungere«, gestand Lianne auf der Rückfahrt. »Sobald wir zu Hause sind, bestellen wir uns was, ja?«

			»Die Mensa gibt noch eine Viertelstunde Essen aus«, stellte ich mit einem Blick auf die Uhr fest. »Wir können doch schnell dorthin gehen.«

			»Ja, gut«, antwortete Lianne leise.

			Als wir Beaumont House betraten, ging Lianne geradeaus weiter, statt die Treppe zum Speisesaal zu nehmen.

			»Äh, wo willst du hin?«, fragte ich.

			Sie drehte sich um und sah mich verlegen an. »Ich werde mir was aufs Zimmer bestellen. Das ist einfacher«, antwortete sie mit verschlossener Miene.

			»Da lang!« Ich deutete auf die Granitstufen. »Du brauchst bloß deinen Ausweis. Einfacher geht es nicht.« Oben angekommen zeigte ich ihr das Kartenlesegerät am Eingang und dirigierte sie anschließend Richtung Küche zu den Tabletts. »Besteck nicht vergessen«, rief ich. »Typischer Anfängerfehler.«

			Hinter der Essensausgabe nahm eine ältere Frau einen Teller vom Stapel. »Was darf’s sein?«

			»Spaghetti mit Fleischklößchen.« Als ich Liannes entsetztes Gesicht sah, tätschelte ich ihr beruhigend den Arm. »Keine Panik. Weiter hinten gibt es eine Salatbar. Und Suppe findest du da auch.« Ich wies mit einem Nicken auf den Selbstbedienungsbereich.

			»Moment mal«, sagte die Frau an der Ausgabe und verharrte mit der Kelle über den Fleischklößchen. »Du siehst genauso aus wie das Mädchen aus den Filmen. Die Zauberprinzessin.«

			»Mhm«, murmelte Lianne unverbindlich. Dann ging sie mit gesenktem Kopf Richtung Suppenkessel.

			Als sie mir den Teller reichte, dankte ich der Frau und wandte mich Lianne zu, die mit einer Schüssel mexikanischer Hühnersuppe und einem skeptischen Stirnrunzeln auf mich wartete.

			»Komm mit«, forderte ich sie auf.

			Im Speisesaal entdeckte ich Graham, der mit Rikker und Corey Callahan an einem Tisch saß. Es war nur noch ein Platz frei, trotzdem blieb ich einen Moment bei ihnen stehen. »Hallo, Leute.«

			Corey schob ihr Tablett an den Tischrand und stand auf. »Hey! Ich wollte sowieso gerade gehen«, sagte sie. »Setzt euch hier–« Sie brach mitten im Satz ab, als sie sah, wer neben mir stand. Als sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, stammelte sie: »Oh … äh … hi, ich bin Corey.«

			»Hi«, sagte Lianne leise.

			Ich stellte mein Tablett ab. »Corey, Graham, Rikker, das ist Lianne.«

			»Hey«, sagten die Jungs, während Corey vor Staunen noch immer den Mund aufgerissen hatte.

			»Soll ich dir helfen?«, fragte ich und zeigte auf ihr Tablett. Da sie am Stock ging, brauchte sie manchmal Unterstützung, wenn sie zu viel Zeug auf ihrem Tablett balancieren musste.

			Meine Frage schien sie in die Realität zurückzuholen. »Nee, danke. Kein Problem. Und übrigens, herzlichen Glückwunsch!« Sie strahlte mich an. »Graham hat gerade erzählt …«

			Ich schüttelte schnell den Kopf. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

			Sie hob die Brauen. »Oh, klar, natürlich nicht. Wie dumm von mir.« Dann hob sie, noch immer strahlend, mit einer Hand ihr Tablett an und ging damit vorsichtig Richtung Ausgang. 

			»Das war …« Graham grinste ebenfalls breit. Das letzte Wort flüsterte er nur: »Spektakulär!«

			Rikker beugte sich über den Tisch und wisperte: »Hätte es dich umgebracht, vorher ein paar Leuten Bescheid zu sagen? Ich gehe nie zum Football. Und jetzt bin ich stinkig, dass ich das verpasst habe.«

			Graham drückte sein Handgelenk. »Ich habe super Bilder gemacht. Und gleich nach dem Essen liefere ich meine Story bei der Zeitung ab. Natürlich für die Titelseite.«

			Mein Magen reagierte darauf ein wenig nervös. »Wir stecken so was von in der Scheiße.« Ich sah Lianne an und deutete auf den leeren Stuhl. »Nun setz dich schon. Nein, warte, ich hatte dir Kaninchenfutter versprochen. Da drüben ist die Salatbar.«

			Lianne ließ ihr Tablett stehen und ging zur Salatbar in der Mitte des Speisesaals.

			Dann geschah etwas echt Verrücktes. Zuerst sah ich, wie am Tisch direkt neben der Salatbar ein paar Leute die Köpfe zusammensteckten, bevor sie verstummten. Dann passierte dasselbe am nächsten Tisch. Und eine halbe Minute später glotzten alle, die sich eben noch über ihr Samstagabendessen gebeugt hatten, Lianne unverwandt an.

			»Moment mal«, sagte Graham, der meinem Blick folgte. »Sie kommt mir so bekannt vor. Ist sie nicht …«

			»Ja«, nickte ich. »Sie wohnt im dritten Stock direkt neben mir.«

			Er ließ sich gegen die Stuhllehne fallen. »In Beaumont House? Aber ich hab sie da noch nie gesehen.«

			Ich streckte die Hand aus und piekte warnend die Gabel in seinen Handrücken. »Starr sie bloß nicht an.«

			Lianne kam kurz darauf mit ihrem Salat zurück. Ein paar Pulsschläge später setzte das Hintergrundrauschen der Unterhaltungen an den anderen Tischen wieder ein.

			»Das war ja abgefahren«, bemerkte ich.

			Sie hob seufzend den Suppenlöffel. »Für einen Moment hatte ich die verrückte Vorstellung, am College vielleicht tatsächlich nicht weiter aufzufallen. Aber schon die erste Vorlesung an meinem ersten Tag hier hat mir klargemacht, dass ich damit gründlich danebenlag.«

			»Das glaube ich nicht«, entgegnete ich beharrlich. »Wenn du nicht auffallen willst, tu es einfach nicht. Würdest du jeden Abend herkommen, wärst du schnell nicht mehr interessant.«

			»Ich weiß gar nicht, wie ich nicht auffallen soll«, sagte sie. »Ich war vorher noch auf keiner Schule.«

			»Was?« Rikker starrte sie ungläubig an. »Das gibt es doch gar nicht!«

			»Ich bin noch ganz normal in den Kindergarten gegangen, danach hat meine Mutter mich auf jeden Kontinent mitgeschleppt, von dem sie sich gerade das größte Vergnügen erhoffte. Ich hatte in der Zeit Privatlehrer. Und während der Highschool habe ich ständig gearbeitet. Da hab ich den ganzen Tag nur Leute gesehen, die Umhänge anhatten.«

			»Wow. Und ich dachte immer, meine Highschool-Zeit wäre abgefuckt gewesen«, murmelte Rikker.

			Lianne winkte ab, wie um das Thema zu beenden. »Danke, dass du uns die Bilder geschickt hast«, sagte sie stattdessen an Graham gewandt.

			Er grinste. »Dann warst du auch dabei?«

			»Sie war meine Komplizin«, erklärte ich. »Die Models waren ihre Idee.«

			»Die Sweatshirts auch«, ergänzte sie.

			Ich nickte. »Der tiefe Ausschnitt.«

			»Erinnert mich daran, euch zwei nie zu verärgern«, sagte Rikker. »Darf ich der Mannschaft verraten, dass du mein neues Idol bist?«

			»Schön wär’s«, gab ich zurück. »Aber lieber nicht. Ich muss jetzt aufpassen.«

			Graham machte ein ernstes Gesicht. »Mist, ja, du hast recht.« Er tätschelte meine Hand. »Da kommt dein heißer Nachbar.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Rafe an der Salatbar ein paar Schüsseln abräumte. Wie jemand, der gerade Küchenarbeit verrichtete, dermaßen gut dabei aussehen konnte, war mir wirklich ein Rätsel.

			»Er hat heute Wache gehalten«, sagte Lianne. »Ich hab ihn gesehen.«

			»Tatsächlich?« Rikker grinste mich an.

			»Ja«, bestätigte Lianne, obwohl ich ihr unter dem Tisch einen Fußtritt verpasste. »Er wollte Bella auch sonst noch helfen, aber sie hat ihn abblitzen lassen.«

			»Lianne«, raunte ich ihr zu. »Was geht das dich an?«

			Sie warf ihre glänzende Mähne über die Schultern. »Die Spannung zwischen euch bringt mich noch um. Ihr zwei seht euch an, als würdet ihr euch wünschen, dass Kleidung noch nicht erfunden worden wäre. Ich fühle mich wie ein Eindringling, wenn ich mich in einem Zimmer mit euch aufhalte.« 

			»Musst du aber nicht«, widersprach ich energisch.

			»Aha.« Lianne spießte eine Olive auf.

			»Themenwechsel«, drängte ich. »Was schreibst du denn in deinem Zeitungsartikel, Graham?«

			Graham gluckste vergnügt. »Mal sehen. Wir haben verloren, weil unser Quarterback drei Ballverluste zu verantworten hatte. Außerdem haben sich zweihundert Beta-Rho-Studenten zu Vollpfosten gemacht. Und niemand hat widersprochen.«

			»Traust du dich wirklich, das zu schreiben, Babe?«, fragte Rikker.

			»Oh ja. Aber mir fehlt noch eine gelungene Schlagzeile. ›Verbindung kassiert Blamage‹ wird die Redaktionskonferenz wahrscheinlich nicht genehmigen.«

			»Das trifft es sowieso nicht«, widersprach ich. »›Verbindung blamiert sich selbst beim Anblick von Model-Hupen‹ passt besser. Schließlich hat sie keiner dazu gezwungen.«

			»Stimmt. Aber das sind zu viele Buchstaben für die Schlagzeile«, bemerkte Graham. »Keine Sorge, ich lasse mir was einfallen.«

			»Davon bin ich überzeugt.« Ich zerteilte mit der Gabel ein Fleischklößchen. »Hey, Lianne, ich habe gestern ein FedEx-Paket für dich angenommen. Hab vergessen, es dir zu sagen. Ich hab es dir ins Bad gelegt.«

			»Cool. Das ist ein Textbuch.«

			»Für einen neuen Film?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ein Theaterstück. Romeo und Julia. Ist es nicht komisch, dass mir der Text extra noch an einem Samstag zugeschickt wird? Als würde man in Harkness, Connecticut, keine einzige Buchausgabe davon finden.«

			»Du spielst die Julia? Musst du dir da auch einen Dolch ins Herz stoßen?«

			»Ja.« Sie stach fröhlich auf ihren Salat ein. »Das ist die beste Stelle.«

			»Darf ich zugucken? Wann ist es denn so weit?«

			»Weihnachten. Und natürlich darfst du zugucken, ist ja schließlich eine Aufführung im Public Theater.«

			Ich ließ meine Serviette fallen. »Du spielst im Public Theater die Julia? Du bist echt der Hammer!«

			»Ja, es ist nicht übel«, gab sie zu. »Ich mache das, weil ich die Rolle in einer neuen Shakespeare-Verfilmung will. Die Weihnachtsferien sind damit allerdings gestorben. Ich habe zehn Tage Proben, danach gibt es fünfzehn Aufführungen.«

			»Wow.«

			»Ja, das wird hart. Aber, hey, immerhin kann ich mein Essen dann mal von woanders kommen lassen.«

			»In New York«, legte Rikker vor. »Besser geht es nicht.«

			Sie zuckte wieder nur mit den Schultern. »New York ist okay. Trotzdem freue ich mich nicht gerade auf drei Wochen im Hotel.«

			»Warum nicht?«, wollte Graham wissen. »Hört sich doch ganz entspannt an.«

			»Zu wenig Privatsphäre. Mein Manager ist da echt hardcore. Er platzt einfach rein, wie es ihm gerade passt.«

			Ihr Manager war offenbar wirklich anstrengend. Sie schien beinahe Angst vor ihm zu haben.

			»Lianne, falls du eine Unterkunft brauchst, meine Eltern haben ein Gästezimmer. Du müsstest dir nur das Bad mit mir teilen. Es wäre also alles genau wie jetzt.«

			Sie sah mich von der Seite an. »Drei Wochen? Deine Eltern würden durchdrehen.«

			»Nein, bestimmt nicht«, entgegnete Graham, der seine Serviette zerknüllte. »Seit ihre Schwester, das Miststück, ausgezogen ist, hat Bella den kompletten ersten Stock in dem krassen Reihenhaus für sich alleine.«

			Rikker trat mir unter dem Tisch auf den Fuß. »Ich möchte auch mal im Hotel Bella wohnen. Wo bleibt meine Einladung?«

			»Na klar, komm vorbei. Wirklich. Dann können wir Weihnachten zusammen zu einem Rangers-Spiel gehen. Und du auch, Lianne. Wenn du nicht ins Hotel willst, komm zu mir; dein Manager kann mich mal.«

			Sie sah mich an; ihre Wangen hatten sich rosa gefärbt. »Wow, deine Idee gefällt mir. Aber jetzt iss erst mal deine Kohlehydrate auf. Wir müssen nach Hause und schauen, wie viele Fotos von heute schon verbreitet wurden. Außerdem will ich Grahams Video schneiden.«

			»Das können wir aber nicht unter unserem Namen posten«, sagte ich schnell.

			»Ach was.« Sie verdrehte die Augen. »Ich möchte es für die Nachwelt erhalten. Aber es wird knifflig, die richtige Musik zu finden. Mir fällt kein Song über dämliche Verbindungsstudenten ein.«

			»Who Let the Dogs Out«, schlug Graham vor.

			»Hm.« Meine Nachbarin überlegte einen Augenblick. »Kann ich ja mal probieren.«

			Als wir aufstanden, war die Mensa fast verwaist. Wir vier stellten unsere Tabletts auf das Laufband und gingen zum Ausgang.

			»Warte mal!«

			Als ich mich umdrehte, sah ich Rafe auf mich zukommen. Alle blieben stehen, und ich war bestimmt nicht die Einzige, die bemerkte, wie perfekt die ausgeblichene Jeans auf seinen Hüften saß und wie straff sich seine Muskeln unter dem Harkness-T-Shirt wölbten.

			»Hi«, sagte ich verlegen.

			»Hey.« Er zögerte, während er mich aus seinen dunklen Augen musterte. Wir würden sicher noch eine ganze Weile nicht ganz entspannt miteinander umgehen können. Das ließ sich wohl kaum vermeiden. »Ich, äh, wollte nur vorschlagen, dass du ein paar Tage nicht allein rausgehst.«

			Ich hielt seinem Blick stand, war mir aber sicher zu spüren, wie sich meine drei Freunde hinter mir gegenseitig anstießen. »Ich bin nicht allein«, stellte ich fest.

			»Gut.« Er nickte und wischte sich die Hände an seinem Handtuch ab. »Sei einfach vorsichtig, okay? Wir wissen nicht, wie sauer die Typen sind. Ich hänge hier noch eine halbe Stunde fest, aber danach –«

			»Wir bringen sie bis zu ihrer Tür«, unterbrach Graham ihn.

			»Und es sind nur hundert Meter bis dahin«, bemerkte ich. Ich hatte es satt, wie ein rohes Ei behandelt zu werden. Aber so was von satt.

			»Dann brauchen wir auch nicht lange«, sagte Rikker und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Komm.«

			»Danke«, sagte Rafe, als hätte er beim Staffellauf den Stab weitergegeben. Doch dann lächelte er mich an. »Gute Nacht, belleza. Und herzlichen Glückwunsch.«

			Himmel, dieses Lächeln. Und als er mich auf Spanisch »schön« nannte, hatte ich das Gefühl, dass sich meine Innereien verflüssigten. »Gute Nacht.«

			Nachdem wir die Mensa verlassen hatten, schafften es meine Freunde ungefähr fünfzehn Sekunden, still zu bleiben.

			Graham knickte als Erster ein. »Also, ich würde ihn nicht von der Bettkante schubsen.«

			»Ich auch nicht«, stimmte Lianne zu.

			»Klappe!«, zischte ich, und alle lachten.

			Rafe

			Nach meiner Mensa-Schicht trug ich meine Bücher in die Bibliothek.

			Ich fand Unterschlupf in einer Würstchenbude und versuchte zu lernen. Aber ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. Also rief ich stattdessen in Erwartung der Story immer wieder die Website der College-Zeitung auf.

			Und endlich, nachdem ich die Seite tausendmal angeklickt hatte, erschien sie. Ein großes Foto zeigte das etwas unordentliche, aber trotzdem gut lesbare Armutszeugnis der Verbindung. Und die Schlagzeile?

			FOOTBALLMANNSCHAFT UND STUDENTENVERBINDUNG ERLEIDEN KRACHENDE NIEDERLAGE IM TIGERS-SPIEL

			Scheiße, das gefiel mir!

			Ich las den von Bellas Freund Michael Graham verfassten Artikel. Eine unverblümte Schilderung sowohl des Spiels als auch des Halbzeit-Schabernacks. Graham schrieb: Bisher hat sich niemand zu der Performance in der Beta-Rho-Fankurve bekannt. Dann wurde ein ziemlich angepisster Ehemaliger zitiert: »Das ist Verleumdung. Wir werden herausfinden, wer dahintersteckt, und rechtliche Schritte einleiten.«

			Die Drohung ließ mich zusammenfahren. Ich glaubte zwar nicht, dass Bella für ihren Streich juristisch belangt werden konnte. Aber was wusste ich schon darüber?

			Da fiel mein Blick auf einen nebenstehenden Artikel: FRAGLICHE BECHER UND KÖRBCHEN

			In der Halbzeit wurden im Studentenabschnitt Hunderte Plastikbecher mit dem Beta-Rho-Wappen verteilt, las ich.

			Ich hatte angenommen, dass die Becher lediglich als Erklärung für die Anwesenheit der Models gedient hatten, aber ich hatte mich geirrt. Ein Foto von einem der Becher belehrte mich eines Besseren.

			BETA RHO: 100 JAHRE FRAUENHASS

			Die erste Studentenverbindung am Harkness College.

			Die erste Verbindung, die 1974 gegen die Zulassung von Frauen am College protestierte.

			1981 die erste Verbindung, unter deren Dach eine Frau sexuell missbraucht wurde.

			Verweise und/oder Strafaussetzungen? 7 in den letzten 16 Jahren.

			ZU DEN NEBENWIRKUNGEN VON ALKOHOLKONSUM UNTER DEM DACH VON BETA RHO ZÄHLEN

			Dein Foto auf der Brodacious-Website wird mit dem Preis »Schlampe der Woche« prämiert.

			Du wirst mit K.O.-Tropfen betäubt.

			FINGER WEG von der »Spezialität des Abends«.

			Wenn du den Verdacht hast, eine Freundin wurde unter Drogen gesetzt, wähle 911.

			»Jesucristo«, flüsterte ich. Bella hatte sich zu Unrecht als Totalausfall in Sachen Feminismus bezeichnet. Sie sollte die Vorlesung besser selbst halten.

			Als Nächstes zitierte Graham in seinem Artikel mehrere Frauen zum Thema Beta Rho: »Alle Mädchen finden die ›Schlampe der Woche‹ furchtbar«, berichtet eine Volleyballspielerin, die nicht namentlich genannt werden möchte. »Aber keine sagt etwas aus Angst, es könnte herauskommen, dass sie selbst mit dem Titel ›ausgezeichnet‹ wurde.« Dann wurde eine Mitarbeiterin am Fresh Court zitiert, die angab, dass sie ihre Erstsemester immer davor warne, in den Verbindungshäusern zu viel zu trinken. »Die Jungs da stacheln sich gegenseitig so an«, berichtete sie, »dass es dort einfach nicht sicher ist.«

			Ich saß in meiner Nische und starrte grinsend auf den Computerbildschirm. Wenn Bella andere Frauen vor Beta Rho hatte warnen wollen, war ihr das vortrefflich gelungen. Die Titelseite. Ohne dass ihr Name irgendwo erschien. Ich hatte sie davon abhalten wollen, es durchzuziehen; jetzt hielt sie mich wahrscheinlich für einen Feigling. Vielleicht hatte sie damit sogar recht.

			Ich wusste immer noch nicht, was ich mit meinen Gefühlen für Bella anfangen sollte. Als ich allein vor dem Stadion herumgestanden hatte, hatte ich stundenlang darüber nachdenken können. Wir steckten in der Klemme. Ein paarmal hatte ich daran gedacht, einfach aufzugeben und mich mit einer »Freundschaft mit gewissen Vorzügen« zufriedenzugeben, wenn es das war, was sie unbedingt wollte. Aber … Dios, das würde niemals funktionieren. Bei unverbindlichen Treffen ging es genau darum, um Unverbindlichkeit. Und die wollte ich nicht. Außerdem würde ich, ob ich es wollte oder nicht, meine Sehnsüchte mit ins Bett nehmen. Ich konnte mir durchaus vorstellen, meine Klamotten abzulegen, nicht aber meine Gefühle. Sie waren so beständig wie eine unsichtbare Tätowierung. Unverbindlichkeit vorzutäuschen wäre uns beiden gegenüber unfair.

			Daher hatte ich zwei Möglichkeiten. Ich konnte mich rar machen und verbergen, wie niederschmetternd das Ganze für mich war, oder es noch einmal versuchen. Eine Woche vergehen lassen und meinen Fall erneut vortragen. Und wenn sie wieder Nein sagte, konnte ich sie irgendwann noch einmal fragen.

			Es gab ein altes Wayne-Gretzky-Zitat, das mein Fußballtrainer gerne anbrachte, obwohl es anscheinend eigentlich auf Eishockey gemünzt war. »Torschüsse, die man sich nicht traut zu machen, vergeigt man zu hundert Prozent.«

			Die Entscheidung fiel mir wirklich leicht.

			Ich zog mir mein Französisch-Lehrbuch heran, schob es jedoch kurz darauf wieder weg. Mir kam der Gedanke, dass ich Alison gegenüber nicht so offen gewesen war, wie ich es Bella gegenüber sein wollte. Was bedeutete, dass Alison nicht allein für unsere Probleme verantwortlich war …

			Jesucristo.

			Noch einmal fuhr ich meinen Laptop hoch. Diesmal um eine E-Mail zu verfassen.

			Liebe Alison,

			ich wollte dir nur sagen, dass du nicht allein für das verantwortlich bist, was zwischen uns vorgefallen ist.

			Es fiel mir schwer, ihr zu schreiben. Mein innerer Höhlenmensch wollte heftig protestieren. Trotzdem blieb ich dran.

			Es hat mich immer gequält, wenn du mich zurückgewiesen hast. Aber anstatt zu versuchen herauszufinden, was nicht stimmte, habe ich mich in den Schmollwinkel zurückgezogen. Ich hab mir ein Dutzend Gründe ausgemalt, von denen keiner zutraf. Hätte ich früher den Mund aufgemacht, hätten wir das Drama an meinem Geburtstag vielleicht vermeiden können. Was das angeht, tut es mir leid.

			Wir sehen uns am Dienstag bei Urban Studies.

			– Rafe

			Zufrieden und mit einem Mal erschöpft, klappte ich den Computer zu und griff zum Französisch-Lehrbuch. Wenigstens hatte ich nun einen Plan. Was nicht viel war, aber immerhin etwas.

		


		
			13 

			Tief wie das Meer

			Bella

			Lianne und ich hatten uns nach dem Essen wieder in unseren Kaninchenbau unter dem Dach zurückgezogen.

			Meine verrückte Nachbarin drehte zur Feier des Tages in ihrem Zimmer Tanzmusik auf. Alle drei Minuten steckte sie den Kopf aus der Badezimmertür, um mir zu berichten, wie viele Leute inzwischen in den diversen sozialen Netzwerken Fotos von der Demütigung der Beta-Rho-Studenten gepostet hatten. »Es gibt sogar einen eigenen Hashtag!«, kreischte sie dann aus ihrem Zimmer. »BroDoh! Himmel, das ist so cool!« 

			Es amüsierte mich, wie aufgekratzt sie war. Zehntausende teilten, welches Kleid sie bei der Oscarverleihung getragen hatte, außerdem war sie praktisch monatlich im People Magazine abgebildet. Trotzdem war sie wegen eines kleinen Durcheinanders bei einem Footballspiel total aus dem Häuschen.

			Was mich anging, ich war nur … unruhig. Ich hatte an diesem Tag alles erreicht, was ich mir vorgenommen hatte. Trotzdem lief ich wieder nur nervös in meinem Zimmer auf und ab und behielt in Erwartung von Drohanrufen mein Handy im Auge.

			Aber es kam keiner. Nicht ein einziger.

			»Der Thread auf YikYak ist lustig!«, verkündete Lianne aus ihrem Zimmer. »Die Leute da schreiben unsere Nachricht um. Zum Beispiel: ›Hackfressen seit 1915 hätte weniger Buchstaben gehabt und genauso gepasst.‹« Sie ließ ein vergnügtes Lachen hören. »Und die Frauenfußballerinnen schreiben auf Twitter, dass sie den Verantwortlichen zu Ehren eine Party schmeißen wollen.«

			»Cool.« Es war zwar toll zu hören, dass meine Bemühungen gewürdigt wurden. Aber was hatte ich am Ende des Tages wirklich erreicht? Ich hatte ihre selbstherrliche Party gesprengt und allen gezeigt, was für Schwachköpfe sie waren. Und mir dabei wahrscheinlich zweihundert neue Feinde gemacht. Ein Drama. Ich war nicht für Dramen geschaffen. Ich wollte einfach nur wieder ganz normal Zeit mit meinen Freunden verbringen und mich rundum wohlfühlen.

			In diesem Jahr hatte es nur wenige kostbare Momente gegeben, in denen ich mich wohlgefühlt hatte und glücklich gewesen war. Und die Ursache für all diese Momente war ein einziger Mann gewesen. Mein Herz zog sich knirschend zusammen, wenn ich an Rafe dachte. Wenn ich Glück hatte, kam er in einer halben Stunde ins Zimmer geplatzt und verlangte, dass wir unser Urban-Studies-Projekt fertigstellten.

			Moment mal! Wie bitte?

			Mein Verstand spulte den komischen kleinen Wunsch ganz langsam noch einmal ab. Aber es war nicht zu leugnen. Ich hatte mich daran gewöhnt, jeden Tag denselben teuflisch gut aussehenden Kerl vor Augen zu haben. Aber abgesehen von unseren kurzen Gesprächen vor dem Stadion und in der Mensa hatte ich meine tägliche Dosis heute noch nicht bekommen.

			Wahrscheinlich würde er bald auftauchen. Und wenn er heute doch an etwas anderem arbeiten wollte, würde ich ihn eben morgen wiedersehen. Und das war früh genug, oder?

			Natürlich.

			Doch zehn Minuten später schielte ich schon wieder auf die Uhr und rechnete mir aus, seit wann Rafes Schicht vorbei war. Vielleicht zog er ja mit seinen Mannschaftskameraden um die Häuser? Oder er sprach eine hübsche Frau an, die aussah wie Alison, und fragte sie nach ihrer Telefonnummer.

			»Scheiße!«, schrie ich laut. Warum machte mir diese Vorstellung nur so viel aus?

			»Was ist?«, rief Lianne und kam hereingestürzt. »Hat jemand angerufen?« Ihre blauen Augen waren vor Sorge kugelrund.

			»Nein«, sagte ich schnell. »Ich, äh, hab mir nur den Zeh angestoßen.«

			Sofort entspannte sie sich merklich. »Jag mir doch nicht solche Angst ein. Übrigens, ich habe bei YouTube siebenundzwanzig Uploads gezählt.«

			»Wahnsinn.«

			»Heute ist der beste Tag meines Lebens. Wem müssen wir noch einen Streich spielen? Ich hätte Lust, so was noch mal zu machen.«

			Jetzt war es offiziell. Ich hatte ein Monster erschaffen. Ein sehr kleines Monster, mit makelloser Haut.

			Gegen Mitternacht war ich ein Nervenbündel. Während das Internet vor Begeisterung über meinen Triumph schier platzte, blieb mein Handy stumm.

			Rafe war nicht aufgetaucht. Der Wunsch, ihn zu sehen, hatte quälende Ausmaße angenommen. Wieso war ich nicht darauf gekommen, dass er fortbleiben könnte, wenn ich ihn wegschickte?

			Ich fühlte mich allein. Klar, ich hätte ein paar von meinen Eishockeyfreunden anrufen können. Pepe oder Trevi wären sicher überrascht gewesen, von mir zu hören, hätten sich aber wahrscheinlich gefreut, mich zu sehen. Aber ich wollte Pepe und Trevi nicht sehen.

			Rafe schlief um diese Zeit sicher schon. Während ich hier hockte und plötzlich erkannte, wie viel er mir bedeutete.

			»Scheiß drauf«, sagte ich leise, als mir klar wurde, dass Rafes Mitbewohner mir sicher seltsame Blicke zuwerfen würden, wenn ich jetzt in einer Flanellpyjamahose und einem kurzen Trägerhemd bei ihnen aufschlagen würde. Aber es war zu spät, mir deshalb einen Kopf zu machen.

			Unter der Tür ihres Gemeinschaftsraums hindurch fiel ein ermutigender Lichtstreifen in den Flur. Also klopfte ich.

			Nichts.

			Ich klopfte noch einmal. Und da ich nicht gerade für gutes Benehmen bekannt war, drehte ich anschließend probehalber den Knauf.

			Die Tür war unverschlossen.

			Der Gemeinschaftsraum war verwaist, die Schlafzimmertüren waren geschlossen. Ich glaubte, Männerstimmen zu hören, doch als ich auf Zehenspitzen zu Rafes Tür schlich, blieb es dahinter mucksmäuschenstill. Die Stimmen mussten aus Matts Zimmer gekommen sein.

			Es wäre richtig gewesen, wieder nach oben zu gehen und morgen mit Rafe zu reden. Aber wer A sagte, musste auch B sagen.

			»Rafe? Ich bin’s, Bella. Darf ich reinkommen?« Ich lauschte in die Stille. Dann öffnete ich die Tür.

			Beide Betten waren leer.

			»Fuck!«

			Mats Schlafzimmertür wurde geöffnet, und er steckte den Kopf heraus. »Kann ich dir helfen?«

			»Wo ist Rafe?« Ich hätte mich besser für meinen Einbruch entschuldigt. Aber wenn man das romantische Ende eines Mädchenfilms nachstellen wollte, hatte man für so etwas einfach keine Zeit.

			»Äh …« Rafes Mitbewohner fuhr sich mit einer Hand durch sein zerzaustes Haar. »Bibliothek?«

			»Welche?«

			Mat sah mich verärgert an. »Woher soll ich das wissen? Central Campus? Die findet er gut.«

			»Danke!«, rief ich über die Schulter, bereits auf dem Weg zur Tür.

			Ich lief aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Ich hatte meine Jacke vergessen, und draußen war es kühl. Sehr kühl. Aber die Heldinnen aus den romantischen Komödien ließen sich von so etwas auch nie aufhalten. Genauso wenig wie ich es tun würde. Im Laufschritt machte ich mich auf den Weg zur Central Campus Library, wobei ich die Arme vor der Brust verschränkte, damit meine Brüste nicht auf und ab hüpften. Ich trug keinen BH. Peinlich. Aber ich kam gut voran. 

			Die Zentralbibliothek war nicht eben klein. Ich begann die Suche ebenerdig, checkte jede Lesenische, jeden Sessel und jeden Tisch. In Anbetracht der späten Stunde war nicht mehr allzu viel los. Rafe entdeckte ich jedoch nirgends.

			Okay, damit wich ich offiziell vom Mädchenfilmdrehbuch ab. Außerdem zog ich allmählich die Blicke auf mich.

			Das Gleiche auf der Ebene darunter. Ich fand ihn nirgendwo. Und die Bibliothek schloss in Kürze. Außer in den Würstchenbuden hatte ich schon überall nachgesehen, also spähte ich durch die kleinen Fenster in jede einzelne Kabine. Ich fühlte mich entmutigt. Vielleicht war Rafe ja auf einer Party.

			Auf halbem Weg zum Ausgang zurück musste ich auf Zehenspitzen in eine Würstchenbude hineinspähen, weil der Benutzer über dem Tisch zusammengesackt war. Ich sah breite Schultern und eine Seite eines umwerfenden männlichen Gesichts, das auf einem Buch ruhte.

			Ich schob die Tür einen Spaltbreit auf. »Rafe?«

			»Hm?« Er schien im Schlaf zu reden.

			Ich betrat den winzigen Raum und zog die Tür hinter mir zu. »Rafe?«, flüsterte ich noch einmal und legte ihm eine Hand auf die Schulter, die sich warm und fest anfühlte.

			Er hob den Kopf vom Buch, und ich sah, wie er schlagartig aufwachte. »Bella? Alles in Ordnung?« Er drehte sich auf dem Stuhl herum und musterte mich von oben bis unten, als würde er nach Verletzungen suchen. »Was ist passiert?«

			Was ist passiert? Da war er, der Mann, der so viel für mich getan hatte, während ich ihn zum Dank hatte abblitzen lassen. Und trotzdem versuchte er als Erstes herauszufinden, ob ich Hilfe benötigte, wenn ich ihn aus dem Tiefschlaf weckte. Gott, was war ich für eine Idiotin!

			»Alles gut«, versicherte ich ihm. »Ich wollte dich bloß sehen.«

			Er runzelte so nachdenklich die Stirn, als wollte er eine mathematische Gleichung lösen. Den Kopf hielt er auf eine Hand gestützt. »Es ist spät«, sagte er schließlich und machte die Augen wieder zu.

			»Ich weiß, dass es spät ist, Captain Obvious. Ich hoffe nur, noch nicht zu spät.« Sacht legte ich beide Hände auf seine Schultern. Als ich mit den Daumen sanft über seinen Hals strich, ließ er den Kopf gegen meinen Bauch fallen.

			»Ich weiß nicht, wovon du redest«, flüsterte er. »Aber ich freue mich über deinen Besuch.«

			»Ich rede davon …«, begann ich, wusste aber nicht recht, wie ich fortfahren sollte. Ich hatte noch keinem Mann gesagt, dass ich mit ihm zusammen sein wollte. Außer Fucker Tanning. Aber ich hatte lange verdrängt, was ich ihm an Zärtlichkeiten ins Ohr geflüstert hatte. Als ich in Graham verliebt gewesen war, hatte ich ihm nichts davon gesagt. Ich hatte es nicht mal angedeutet. Nie. Viel zu riskant.

			Rafe wartete. Währenddessen hob er die Hand und fuhr mit dem Daumen langsam meinen Unterarm entlang. Was sich irritierend schön anfühlte.

			Konzentration, Bella!

			»Ich rede davon, dass ich glaube, du hattest recht. Dass wir … äh … zusammenpassen.«

			Rafe hob den Kopf und lächelte, ohne die Augen zu öffnen. »So? Meinst du?«

			»Ja«, antwortete ich leise.

			»Gut«, murmelte er. »Und was willst du jetzt damit anfangen?«

			Lag das nicht auf der Hand? »Wir können zusammen sein.«

			»Aha«, sagte er und schlug die Augen auf. »Ich weiß nicht, Bella. Wir müssen uns erst mal sicher sein, dass wir uns nicht irgendwie falsch verstehen. Ich weiß nicht, ob ›zusammen sein‹ eindeutig genug ist. Sprich es aus, Bella! Du wärst meine …« 

			»Na ja.« Ich räusperte mich. »Ich wäre deine …«

			Rafe grinste.

			Ich kniff ihn in die Schulter. »Du amüsierst dich königlich, oder?«

			»Ein wenig.«

			»Brauchen wir denn Etiketten? Ich wollte sagen, wir können ›exklusiv‹ sein. Eine Freundin hängt die ganze Zeit mit ihrem Freund am Telefon oder wartet auf seinen Anruf. Oder redet ständig von ihm oder sorgt dafür, dass beide immer dasselbe vorhaben. Sie sagt nie Ja zu etwas, ohne sich vorher mit ihrem Freund abzusprechen …« Yep, es ist echt kein Wunder, dass ich mich noch nie darauf eingelassen habe.

			Rafe hob sein hübsches Kinn, um mich besser sehen zu können. »Es kommt nur auf eines an, und das ist Achtsamkeit.«

			Das war alles? »Ich bin achtsam.«

			Wieder lächelte er, und es war, als würde die Sonne aufgehen. »Weiß ich, Süße. Und jetzt komm.« Damit zog er mich auf seinen Schoß und schlang die Arme um mich.

			Einen Moment lang zögerte ich noch. Ich war so lange solo aufgetreten, dass ich nicht sicher war, ob ich einem Mann einfach so in die Arme sinken konnte. Aber er fühlte sich warm und fest an, also bettete ich seufzend den Kopf an seine Schulter. In diesem Augenblick wurde mir plötzlich klar, wie vertraut mir das Gefühl bereits war. Ich hatte mich seit Monaten auf ihn gestützt, ohne es mir jemals wirklich einzugestehen. Außerdem war es einfach nur schön!

			Mit seinen großen Händen hielt er meinen Kopf und strich mir übers Haar. Als er mit den Lippen meine Stirn fand, küsste er mich dort so zart, dass ich einen Kloß im Hals spürte.

			Warum hatte ich mich noch mal gegen ihn gewehrt?

			»Du fühlst dich gut an«, sagte er leise und glitt mit einer Hand meinen Rücken hinunter, was einen kleinen Schauer nach dem nächsten bei mir auslöste.

			»Ich habe mich heute Abend nach dir gesehnt«, bekannte ich. »Ich habe mir gewünscht, dass du auftauchst, um zusammen an unseren Tabellen zu arbeiten.«

			»Du bist so sexy«, flüsterte Rafe, und ich lachte an seinem Hals.

			Dann hob ich den Kopf. »Es stimmt schon, was man über mich sagt. Ich mag große, lange Zahlenkolonnen. Ich will, dass dein Zinssatz in die Höhe schießt.«

			Glucksend küsste er mich abermals auf die Stirn. »Ich bin ganz bei dir. Aber ich habe dich auch nie abgeschrieben, belleza. Ich dachte nur, ich brauche mal einen Abend, um mich zu sammeln. Aber ich wäre immer zu dir zurückgekommen. Um dich rumzukriegen.«

			»Tut mir leid, dass ich so vernagelt war.«

			Er schüttelte den Kopf. »Du bist überhaupt nicht vernagelt. Du hast den Typen heute gezeigt, wo der Hammer hängt. Die Leute werden noch wochenlang darüber reden.«

			Das konnte schon sein, aber ich wollte jetzt nicht daran denken. Lieber drückte ich die Lippen auf sein Kinn. Lieber schmeckte ich seine Haut und genoss, wie seine Bartstoppeln meine Zunge kitzelten.

			Sein Atem stockte. »Belleza«, flüsterte er heiser, und ich erschauerte. Dann senkte er seinen erregenden Mund auf meinen und küsste mich langsam.

			Seine Lippen waren warm, fest und ganz und gar Rafe.

			»Mhm«, seufzte ich an seinem Mund. Dabei fragte ich mich, wie es nun, da wir unsere Geheimnisse kannten, zwischen uns stehen mochte. Ich hoffte nur, Rafe würde nicht zu zaghaft sein.

			Er vertiefte den Kuss. Als ich die Lippen öffnete, stieß er fordernd mit seiner Zunge vor, um mit meiner zu spielen. Gleichzeitig schob er einen Arm um meine Taille, um meinen zitternden Bauch zu berühren. Der sanfte Druck schickte Wellen elektrischer Ströme bis tief in mein Innerstes und setzte dort alles in Brand.

			Zaghaft? Kein bisschen!

			Rafe schürte das Feuer seines Kusses, mit seinen Lippen schmeichelte er meinen. Er schickte seine Hände auf Wanderschaft, liebkoste mich überall …

			Ein Stöhnen hallte laut von den dünnen Wänden der Würstchenbude wider. Und erst als es verklungen war, wurde mir bewusst, dass es aus meinem Mund gekommen war. Unsere gemeinsame Nacht im September hatte in meiner Erinnerung so heiß und wild weitergelebt, dass ich mich schon gefragt hatte, ob mein Gedächtnis sie eventuell zu üppig ausgeschmückt hatte. Nun wusste ich, dass es nicht so war. In dem ruhigen, nachdenklichen Rafe, den ich kennengelernt hatte, schlummerte genau das Tier, an das ich mich erinnerte.

			Während er mich küsste, packte er meine Hüften und zog mich an seine breite Brust.

			Um ihn noch besser spüren zu können, wandte ich mich ihm mit dem ganzen Körper zu, schwang ein Knie über seinen Schoß und ließ mich rittlings auf ihm nieder.

			Er schlang die Arme um mich und umfasste meine Pobacken. Als er zudrückte, stöhnten wir wie aus einem Mund auf.

			Unsere Küsse waren tief wie das Meer. Ich hatte mich seit einer Ewigkeit nicht mehr so fallen lassen – mit Leib und Seele. Wochenlang war ich dermaßen angespannt gewesen, dass es mir irgendwann ganz normal vorgekommen war. Aber das jetzt war einfach herrlich. Ich wärmte meine Seele in Rafes Umarmung und ließ ihn wissen, wie glücklich er mich machte.

			»Achtung bitte! Die Bibliothek schließt in zehn Minuten!«

			Fast hätte nicht mal die Durchsage genügt, um uns zu trennen. Aber nach einigen weiteren berauschenden Küssen lösten wir uns schließlich doch voneinander.

			»Wir müssen«, sagte Rafe.

			»Ja.« Ich nickte. Und dann küsste ich ihn wieder, weil mein Mund meinen Verstand überstimmte.

			Rafe gluckste an meinen Lippen. »Komm jetzt«, sagte er mit einem Klaps auf meinen Hintern. »Raus hier.«

			Rafe stopfte seine Bücher und den Laptop in seinen Rucksack und folgte mir aus der kleinen Lernkabine. Draußen legte er einen Arm um meine Taille, und zusammen stiegen wir die Treppe hinauf und traten in den Abend hinaus.

			»Wo hast du deine Jacke?«, fragte er und musterte mich von oben bis unten. »Moment mal. Wo hast du überhaupt deine ganzen Klamotten?«

			»Ähm …« Doch noch bevor ich richtig antworten konnte, schlüpfte er aus seiner Jacke und legte sie mir um die Schultern. »Ich hatte es eilig, dich zu finden.«

			»Du bist allein hergelaufen? Im Schlafanzug?«

			»Rafe, das sind nur zwei Blocks.«

			Wieder legte er einen Arm um mich. »Darf ich dich daran erinnern, dass du momentan besser unter dem Radar einer gewissen Verbindung bleiben solltest?«

			»Nee«, entgegnete ich und dirigierte ihn Richtung Straße. »Überleg dir gut, ob du als mein Freund als Erstes einen Streit mit mir anfangen willst. Das würde dich auf dem Weg nach Bumshausen nur aufhalten.« 

			Er lachte. »Alles klar, belleza. Andererseits wird es schwer, jede Menge Sex zu haben, wenn wir nicht auf dich aufpassen.«

			»Es geht mir prima, Rafe.«

			»Du bist ja auch prima«, antwortete er mit rauer Stimme.

			In den folgenden zwei Minuten führten wir eine Pantomime mit dem Titel Zwei Menschen, die scharf aufeinander sind, überwinden ein Tor und zwei Türen auf. Dank elektronischer Hilfe waren die ersten beiden Schlösser kein Problem. Wir rannten die Stufen hinauf, vorbei an Rafes Apartment, und gelangten endlich zu meiner Zimmertür. Der Schlüssel hing an einem dehnbaren Band an meinem Handgelenk, doch mein Verlangen nach sofortiger Befriedigung überwältigte mich. Also blieb ich auf dem Treppenabsatz stehen und schlang die Arme um Rafe.

			Mit einem beinahe gequält klingenden Keuchen drückte er mich gegen die Tür. »Bésame«, verlangte er.

			Ich vergaß alles außer seinen perfekten Lippen und dem Gefühl seines an mich geschmiegten festen Körpers. Als er mit der Zunge meinen Mund eroberte, empfand ich keinerlei Scham mehr. Es gab keine Studentenverbindung mehr, keinen Skandal, kein Footballspiel. Nur noch seine Hände, mit denen er besitzergreifend über meinen Körper glitt, und das lustvolle Grollen in seiner Kehle.

			Bis Lianne ihre Tür öffnete.

			»Leute? Oh …« Dann hörte ich sie lachen, war aber zu beschäftigt, um mich weiter darum zu kümmern. »Ich komme wohl gerade eher ungelegen.« Ein letztes Kichern, und ihre Tür fiel wieder ins Schloss.

			Rafe hatte in der Zwischenzeit anscheinend registriert, dass wir immer noch vor meinem Zimmer standen. Er zog mir den Schlüssel vom Handgelenk und schloss auf. Dann dirigierte er mich ins Zimmer und versetzte der Tür einen Tritt.

			Ich warf seine Jacke über den Schreibtischstuhl, und eine Sekunde später wälzten wir uns auf dem Bett. Endlich!

			Rafe rollte sich sofort auf mich, sodass sein großer Körper all meine liebsten Stellen berührte. Und dann gab es nur noch Küsse und Stöhnen und tastende Hände.

			Ich bekam nicht genug. Aber da war noch eine Sache …

			»Rafe?«, hauchte ich.

			»Belleza?«

			»Wieso warst du noch Jungfrau? Wegen deiner Religion?«

			»Nein, Süße.« Er gab mir eine Reihe so berauschender Küsse, dass ich fast vergaß, dass er meine Frage noch nicht beantwortet hatte.

			Doch irgendwie fand ich genug Willenskraft, um ihm eine Hand auf die Brust zu legen und ihn vorsichtig wegzuschieben. »Ich will nicht neugierig sein, aber ich muss es wissen. Nicht dass du dich nachher wieder mies fühlst …«

			Er blickte lächelnd auf mich herunter. »Du bist nicht neugierig. Nur achtsam. Siehst du, du hast das mit der Beziehung jetzt schon raus.« Er beugte sich herab und rieb mit der Nase unter meinem Kinn entlang, was so sehr kitzelte, dass ich mich wand.

			»Und, wirst du meine Frage auch beantworten?«

			»Na klar.« Er schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aus Mangel an Gelegenheit. Und aus Respekt.«

			»Du hattest keine Gelegenheit? So ein scharfer Typ wie du?«

			Er grinste. »Danke, belleza. Auf der Highschool hatte ich Freundinnen, die ich an meine Auslagen gelassen hätte, aber die waren noch nicht bereit. Und da ich diese Mädchen mochte, habe ich sie auch nicht bedrängt. Es ist nicht einfach, aus einer katholischen Einwandererfamilie zu kommen. Da hören sie die ganze Zeit nur, dass ›anständige Mädchen so was nicht tun‹. Und ich wollte nicht Schluss machen, bloß weil sie mich nicht …« Er zögerte.

			»Ranlassen wollten«, beendete ich den Satz für ihn.

			»Genau.« Ich bekam noch weichere Knie, als er abermals lächelte. »Wir haben bei jeder sich bietenden Gelegenheit rumgemacht. Aber wir sind nie bis zum Ende gegangen.«

			»Aha.« Damit war klar, wieso er so eindrucksvoll küssen konnte. Und es erklärte noch viel mehr. Rafe war auf eine beherrschte Art leidenschaftlich. Wie Glut im Kamin, die jederzeit neu entfacht werden konnte.

			Er küsste mich auf die Nase. »Mit Alison war es was anderes. Sie steht einfach nicht auf Sex.« Während er das sagte, strich er mit dem Zeigefinger über mein Trägerhemd, über die Spitze einer Brust und über meinen Bauch.

			Ich erschauerte und schnappte gleichzeitig nach Luft. »Sie steht nicht auf Sex? Ich habe mal gehört, dass es so was gibt. Aber ich kann es mir nur schwer vorstellen.«

			»Ach was …« Als er erneut meinen Hals küsste, bekam ich eine Gänsehaut.

			»Wo waren wir gerade stehen geblieben?«, murmelte ich.

			»No recuerdo.« Rafe zeichnete den Ausschnitt meines Trägerhemds mit Küssen nach. Dann umfasste er eine Brust und schob die Nase zwischen meine Brüste. Als er meiner Brustwarze immer näher kam, hätte ich mir am liebsten das knappe Hemdchen vom Leib gerissen. Ich wollte mir alle Klamotten vom Leib reißen. Sofort!

			»Ziehen wir das aus«, flehte ich und griff nach dem Saum. »Schnell!«

			Er lachte und senkte die Lippen auf meinen gerade freigelegten Bauchnabel. »Wer könnte es hierbei eilig haben?«

			Eine Menge Leute. Ich zum Beispiel. Wenn er mich nicht bald auszog, würde ich vor Ungeduld platzen.

			Mit seinem hübschen Mund verteilte er Küsse über dem Bund meiner Schlafanzughose. Feuchte, neckende Küsse.

			In der Hoffnung, dass er dann tiefer weitermachen würde, bewegte ich die Hüften. Es kam nicht jeden Tag vor, dass ich beschloss, mich auf eine feste Beziehung einzulassen. Das wollte ich feiern. Auf der Stelle. Um das klarzustellen, riss ich mir das Trägerhemd über den Kopf und erntete ein anerkennendes Knurren, weil ich darunter keinen BH trug.

			»Verdammt, belleza. Tu me vuelves loco.«

			Ich fasste ihn im Genick und führte ihn. Dorthin, wo ich ihn haben wollte. Als er eine Brustwarze in den Mund saugte, traf mich am ganzen Körper der Schlag. Und das teilte ich ihm mit.

			»Gefällt dir das?«, flüsterte er.

			»Ah«, seufzte ich, als er zur Abwechslung den anderen Nippel in den Mund nahm. »Mir gefällt es, egal wohin du deine Zunge auch steckst.«

			Rafe gluckste. Dann setzte er die Küsse bis zu meinem Hüftknochen fort, wobei er den Hosenbund nur ein, zwei Zentimeter weit nach unten zog. Küssend und knabbernd zog er eine Spur über meinen Unterbauch.

			Es war das erste Mal, dass ich mit einem Mann im Bett und dabei nervös war. Ich fürchtete mich, um das, was ich wollte, zu bitten. Die lange Enthaltsamkeit hatte dazu geführt, dass ich mich in letzter Zeit nicht mal rasiert hatte. Wahrscheinlich hatte ich untenrum so viel Fell wie Chewbacca. Womöglich würde ich Rafe so nicht gefallen …

			Ich kam nicht dazu, diesen trostlosen Gedanken zu vollenden, weil mir im nächsten Moment die Pyjamahose heruntergerissen wurde. Ich vernahm ein zufriedenes Knurren, als er sah, dass ich auch kein Unterhöschen trug. Und ehe ich noch wusste, wie mir geschah, spreizte er mit einem zarten Kuss meine Schenkel.

			»Oh, belleza«, seufzte er, als er mit dem Daumen durch die Feuchtigkeit glitt. »Tan hermosa.« Als ich seine Zunge spürte, hätte ich vor Glück sterben können. »Tan sabrosa.«

			Es war nicht das erste Mal, dass ich einen Mund zwischen meinen Beinen spürte. Aber die erregenden Worte, die sanften Küsse und … Ooooh. Ich hatte mich nie zuvor so schön gefühlt. Rafe hatte dieses Jahr jede noch so hässliche Einzelheit meines Lebens mitbekommen, und zum Teil auch die der Vorjahre. Und doch war er hier und betete mich an, als hätte nichts davon irgendeine Bedeutung.

			Ich krallte die Finger in die Tagesdecke und stützte mich auf die Ellbogen, um ihm zuzusehen. Und was für ein Anblick sich mir bot! Glatte, muskulöse Arme rahmten meine weiße Haut, sein Gesicht war gerötet, und als er kurz den Blick hob, um mich anzusehen, glänzten seine Augen.

			Ich hob ihm die Hüften entgegen, und Rafe knurrte erneut. Ich war verrückt nach seinen zarten Bissen und Küssen. »Verdammt«, hauchte ich. Mit jedem feuchten Zungenstreich kam ich dem Höhepunkt näher. Ich war wie ausgehungert danach. Nach ihm. Ich wollte alles. Und zwar jetzt!

			»Rafe?«, japste ich.

			»Ich höre dich nicht«, sagte er leckend.

			»Ich will dich.«

			»Du hast mich schon.« Mit starken Armen brachte er meine Oberschenkel in Stellung, dann senkte er den Mund wieder auf meine Mitte.

			Meine empfindsamste Stelle bebte freudig erregt. »Oh«, ächzte ich.

			»Mhm«, trieb er mich an. »Dámelo!«

			Besorg es mir, hatte er gesagt.

			Ich warf mich rücklings aufs Bett und überließ mich meinen Empfindungen, während Rafe mich verwöhnte. Es war lange her, seit ich mich mit jemandem so hatte gehen lassen. Doch heute war es ein Kinderspiel. Als ich die Hand ausstreckte, um Rafes Haare zu zerzausen, ließ er ein leises Stöhnen hören. Mehr brauchte es nicht. Ich hob die Hüften vom Bett und schnappte nach Luft, als Wellen süßer Erlösung über mir zusammenschlugen. Aus dem Hintergrund hörte ich erregende spanische Flüche, gefolgt von Musik, die in Liannes Zimmer aufgedreht wurde.

			Als ich auf die Erde zurückschwebte, drückte Rafe immer noch die Nase zwischen meine Schenkel und hauchte zarte Küsse auf jede erreichbare Stelle.

			»Wow«, sagte ich und ließ einen Arm hinter den Kopf fallen. »Wieso hast du eigentlich so viel an?«

			Er sah grinsend zu mir hoch. Dann schwang er die Beine über die Bettkante und zog sich das T-Shirt über den Kopf.

			Als ich sah, wie sich seine Bauchmuskeln kräuselten, lief mir das Wasser im Mund zusammen. »Mach weiter«, verlangte ich, nachdem er das T-Shirt fallen gelassen hatte.

			Er öffnete seine Jeans und streifte sie über die Beine und Füße. Als Nächstes waren die Socken an der Reihe.

			Ich sah den Umriss einer eindrucksvollen Erektion, die fast die schwarze Shorts sprengte. Die er zu meiner Bestürzung anbehielt.

			Als er sich wieder auf die Bettkante hockte, setzte ich mich neben ihn. »Rafe?«

			»Hm?«, murmelte er und küsste mich.

			Ich schmeckte mich selbst, die Erinnerung weckte das Verlangen neu. »Als ich auf der Couch über dich hergefallen bin, habe ich mich mit Komplimenten über deinen Schwanz um Kopf und Kragen geredet.«

			Er lachte leise an meinen Lippen. »Den Tag vergessen wir besser.«

			»Schön, aber …« Ich küsste ihn wieder. »Ist es okay, wenn ich bekenne, wie sehr ich mich darauf freue, damit zu spielen?«

			Rafe legte mir eine Hand in den Nacken und zog mich an sich. »Jetzt ist alles anders.« Seine Stimme war ein Grollen in meinem Ohr. »Nimm dir, was dir gehört, belleza!«

			Oh, zur Hölle, ja. Ich ließ eine Hand in seinen Schoß fallen und liebkoste ihn durch den Baumwollstoff. 

			Seine Bauchmuskeln spannten sich, und er gab einen Zischlaut von sich.

			Ich ging in die Knie und schloss die Finger um ihn. Dann küsste ich seine hinreißenden Bauchmuskeln, wobei ich immer weiter auf den Hosenbund vorrückte.

			Rafe stützte sich über mir auf seine muskulösen Arme. Sein Atem stockte, als ich mich dem Ziel immer weiter näherte. »Jesucristo«, brummte er. Und als ich mich über ihn beugte, um ihn auf ganzer harter Länge mit Küssen zu bedecken, stöhnte er meinen Namen.

			Meine Rache war süß.

			Schließlich zog ich die Shorts hinunter und entblößte das Objekt meiner Begierde. Gott. Er war genauso umwerfend, wie ich ihn in Erinnerung hatte – dick, lang und mit einer Perle Samenflüssigkeit an der Spitze. Als ich sie aufleckte, schnappte er nach Luft. Anscheinend hatten wir uns beide nacheinander verzehrt.

			Ich konnte seinen unglaublich harten Schwanz kaum mit einer Hand umfassen. Ich neckte ihn mit weiteren Küssen, bevor ich ihn meine ganze Zunge spüren ließ. Als ich die Hand um ihn schloss, erkannte ich, dass es nicht leicht werden würde, diesem Jungen einen zu blasen. Andererseits bin ich genau die richtige Frau dafür.

			Ich machte den Mund weit auf und nahm ihn ganz in mir auf.

			Sein Stöhnen war vermutlich bis zur Grand Central Station zu hören.

			Ich ließ von ihm ab, legte ihm eine Hand auf die Brust und schubste ihn leicht nach hinten. »Leg dich hin und lass dich ausziehen.« Ich zog an seiner Shorts.

			»Du musst aber nicht …«

			Ich fing seinen lustvollen Blick auf. »Du willst doch nicht wirklich, dass ich aufhöre?«

			»Nein.« Er legte eine Hand an meine Wange. »Aber ich halte das nicht lange aus.«

			Lächelnd schmiegte ich mich in seine Handfläche. »Vielleicht jetzt nicht. Dafür aber umso länger, wenn wir danach vögeln.«

			Er stieß seinen heißen Atem aus. »Damit kann ich leben.«

			»Das höre ich gerne. Und jetzt genug geredet.« Wieder stieß ich ihn gegen die Brust, und er sank zurück auf die Ellbogen. Drei Sekunden später hatte ich ihm die Shorts ausgezogen und seinen Schwanz im Mund.

			Himmel.

			Rafe hob praktisch vom Bett ab, als ich ihn mit der Zunge zu bearbeiten begann. Und ich wusste seine Begeisterung zu schätzen, als er sich fluchend unter mir wand.

			Ich entspannte die Kehle und nahm ihn tief in mich auf. Gleichzeitig wog ich seine schweren Hoden in der Hand und stöhnte.

			»Fuck, belleza«, ächzte er. »Tan bueno. Demasiado …«

			In einem sexy Rhythmus wölbte er das Becken, womit er meine Lust neu entfachte. Rafe war erregt einfach umwerfend sexy. Er versuchte gar nicht erst, cool zu sein, sondern ließ mich wissen, wie sehr er mich begehrte. Ihm stockte der Atem, seine Stöße wurden kurz und unregelmäßig. Ich erkannte die Zeichen, er stand kurz davor. Ich saugte heftiger.

			Stöhnend berührte er meine Wange. Eine wortlose Warnung.

			Verflucht, mein neuer Freund nahm Rücksicht. Was mich noch begieriger machte, es zu Ende zu bringen. Während er nach Luft schnappte, umkreiste ich mit der Zunge seine Eichel. Dann nahm ich ihn stöhnend wieder tief in meine Kehle auf.

			Er kam schreiend, sein Bauch wurde hart. Ich schluckte und schluckte, bis er endlich zusammenbrach, die Beine streckte und einen Arm über die Augen legte. »Dios«, brummte er.

			Ich bettete für einen Moment meine Wange auf seinen Oberschenkel, und Rafe strich mir sanft die Haare aus dem Gesicht. »Geht es dir gut?«

			»Könnte nicht besser sein«, murmelte er. »Solange du mich nicht bittest aufzustehen.«

			Ich kletterte aufs Bett und knuffte ihn leicht in die Seite. »Beweg nur deinen süßen Hintern ein Stück hier rüber.«

			»Das kriege ich hin.« Er rückte beiseite und schloss mich in die Arme. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es mir geht.«

			Das zu hören machte mich unerwartet glücklich. »Hat dir schon mal jemand einen geblasen?« Eigentlich ging mich das nichts an, und wahrscheinlich war es scheinheilig, ihn das zu fragen.

			»So jedenfalls nicht.«

			Darüber musste ich lachen. »Dann hast du dich mit den falschen Mädchen herumgetrieben, Rafe.«

			»Wohl wahr.« Er zog mich an sich und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Welcher Song läuft da gerade bei Lianne?«

			Ich lauschte und kicherte. »Let’s Get It On von Marvin Gaye.«

			Rafe fielen bereits die Augen zu, trotzdem lachte er prustend. »Sie amüsiert sich anscheinend prächtig.«

			»Ja«, flüsterte ich und strich mit dem Daumen über seinen Wangenknochen. Über den Wangenknochen meines festen Freundes. Ich würde mir die Worte noch sehr häufig vorsagen müssen, damit sie mir nicht länger seltsam vorkamen. »Müde?«

			»Mhm. Ich wollte, es wäre anders.« Er schlug die Augen auf und streckte sich behaglich. »Lass mir ein paar Minuten Zeit, damit ich mich wieder erholen kann.«

			Ich ging derweil ins Badezimmer, putzte mir die Zähne und bewunderte dabei durch die offen stehende Tür Rafes nackte Gestalt. Er sah wirklich müde aus. Außerdem war es fast zwei Uhr morgens.

			Als ich wieder ins Bett stieg, zog ich an der Tagesdecke. »Heb mal kurz den Po, Süßer.« Sekunden später kuschelten wir uns unter die Decke, und ich löschte das Licht der Nachttischlampe.

			»Je gemütlicher du es mir machst, desto schneller bin ich eingeschlafen«, murmelte Rafe.

			»Ich weiß.« Ich schmiegte mich an ihn. »Es ist nur so, dass mir eben klar geworden ist, dass wir morgen weitermachen können. Und übermorgen auch. Und am Tag danach.«

			»Hört sich gut an.«

			»Finde ich auch. Also, ruh dich aus. Du wirst deine Kraft noch brauchen.«

			Ein Glucksen ließ den Körper meines Freundes unter mir spürbar beben.

			Ich legte ihm eine Hand aufs Herz, während er liebevoll meinen Rücken streichelte. Es fühlte sich herrlich an.

			»Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte ich leise.

			»Ich wäre nirgendwo lieber, belleza«, gab er mit belegter Stimme zurück.

			Seine Worte hüllten mich ein wie eine warme Decke. Sie trafen auf mein Herz und begannen die Schrammen und Beulen zu heilen, die ich in den letzten Wochen erlitten hatte.

			Man sagt, Rache sei süß. Was auch stimmte. Aber noch süßer war es, nackt neben dem Mann zu liegen, der über dein Herz wacht.

			Ich drückte Rafe noch einen Kuss auf die muskulöse Brust, dann ließ ich ihn schlafen.

			Rafe

			Anders als in meiner ersten Nacht in Bellas Bett war ich diesmal sofort weg und schlief den Schlaf der Schamlosen.

			Und ich wachte angenehm überrascht wieder auf. Ich war mit dem klügsten, aufregendsten, lustigsten Mädchen der Welt im Arm eingeschlafen. Und ich erwachte mit dem klügsten, aufregendsten, lustigsten Mädchen der Welt neben mir. Und sie war immer noch nackt.

			Kann mich mal jemand kneifen?

			Bellas weiche Locken ergossen sich über meine Brust. Ganz zu schweigen von ihrer zarten Haut, die sich an meine schmiegte, oder der Wölbung ihrer Brust in meiner Armbeuge.

			Lange Zeit lag ich nur da und bestaunte sie. Aber es fiel mir schwer zu schauen, ohne sie auch zu berühren. Also fuhr ich mit einem Finger über ihren seidigen Arm.

			»Hm«, machte sie, als würde sie eifersüchtig über ihren Schlaf wachen; dann drehte sie sich um und kehrte mir den Rücken zu. 

			Ich schmiegte mich an sie wie ein Löffel an den anderen und schloss noch einmal die Augen. Aber es war zwecklos. Mein Körper war sich der Gegenwart meiner Lieblingsnackten viel zu bewusst. Meine Morgenlatte drückte gegen ihren Po. Die kleinste Berührung genügte, um meinen Schwanz und meine Fantasie auf dumme Ideen zu bringen.

			Wieder einzuschlafen kam so nicht infrage, daher versuchte ich mich zu entspannen und an etwas anderes zu denken. Zum Beispiel an Urban Studies. Unser Projekt musste in wenigen Tagen fertig sein.

			Alles klar. Als bestünde die geringste Hoffnung, dass unsere Aufgabe mich von Bellas samtweicher Haut und ihren leisen Atemzügen ablenken könnte.

			Ich wusste, dass ich besser aufgestanden wäre, um sie schlafen zu lassen. Andererseits wollte ich nicht wie beim letzten Mal einfach davonlaufen.

			Als sie sich rührte, rieb sie sich ein klein wenig an mir, sodass ich mir auf die Lippen beißen musste. Dios. Dann bewegte sie sich wieder und schmiegte sich mit dem Po in meinen Schoß.

			Ich seufzte und riss mich zusammen.

			»Hm«, machte sie wieder und wackelte, um mich zu ärgern, mit dem Hintern.

			Diesmal konnte ich ein Stöhnen nicht unterdrücken.

			Bella sagte nichts. Sie ließ die Augen geschlossen, griff jedoch nach meiner Hand auf ihrer Hüfte und legte sie auf ihre Brust.

			Ein neuerliches Stöhnen stieg aus meiner Kehle auf, als die weiche Wölbung meine Handfläche füllte. Ich konnte nicht anders, als den Mund auf ihren sahnigen Hals zu drücken, worauf Bella sich so anschmiegsam an mich presste, dass ich es nur als Einladung auffassen konnte.

			Ich schob den anderen Arm unter ihr Kissen, sodass ich beide Brüste umfassen konnte.

			Sie stöhnte leise, wölbte den Rücken und rieb sich an meinem Schritt.

			Wieder und wieder küsste ich ihren Nacken und flüsterte: »Belleza.« Als ich die weiche Haut unter ihrem Ohr küsste, fühlte ich, wie sie in meinen Armen erschauerte. »Möchtest du für mich aufwachen, Liebling?«

			Anstatt zu antworten, hob sie ein Knie, um Platz zwischen ihren Beinen zu schaffen. Dann senkte sie das Knie wieder und nahm mich zwischen ihren Schenkeln gefangen.

			Als ich, um unsere Verbindung zu festigen, das Becken bog, fühlte ich den feuchten Eingang ihrer concha an meiner Erektion. »Oh, fuck!«, japste ich. Mein ganzer Körper stand in Flammen. Mit klopfendem Herzen stieß ich in die Öffnung zwischen ihren Beinen. Dabei wog ich ihre Brüste in den Händen und presste den Mund in ihren Nacken. Ich spürte ihre Kurven überall und fand es fantastisch.

			Bella rieb sich unter erregendem Stöhnen an mir. »Gut«, hauchte sie und griff nach der empfindlichen Penisspitze. »Muss ich dich erst ermutigen, damit du mit mir schläfst?«

			Mein Kuss in ihrem Nacken verwandelte sich in schnaubendes Gelächter. »Die Idee gefällt mir, belleza. Aber ich hab keine Kondome.«

			Sie ließ meinen Schwanz los und stützte sich auf einen Ellbogen. »Dann bist du hier genau richtig.«

			Während Bella in ihrer Nachttischschublade herumkramte, gab ich mir alle Mühe, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen.

			»Ich dachte, ich hätte … Ja, hier sind sie. Versuch es mal hiermit.« Sie ließ sich wieder auf die Seite sinken und reichte mir über ihre Schulter eine Packung Kondome, auf der in Großbuchstaben XL stand.

			Ich nahm eins heraus, riss die Packung auf und zog das Kondom vorsichtig über. Als ich es hinunterrollte, passte es mir erheblich besser als das Kondom, das in unserer ersten gemeinsamen Nacht geplatzt war. »Danke, belleza«, murmelte ich leise.

			Sie hob eine Hand über den Kopf und fuhr mir durch die Haare. »Wenn dir das passt, legen wir einen ganzen Vorrat an.«

			Ich nahm sie lachend wieder in die Arme. »Es passt. Und du fühlst dich so verdammt gut an.«

			»Könnte noch besser sein.« Sie drehte sich nicht um, sondern reckte nur wieder ihr Knie und griff zwischen ihre Beine. Als sie die Finger um mich legte, hielt ich die Luft an. Sie brachte mich in Stellung.

			Ich atmete aus und stieß vor. Dann war ich in meinem Mädchen und fühlte stöhnend, wie fest sie mich umschloss.

			»Ja!« Sie schob das Becken zurück, um mich tiefer aufnehmen zu können.

			Ich packte ihre Hüfte und stieß in sie. Dann bewegten wir uns einträchtig stöhnend. Nie hatte ein Sonntag so perfekt begonnen.

			Schon nach wenigen umwerfenden Minuten schlug meine Tachonadel in den roten Bereich aus. Doch ich wollte noch nicht fertig werden – noch lange nicht. Also schlang ich einen Arm um Bellas Brust und wälzte mich, ohne unsere Verbindung zu kappen, auf den Rücken.

			Sie legte den Kopf an meine Schulter. »Warum hörst du auf?«

			»Weil ich noch nicht kommen will.«

			Sie bog die Hüften, ein wahnsinniges Gefühl. Aber der Stellungswechsel hatte geholfen, ich war nicht mehr so schussbereit wie noch vor ein paar Sekunden. Stattdessen griff ich zwischen ihre Schenkel und fuhr mit den Fingerspitzen durch das kleine Haardreieck bis zu der Stelle, an der wir miteinander verschmolzen. Jesucristo! Etwas dermaßen Aufregendes hatte ich nie zuvor gefühlt – Bella samtweich, ich stahlhart.

			»Fuck«, hauchte sie und erschauerte in meinen Armen. Dann stemmte sie die Fersen in die Matratze und bog sich meiner Hand entgegen.

			»Gefällt dir das?« Ich begann sie zu streicheln.

			»Und wie.« Sie wand sich auf meiner Brust und antwortete jedes Mal, wenn ich mit dem Finger über sie strich, indem sie tief Luft holte oder erschauerte. »Oh ja«, seufzte sie. »Hör nicht auf!«

			Aber ich befürchtete, sie könnte mich mitreißen, wenn sie kam, solange ich in ihr war. Und ich wollte nicht, dass es so passierte.

			Als ich meine Hand wegnahm, stöhnte sie frustriert. »Und ich dachte, du bist ein netter Mensch.«

			»Bin ich auch«, gab ich zurück und hob ihren Körper an, damit ich aus ihr herausgleiten konnte. »So nett wie ich ist keiner.« Ich legte Bella auf das Laken und rollte mich über sie. Wie sie da lag, die Locken über das Kissen gebreitet, die Augen im Morgenlicht noch grüner als sonst, sah sie aus wie ein Engel. »Hi.«

			»Selber hi«, flüsterte sie, und ihr Busen hob sich. »Stimmt was nicht?«

			Ich schüttelte den Kopf, dann senkte ich meine Stirn auf ihre. »Ich will beim Sex nur dein hübsches Gesicht sehen, belleza.« Ich küsste sie auf die Nase. »Eres mi novia. Mi hermosa novia.«

			Bei meinen Worten wurden ihre Augen glasig, und sie öffnete den Mund zu einem »Oh«.

			Als sie das Becken hob, drang ich wieder in sie ein. Lange bewegte ich mich gar nicht. Stattdessen nahm ich nur ihre Wärme in mich auf und genoss das herrliche Gefühl, jemandem so nah wie nur möglich zu sein. »Danke, belleza.« Dann schob ich die Hüften vor und hörte sie unter mir stöhnen. Was so gut klang, dass ich noch einmal zustieß. Und noch einmal. Dios. Allzu lange würde es heute nicht dauern. In ihre lusterfüllten Augen zu schauen brachte mich schier um.

			»Rafe …«, flüsterte sie, und der Klang meines Namens aus ihrem Mund wirkte wie Rauschgift auf mich.

			»Belleza«, gab ich zurück und stieß wieder zu.

			»Küss mich!«

			Sí señorita. Ich senkte meinen Mund auf ihren und drang mit der Zunge ein, was sie mit einem gewaltigen Stöhnen quittierte.

			Sie streckte die Hände aus und fuhr mit den Fingernägeln über meinen Rücken.

			Es war dermaßen gut, dass ich fast gekommen wäre. Ich geriet einen Moment aus dem Takt, als ich ihre ungezogenen Hände packte und sie auf beiden Seiten in die Matratze drückte. Ich verschränkte die Finger mit ihren und hielt sie unter mir fest.

			»Oh, fuck«, rief sie und drängte mir Stoß um Stoß das Becken entgegen.

			Und dann spürte ich, wie ihr Innerstes pulsierte, und im nächsten Augenblick war alles vorbei. Meine Hoden zogen sich zusammen, und ich wurde zu einem knurrenden Wesen voller überschäumender Glücksgefühle.

			Als ich auf Bellas süßem Körper zusammensackte, fühlte ich mich von starken Armen umschlungen. Um sie nicht zu zerquetschen, wollte ich die Hüften anheben, doch sie ließ es nicht zu.

			»Wage es nicht, dich zu bewegen. Gott, du fühlst dich so gut an.«

			Ich lächelte in ihr Kissen.

			Eine Zeit lang lagen wir einfach nur glücklich da.

			Ein paar Minuten verstrichen, ehe ich registrierte, welches schnelle Musikstück durch die Badezimmertür drang. »Sie macht es schon wieder«, bemerkte ich leise.

			»Hm?«

			»Das ist Love Shack.«

			Bella schnaubte. »Ich muss dich mal was fragen. Weil ich als Freundin noch Anfängerin bin.«

			»Und das wäre chica?«

			»Was machen Paare sonntagsmorgens zusammen?«

			»Muss ich dir erst den geheimen Handschlag beibringen?«

			Bella kicherte.

			»Du schaffst das«, sagte ich und gab ihrer Wange einen Nasenstüber. »Zuerst treiben wir es noch eine Weile. Dann nehmen wir deine einsame Nachbarin mit zum Brunch und trinken literweise Kaffee.«

			Sie strich mit ihrer weichen Hand über meine Brust. »Guter Plan.«
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			Ernste Anschuldigungen

			Bella

			Am Montag sah das Leben schon etwas schöner aus als in den zurückliegenden Wochen. Vielleicht lag es an der Rache. Oder am Sex.

			Ja, gut, wahrscheinlich am Sex.

			Was auch immer der Grund war, ich fühlte mich seit Langem endlich einmal wieder mehr wie ich selbst. Auf dem Weg zu meinem Psychologiekurs dachte ich verträumt an Rafe, statt jedes Mal den Kopf einzuziehen, wenn mir jemand begegnete.

			Seit meinem Streich waren achtundvierzig Stunden vergangen. Immer noch gab es in den Netzwerken haufenweise Fotos und Videos, mein Name war in dem Zusammenhang allerdings nirgendwo aufgetaucht. Und kein Beta-Rho-Ehemaliger drohte noch damit, einen Prozess anzustreben.

			Das Leben war schön.

			Am Dienstag ging ich vor Urban Studies mit Rafe laufen.

			Als er nach der Vorlesung zur Arbeit in die Mensa musste, nutzte ich die Gelegenheit, auf dem Rückweg nach Beaumont meine Krankenschwester anzurufen.

			Ms Ogden ging nach dem ersten Klingeln ran. »Bella, wie geht es Ihnen?«

			»Gut. Sehr gut sogar. Aber ich habe eine Frage.«

			»Schießen Sie los.«

			»Also, ich habe einen neuen Freund …«

			»Gratuliere.«

			»Danke. Und da wollte ich mich noch mal testen lassen. Aus Vorsicht.«

			»Gut. Dafür müssen Sie nicht mal extra einen Termin vereinbaren. Kommen Sie einfach während der Öffnungszeit vorbei.«

			»Das ist einfach.« Ich machte eine kurze Pause. »Ich habe noch eine Frage. Als ich krank war, wurde der Abstrich gemacht. Diesmal muss ich wahrscheinlich nur eine Urinprobe abgeben, oder?«

			»Richtig. Für ihn gilt übrigens dasselbe, wenn er sich testen lassen will. Wenn man nach einer polygamen Phase eine neue Beziehung beginnt, ist es immer gut, sich testen zu lassen.«

			»Okay.« Die Monogamie meinte es zurzeit offenbar wirklich gut mit mir.

			An diesem Morgen war ich wieder neben einem extrem erregten Rafe aufgewacht. Und nachdem wir uns eine Weile im Bett gewälzt hatten, war er losgezogen und kurz darauf mit Kaffee wiedergekommen. Hätte ich bis zu dem Zeitpunkt noch nicht begriffen gehabt, warum es gut war, einen Freund zu haben, wäre es mir spätestens in dem Moment aufgegangen, in dem ich meinen Latte Macchiato im Bett getrunken hatte.

			»Helfen Sie mir noch mal auf die Sprünge, Bella«, sagte Ms Ogden. »Was war noch mal Ihr Hauptfach?«

			»Psychologie.«

			»Ah ja. Haben Sie schon mal daran gedacht, die Schwesternschule zu besuchen? Ich glaube, Sie wären eine gute Krankenschwester. Oder Hebamme. Ein wenig Psychologie gehört auch dazu. Sie haben eine gute Einstellung, und Sie könnten beruflich über Vaginen sprechen.«

			»Wow.« Was für eine verrückte Idee. »An etwas Medizinisches habe ich nie gedacht. Die Medizinstudenten in Harkness haben mehr Stress als alle anderen.«

			»Das glaube ich. Als Krankenschwester zu arbeiten ist vielleicht nicht ganz so glamourös wie als studierter Arzt, aber dafür ist das Graduiertenstudium viel leichter. Wenn Sie sich für das nächste Jahr noch nicht festgelegt haben, schauen Sie sich doch mal das Harkness-Schwesternprogramm an. Nur um zu sehen, ob Sie Interesse haben.«

			»Harkness hat ein Schwesternprogramm?«

			Sie lachte. »Davon wissen die meisten Examenskandidaten vermutlich deswegen nichts, weil es an der Medizinischen Fakultät angesiedelt ist. Ich gehöre zum Lehrkörper.«

			»Wow«, sagte ich noch einmal. Ich? Eine Krankenschwester? Vielleicht war die Idee gar nicht mal so verrückt. »Ich schaue es mir an. Heute noch.«

			»Machen Sie das. Und rufen Sie mich an, wenn Sie mehr darüber wissen wollen.«

			Ich lief wie benommen nach Hause und überlegte, ob ich für das Schwesternprogramm die richtigen Vorlesungen belegt hatte. Zum ersten Mal empfand ich Interesse an einem Leben jenseits meines College-Abschlusses.

			Mein Hoch dauerte eine ganze Woche. Dann ließ mich, unvermeidlich, eine Nachricht auf meiner Mailbox zurück auf die Erde stürzen. Zu glauben, mein Anschlag während des Footballspiels würde ohne Widerhall bleiben, wäre naiv gewesen. Während ich der Stimme am anderen Ende der Leitung lauschte, drehte sich mir der Magen um.

			»Hier spricht das Büro von Wilma Waite, der Direktorin des Studierendensekretariats. Bitte rufen Sie uns umgehend in einer vertraulichen Angelegenheit an.«

			Oh, Mist.

			Offenbar war es Zeit, die Zeche zu zahlen. Wilma Waite war nicht irgendeine Direktorin. Sie stand an der Spitze der Nahrungskette. Und wie ich gehört hatte, war mit ihr nicht gut Kirschen essen. Ihr Spitzname lautete Knüppel-Wilma.

			Als ich auf »Rückruf« drückte, waren meine Hände schweißnass. Nervös presste ich das Handy ans Ohr und lauschte dem Freizeichen. Dabei sprach ich mir innerlich Mut zu. Solange ich nicht rausgeschmissen wurde, konnte ich mit jeder möglichen Strafe gut leben. Oder? Mit Beta Rho abzurechnen war dermaßen befriedigend gewesen. Daran musste ich mich erinnern, wenn ich in Knüppel-Wilmas Höhle gegrillt wurde.

			»Büro Direktorin Waite.«

			»Bella Hall. Ich sollte zurückrufen …«

			»Ms Hall.« Die Stimme der Dame aus dem Vorzimmer war kühl. »Danke für den umgehenden Rückruf. Wäre es Ihnen möglich, jetzt gleich im Büro der Direktorin vorzusprechen?«

			Ach du Schande.

			Es konnte kein gutes Zeichen sein, wenn die Direktorin extra für mich ihre Termine verschob. »Klar«, antwortete ich trotzdem, weil ich die Sache hinter mich bringen wollte.

			»Ich muss Sie bitten, auf dem Weg hierher mit niemandem zu sprechen.«

			»Äh, ja, gut.«

			Heilige Scheiße. Brauchte ich etwa einen Anwalt? Meine jahrelange Fernseherfahrung sagte mir, dass ich das Gespräch jederzeit abbrechen und meinen Vater anrufen konnte, falls mir die Fragen nicht behagten. Mein Vater wäre begeistert. Trotzdem wusste ich, dass er mir, ohne zu zögern, beistehen würde.

			Die Sekretärin erklärte mir, wo ich das Büro der Direktorin finden würde, doch da ich bereits wusste, wohin ich musste, brauchte ich zu Fuß nur zwei Minuten bis Tappanworth Hall – einem Bau, der ganz auf Einschüchterung ausgelegt war.

			Nachdem ich die riesigen Holztüren aufgezogen hatte, fand ich mich in einer von Echos erfüllten Vorhalle wieder. Durch eine weitere imposante Flügeltür betrat ich ein zwei Stockwerke hohes Büro mit dicken Perserteppichen auf dem Fußboden. Hinter mächtigen Schreibtischen thronten zwei Assistentinnen.

			Eine sprang bei meinem Erscheinen von ihrem Stuhl auf. »Isabelle?«

			»Ja.«

			»Darf ich Ihnen die Jacke abnehmen? Die Direktorin dankt Ihnen für Ihr Kommen.«

			Dankt? Dann mussten die Gerüchte stimmen. Knüppel-Wilma genoss es offenbar, Examenskandidaten zu maßregeln.

			»Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Tee? Wasser?«

			»Äh, Wasser wäre prima.«

			Kurz darauf wurde ich durch die nächste doppelte Eichentür in das Büro der Direktorin dirigiert.

			Allerdings sah Direktorin Waite längst nicht aus wie die Domina, die ich erwartet hatte. Eher wie eine ganz normale ältere, grauhaarige Bibliothekarin. »Nehmen Sie Platz, Isabelle. Danke für Ihr Kommen.«

			»Ich heiße Bella«, sagte ich mutig.

			»Setzen Sie sich, Bella.«

			Ich tat, wie mir geheißen.

			Nachdem die Frau aus dem Vorzimmer die Tür geschlossen hatte, faltete Knüppel-Wilma die Hände auf dem Schreibtisch. »Bei uns ist eine Beschwerde gegen die Beta-Rho-Studentenverbindung eingegangen.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich den Satz in Gedanken wiederholte. Sie hatte von einer Beschwerde gegen die Verbindung gesprochen, nicht von einer Beschwerde der Verbindung.

			Oh!

			Oh-oh.

			Oh, nein.

			Ich fürchtete mich vor der Richtung, die das Gespräch als Nächstes einschlagen würde.

			»Auf Grundlage dieser Beschwerde ermittelt das College gegen mehrere Mitglieder der Verbindung. Paragraph neun der Allgemeinen Schulordnung verpflichtet uns, allen Studierenden sichere und von Belästigung freie Studienbedingungen zu ermöglichen.«

			»Okay«, sagte ich schrill, während ich mir darüber klar zu werden versuchte, was geschehen sein mochte und woher Knüppel-Wilma überhaupt meinen Namen hatte.

			»Ein Verbindungsstudent unterstützt die Ermittlungen. Und dieser Student hat uns auf Sie aufmerksam gemacht.«

			Oh. Aber … wer?

			»Es ist sehr ungewöhnlich, dass ein Mitglied einer Studentenverbindung gegen die übrigen Mitglieder aussagt. Deshalb ist es erforderlich, dass jemand seine Aussage bestätigt.« Sie sah mich mit erwartungsvollem Blick an.

			»Verstehe«, sagte ich, obwohl ich es immer noch nicht ganz verstand.

			»Bella, möchten Sie uns irgendetwas anzeigen?« Ihr Blick hatte die Intensität eines Laserstrahls.

			Wow.

			Nein, ich wollte gar nichts anzeigen. Allerdings fragte ich mich, wer sich außer mir beschwert haben mochte. Wenn Whittaker und seine Kumpane noch einer anderen Frau wehgetan hatten, würde das natürlich alles verändern. Das lag auf der Hand. Wenn ich Direktorin Waite jetzt sagte, dass ich nichts zu melden hatte, würde er womöglich ungeschoren davonkommen. Was, wenn sie einem anderen Mädchen etwas wirklich Schreckliches angetan hatten? Ich schluckte schwer. 

			»Falls Sie sich selbst zu belasten fürchten, können Sie sich natürlich zuerst an einen Rechtsbeistand wenden.«

			»Ich habe nichts Falsches getan«, entgegnete ich prompt. (Es sei denn, ich zählte die Nummer beim Football mit.) »Es ist nur so, dass ich die Aufmerksamkeit scheue.«

			»Bella, Ihr Name wird dieses Büro nicht verlassen. Die Untersuchung wahrt Ihre Persönlichkeitsrechte.«

			Ach, komm, Süße. Echt?

			»Direktorin Waite, so etwas wie die Wahrung von Persönlichkeitsrechten existiert nicht. Wenn ich Ihnen meine Geschichte erzähle und Sie sich daranmachen, der Bruderschaft Fragen zu stellen, wissen die sofort, wer sie angeschwärzt hat. Die haben eine ekelhafte Website, die sie nutzen, um andere bloßzustellen.«

			»Meinen Sie …«, die Direktorin blickte auf das oberste Blatt eines Papierstapels, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag, »Brodacious.com?«

			»Genau die.«

			Die Direktorin notierte etwas auf ihrem Block.

			Scheiße! Damit hatte ich bereits zu der Ermittlung beigetragen.

			Sie legte seufzend ihren Stift weg. »Ein ehemaliger Verbindungsstudent hat, was den Umgang der Verbindung mit Ihnen angeht, ernste Anschuldigungen erhoben; und ich hatte gehofft, Sie könnten seine Geschichte bestätigen. Mehr kann ich nicht sagen. Ich könnte höchstens hinzufügen, dass es, wenn es tatsächlich so war und sie uns nicht helfen, es zu beweisen, jederzeit auch einer anderen Studentin widerfahren könnte.«

			Würg! Sie hatte natürlich recht. Das College wollte Ärger vermeiden. Und ich wollte niemanden auf dem Gewissen haben. Andererseits wollte ich auch nicht ins Fadenkreuz geraten, nur weil ich die Wahrheit sagte.

			War ich wirklich so feige? Nein!

			»Ja, gut. Alles klar. Ich rede mit Ihnen.«

			Sie hob den Blick. »Jetzt gleich? Dann muss ich das Gespräch aufzeichnen.«

			Oh, Grundgütiger! Worauf hatte ich mich da bloß eingelassen?

			Die Direktorin bat ihre Assistentin herein, um eine Videokamera zu installieren.

			Ich vergoss derweil auf meinem Stuhl literweise Schweiß.

			Dann nahm auch die Assistentin mit einem Notizblock auf dem Schoß Platz.

			Beide sahen mich an. »Okay, Bella, berichten Sie uns bitte von Ihren jüngsten Begegnungen mit Mitgliedern der Studentenverbindung Beta Rho.«

			Während ich einen großen Schluck Wasser trank, überlegte ich, wo ich anfangen sollte. »Also, im September bin ich zu der Casinonacht-Party gegangen, die im Verbindungshaus veranstaltet wurde …« Himmel. Ich würde einer College-Direktorin, ihrer Assistentin und einer Videokamera erzählen müssen, dass ich mit Whittaker gevögelt hatte.

			Und dann tat ich es.

			»Einvernehmlich?«, hakte die Direktorin nach.

			»Ja. Zweifelsfrei«, gab ich zu. Erschießt mich doch, wenn ihr wollt! Mit der Aussicht, im Anschluss Knüppel-Wilma davon berichten zu müssen, würde auf dem Harkness College sobald kein Mensch mehr Sex haben wollen.

			»Was geschah dann?«, drängte die Direktorin.

			Im weiteren Verlauf meiner Leidensgeschichte erzählte ich von meiner Diagnose und kam endlich auf die fragliche schreckliche Nacht zu sprechen. Ich teilte meinem Publikum mit, dass Whittaker mit mir in die Frühstücksecke gegangen war. Und dass wir dort Tequila getrunken hatten. Und mit bereits knallrotem Gesicht eröffnete ich ihnen, dass Whittaker geleugnet hatte, mich mit einer Geschlechtskrankheit angesteckt zu haben. Und dass er im nächsten Atemzug Dash aufgefordert hatte, die »Spezialität des Abends« zu mixen. Diese verdammte Spezialität, die mich wie ein Betäubungspfeil außer Gefecht gesetzt hatte. Sechs lange Wochen hatte ich nicht an diese Nacht zu denken versucht, und nun versetzten mich die klärenden Fragen der Direktorin zurück an diesen furchtbaren Abend.

			»Wie kam Ihnen das Getränk vor?« Diffus. »Was war drin?« Orangensaft. Und ein Schirmchen. Aber nur in meinem.

			Himmel, ich war so eine Idiotin gewesen. Wie hatte mir dieser Wink mit dem Zaunpfahl entgehen können? Wie hatte ich annehmen können, dass Typen, die damit protzten, Bier aus ihrem Tiefschutz zu saufen, plötzlich aus purer Nettigkeit Mädchengetränke dekorierten? Das Ganze war eine einzige Demütigung. Und außerdem wirklich furchterregend. Es war mir vortrefflich gelungen, all das bis heute zu verdrängen. Aber als ich der Direktorin nun schilderte, wie müde ich nach dem Drink geworden war … Es auszusprechen katapultierte mich in den Moment zurück. Trotz des hastig getrunkenen Wassers bekam ich einen trockenen Hals.

			»Ich erinnere mich erst wieder an den Moment, in dem ich auf dem Holzfußboden zu mir kam.« Wieder trafen mich die Empfindungen von vor ein paar Wochen mit voller Wucht. Ich fror, war steif, desorientiert. Mein Sweater war verschwunden. Meine Haut war mit schrecklichen Worten beschmiert.

			Ich bemerkte kaum, dass mir Tränen übers Gesicht liefen. Die Erinnerung war allzu lebendig. Ich umklammerte die Armlehnen meines Stuhls, weil mich die Vorstellung meiner Ohnmacht in jenem Haus so tief entsetzte. Sie hatten mich auf den Boden gelegt und meinen Körper mit Hohn beschmiert, während ich bewusstlos dagelegen hatte. Und dann hatten sie mich wie Abfall dort liegen gelassen.

			»Bella?«

			Ich hob den Blick und sah, wie mir die Assistentin eine Schachtel Papiertücher hinschob.

			»D-danke«, stammelte ich und griff danach.

			»Es tut mir leid, was Ihnen geschehen ist«, sagte sie leise.

			»Ja. Es … äh …« Ich war am Ende und konnte nicht mehr sprechen. Ich fühlte mich beinah so vernichtet wie an jenem Morgen, als mir meine Gliedmaßen nicht mehr gehorcht hatten.

			»Sie haben es fast geschafft«, sagte die Direktorin mit ruhiger Stimme. »Erzählen Sie uns nur noch, was geschah, nachdem Sie dort weg sind. Wie ging es Ihnen? Körperlich, meine ich.«

			Als ich die Erinnerung an das Verbindungshaus endlich hinter mir lassen durfte, fühlte ich mich gleich ein wenig besser. »Ich … komisch, würde ich sagen. Schwer. Plump. Ich bin auf dem Gehweg zusammengeklappt.«

			Sie kritzelte wutentbrannt auf ihren Notizblock. »Hat Sie jemand gesehen?«

			Oh, Mann.

			»Ja. Jemand hat mich heimgebracht.«

			Sie hob fragend die Brauen. »Wer?«

			Ein paar Minuten später trank ich noch ein Glas Eiswasser, während die Assistentin einen gewissen Rafael Santiago ausfindig machte.

			Und weitere zehn Minuten später vernahm ich die Stimme meines Freundes aus der Vorhalle: »Worum geht es denn?«

			»Sind wir jetzt bitte fertig?« Ich sah die Direktorin flehend an.

			»Ja. Fürs Erste. Aber es ist durchaus möglich, dass ich Sie zu einer weiteren Befragung herbitten muss.«

			»Jederzeit.« Ich nickte. Um endlich aus diesem Büro zu kommen, hätte ich ihr mein Erstgeborenes versprochen.

			Rafe stand im Vorzimmer am Fenster und trommelte mit einem Stift auf seinen Oberschenkel.

			Noch nie war ich so froh gewesen, einen Menschen zu sehen.

			Als er mein Gesicht sah, durchquerte er mit drei Schritten den Raum. »Was ist?« Ohne mir Zeit für eine Antwort zu lassen, zog er mich an seine breite Brust. »Ist irgendwas passiert?«

			»Bella.« Die Direktorin war mir ins Vorzimmer gefolgt. »Sagen Sie jetzt bitte nichts. Damit er unbeeinflusst aussagen kann.«

			»Aussagen?« Er klang wütend. »Vergessen Sie es! Verraten Sie mir lieber, wer sie zum Weinen gebracht hat. Bella weint sonst nie.«

			Das war einmal so gewesen. »Es geht mir gut«, murmelte ich, die Nase noch immer in der Geborgenheit seines Sweatshirts vergraben. »Ich habe nur ein paar Fragen beantwortet, die –«

			»Bella!«, fiel mir die Direktorin ins Wort.

			Ich löste mich von Rafe, um ihn anschauen zu können. »Mir ist nichts passiert. Nicht heute, nicht hier«, erklärte ich. »Es ging um eine alte Geschichte.«

			Er entspannte sich ein wenig. »Oh, okay.«

			»Mr Santiago, wenn Sie jetzt bitte in mein Büro kommen würden.«

			»Ja, sobald meine Freundin nicht mehr so entsetzt aussieht.« Er führte mich zu einem Stuhl.

			»Alles gut«, versicherte ich ihm und blinzelte die letzten Tränen fort. »Versprochen. Je eher du mit ihr redest, umso eher können wir nach Hause gehen.«

			Er runzelte noch immer die Stirn. Es gefiel mir. Ich hatte mich nie für ein Mädchen gehalten, das auf einen Ritter in glänzender Rüstung wartete. Doch hin und wieder fand ich ein wenig Ritterlichkeit offenbar trotzdem ganz schön sexy. Wer hätte das gedacht?

			»Du bewegst dich nicht von der Stelle«, befahl er mir so bestimmt wie möglich.

			Ich salutierte gehorsam.

			Er küsste mich auf den Scheitel, dann verschwand er im Büro der Direktorin.

			Bella

			Nach dem schmerzhaften Gespräch mit Knüppel-Wilma beruhigte sich die Lage wieder etwas.

			Zum zweiten Mal in zehn Tagen schaffte es Beta Rho auf die erste Seite der Harkness-Zeitung. Der neueste Artikel besagte, dass ein Footballspieler, der ungenannt blieb, schwere Vorwürfe gegen seine Verbindung erhoben und das College eine Untersuchung eingeleitet habe. Weitere Einzelheiten wurden wegen der laufenden Ermittlungen nicht genannt. Auch mein Name tauchte nirgendwo auf. Ich las den Artikel dreimal, um mich davon zu überzeugen.

			Ich musste mich ohnehin um andere Dinge kümmern. Ein Tag noch, dann war unser Urban-Studies-Projekt fällig.

			Am ersten Mittwochabend im Dezember verpassten Rafe und ich unserer Hälfte der Präsentation den letzten Schliff. Er saß auf meinem Schreibtischstuhl, und ich lag auf dem Bett. 

			Ich hatte das deutliche Gefühl, dass er absichtlich Abstand hielt, und ich bekam Lust, seine Willenskraft auf die Probe zu stellen. Also sagte ich, um das Terrain zu sondieren, äußerst subtil: »Wenn du den Stuhl ein Stück drehst, Süßer, kann ich dir einen blasen, während du die Tabellen durchgehst.«

			Er schlug sich eine Hand vors Gesicht. »Bella! Vielleicht gehen wir besser in die Bibliothek. Wir müssen morgen fertig sein.«

			»Wenn du willst, gehen wir in die Bibliothek. Dann blase ich dir da einen. Dazu muss ich nur in so einer Lesenische unter den Tisch kriechen …«

			»Nein, nein, nein«, stöhnte er. »Früher bin ich immer in die Bibliothek gegangen, um mich auf die Bücher zu konzentrieren. Das war dann wohl mal.«

			»Nicht mein Problem.« Ich stand auf, legte die Hände auf seine starken Schultern und drückte sie. »Was meinst du denn, wie lange wir noch brauchen? Wenn ich das so ungefähr wüsste, könnte ich dich in Ruhe lassen.«

			Er lehnte den Kopf an meinen Bauch und sah zu mir hoch. »Ich will gar nicht, dass du mich in Ruhe lässt, das weißt du.«

			Ich küsste ihn auf die Stirn. »Weiß ich doch. Sobald wir gewonnen haben, feiern wir erst mal. Dann trinken wir Champagner und treiben es auf jedem Möbelstück in diesem Zimmer.«

			Er runzelte die Stirn. »Hier gibt es nur zwei Möbelstücke. Drei, wenn du den Schreibtisch mitzählst.«

			Ich beugte mich zu seinem Ohr hinunter. »Dann will ich, dass du mich über den Schreibtisch legst.«

			Rafe ließ ein kleines sehnsüchtiges Knurren hören.

			»Und vergiss nicht, den Fußboden, alle vier Wände und womöglich die Decke mitzuzählen.«

			Er schüttelte sich vor Lachen.

			In diesem Moment klopfte es an meine Tür.

			»Bella.«

			Das war Grahams Stimme. Mit ihm hatte ich nicht gerechnet. Ich lief zur Tür und machte ihm auf.

			»Hey! Was liegt an?«

			Er kam herein und winkte Rafe zu. »Hi, Mann.« Dann beugte er sich vor und küsste mich auf die Wange. »Bella, ich bin hier, um dich zu Capri’s mitzunehmen, und ein Nein lasse ich diesmal nicht gelten.«

			Rafe sah von den Tabellen auf.

			Ich wusste, dass ich ihn mit unserem Projekt nicht einfach im Stich lassen konnte. Ausnahmsweise war ich ehrlich enttäuscht. Ein paar Bier mit der Eishockeymannschaft wären großartig gewesen. Was entweder hieß, dass es mir endlich besser ging, oder dass ich nur echt keine Lust auf Lernen mehr hatte. Oder beides.

			»Es tut mir wirklich leid«, sagte ich. »Aber wir haben morgen eine Präsentation.«

			»Ich mach den Rest«, sagte Rafe. »Geh nur.«

			Aber das wäre nicht richtig gewesen. »Nee, das wäre nicht fair.« Ich seufzte. »Es war diese Woche sowieso schon nicht … äh … leicht, mit mir zu arbeiten.«

			Ich beobachtete, wie Rafe sich auf die Lippen biss und angestrengt auf den Monitor starrte. Er war wirklich bezaubernd diskret.

			Graham räusperte sich. »Hör zu, Bells, auch wenn es nur für eine halbe Stunde ist, du kannst uns nicht länger aus dem Weg gehen.«

			Autsch.

			Ich warf mich Graham an die Brust und umarmte ihn stürmisch. »Ich liebe dich. Und ich liebe, was du vorhast. Ich verspreche, dass ich bald mitkomme. Aber heute passt es einfach nicht.«

			»Nur eine halbe Stunde«, drängte er.

			»Nein.« Ich schubste ihn sanft Richtung Tür. »Aber bald.«

			Graham lächelte mich sonderbar an. »Bald.« Damit ging er.

			»Du weißt, dass du ruhig hättest gehen können«, sagte Rafe.

			»Lass uns lieber fertig werden«, entgegnete ich. »Keine Dummheiten! Pfadfinderehrenwort!«

			»Du warst bei den Pfadfindern?«

			»Nee.«

			Er lachte.

			Wieder klopfte es an der Tür.

			»Um Himmels willen!«, rief ich. »Graham …« Als ich aufmachte, stand jedoch nicht Graham vor mir, sondern sein Freund Rikker. »Hi. Schön, dich zu sehen.«

			Rikker grinste. »Komm bitte mit zu Capri’s, Bella!«

			»Okay, ihr beide seid wirklich zum Niederknien. Und wenn du drauf bestehst, hole ich meinen Kalender und wir machen einen Termin aus. Aber heute Abend passt es nicht.«

			»Ich denke doch«, widersprach Rikker breit grinsend.

			»Äh, sehr nett, aber nein! Bald, okay?«

			»Okay.« Glucksend verschwand er von der Bildfläche.

			Die Tür fiel zu, und Rafe und ich sahen einander an. »War das jetzt ein bisschen irre?«

			Als Nächstes flog die Badezimmertür auf.

			»Wer klopft denn da dauernd?«, wollte Lianne wissen.

			»Weißt du was«, sagte Rafe und klappte den Laptop zu, »ich glaube, Gott will uns mitteilen, dass wir auch morgen früh fertig werden können.«

			Jemand klopfte an die Tür. Schon wieder.

			»Nicht …«, setzte ich an.

			Doch Lianne öffnete schon.

			Diesmal stand Trevi davor. Er lächelte. »Hi, Bella und Freunde. Ich bin hier, um dich zu Capri’s mitzunehmen.«

			Rafe begann zu lachen. »Ich denke, die wollen dir etwas sagen, Bella.«

			»Bella!«, hallte eine weitere Stimme durchs Treppenhaus, bevor ein ganzer Chor meinen Namen zu skandieren begann: »Bella, Bella, Bella …«

			»Oh, mein Gott«, rief Lianne und spähte an Trevi vorbei.

			Ich musste es ihr nicht nachmachen, um zu wissen, wen sie dort sah. Ich kannte diese Stimmen.

			Das komplette Team stand auf der Treppe und rief meinen Namen.

			»Ach du Scheiße«, rief ich und presste mir zwei Finger in die Augenwinkel, um nicht vor Rührung loszuheulen.

			»Komm schon«, drängte Trevi. »Wo hast du deine Jacke? Ein Nein lassen wir nicht gelten.«

			»Hier ist sie«, meldete sich Rafe zu Wort und stand auf, um meine Hockeyjacke aus dem Schrank zu nehmen und sie mir über die Schultern zu legen. »Nun geh schon. Es ist erst acht Uhr.«

			Ich fasste mich und griff nach Rafes Ellbogen. »Aber du kommst auch mit.«

			»Ja?«

			»Ja. Und Lianne auch.«

			»Das glaube ich nicht«, widersprach meine Nachbarin und wollte sich durch das Badezimmer absetzen.

			Doch ich bekam sie um ihre Wespentaille zu fassen. »Du gehst jetzt mal eine Stunde vor die Tür, ja? Was für mich gut ist, ist auch gut für dich.«

			»Bella! Bella! Bella!«, tönte es weiter von der Treppe.

			Ich trat auf den Flur und stellte mich auf den oberen Treppenabsatz. Auf den Stufen unter mir standen ein Dutzend meiner Freunde in identischen Jacken und strahlten mich an.

			Wieder stiegen mir Tränen in die Augen. »Himmel, ich komme ja schon! Gebt mir eine Minute!« Ich schluckte, kehrte noch mal in mein Zimmer zurück und machte das Licht aus. »Okay, Leute, gehen wir!«

			Lianne schüttelte immer noch den Kopf, als ich an ihr vorbei in ihr Zimmer ging, um ihre Jacke zu holen. Auf dem Rückweg drückte ich sie ihr an die Brust. »Ich hab nicht vor, dich zu einer Verbindungsparty mitzuschleppen, sondern in eine Pizzeria. Für eine Stunde. Du wirst es überleben.«

			»Darf ich wenigstens meine Mütze aufsetzen?«

			»Du hast fünfzehn Sekunden.«

			Keine zehn Minuten darauf stand ich in der Pizzeria, wo mich der Geruch von abgestandenem Bier und fettiger Pizza wie der schönste Duft der Welt willkommen hieß.

			Da es Montagabend war, war nicht viel los. Die Eishockeymannschaft besetzte den langen Tisch in der Mitte. Eine Sekunde später fand ich mich an dessen Kopfende wieder, Rafe und Lianne rechts von mir, Graham, Rikker und Pepe links.

			»Kennen wir uns?«, wandte sich Pepe an Rafe und streckte ihm die Hand hin.

			»Ich weiß nicht, ob ihr euch schon mal begegnet seid«, sagte ich. »Rafe ist mein Nachbar und …« Ich spürte einen Kloß im Hals, als mir aufging, was ich sagen wollte. Das würde mir das Team niemals abkaufen. »Mein fester Freund«, brachte ich heraus. Meine Stimme drohte unter dem Wort zu kippen.

			Aus Rafes strahlendem Gesicht sprach Belustigung. Später würde er mir bestimmt die Hölle heiß machen.

			Vielleicht übernahm das aber auch Lianne für ihn. Sie leerte ihr Bierglas und stellte es polternd ab. »Schnitt!«, kreischte sie. »Bella, du hast deinen Satz vermasselt. Sag es noch mal! Du kannst das besser. Noch mal mit Gefühl!«

			Oh, verdammt!

			Rafe lachte laut, während Graham und Pepe einen alarmierten Blick wechselten.

			»Schön«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Rafe ist mein Freund«, sagte ich betont langsam. »Haben es alle gehört? Oder soll ich es noch mal für die billigen Plätze wiederholen?«

			»Wow«, rief Trevi.

			»What le fuck?« Pepe sah vollkommen überrascht aus.

			»Echt jetzt?« Rikker grinste.

			Irgendwer schenkte Lianne Bier nach, und sie trank einen Riesenschluck. »Schon besser.«

			»Dafür musst du jetzt ein großes Stück Pizza vertilgen«, drohte ich ihr. Ich hatte Lianne noch nie zuvor irgendwas Alkoholisches trinken sehen. Wenn sie heute auf den Geschmack kam, benötigte sie als Grundlage dringend feste Nahrung. Manchmal vergaß ich, dass sie noch ein »Frischling« war.

			»Ich geh mal bestellen«, verkündete Rikker und stand auf. Doch ehe er sich abwandte, beugte er sich zu mir herab und flüsterte: »Dein Freund sieht heiß aus!«

			Ich kniff ihn in den Po. »Komm ja nicht auf die Idee, mir den auch noch wegzunehmen, du Arsch.«

			Er küsste mich lachend auf die Wange und verschwand.

			Nach der Pizza spielten wir ein Trinkspiel – Vierteldollars.

			Lianne spielte nicht mit. Sie stand an die altmodische Jukebox gelehnt und quatschte mit Trevis jüngerem Bruder.

			Wir hatten Trevi-den-Jüngeren auf den Namen »DJ« getauft, denn genau das war er – er suchte die Musik aus, die beim Anstoß unserer Spiele lief.

			Ich hatte nie Zeit darauf verschwendet, mir auszumalen, auf was für Typen Lianne wohl stehen mochte, aber ich sah sofort, dass DJ ihr offenbar gefiel. Ich bekam nur Gesprächsfetzen mit, doch die beiden schienen sich mit den Titeln obskurer Songs übertreffen zu wollen. Leider schien Lianne aber auch furchtbar viel Bier in sich hineinzuschütten. Und obwohl in dem Laden eine ziemlich dünne Plörre ausgeschenkt wurde, schien der Alkohol seine Wirkung auf sie nicht zu verfehlen. Liannes Wangen glühten, ihre Augen wirkten glasig.

			»Entschuldigt mich, Leute«, sagte ich. »Meiner kleinen Nachbarin geht es nicht so gut. Ich schicke sie wohl lieber heim ins Bett.«

			»Bella, du hast uns gar nicht erzählt, dass du Tür an Tür mit Prinzessin Vindi wohnst«, sagte Trevi. »Hast du keine Angst, dass sie dich verschwinden lässt, während du pennst?«

			Ich versetzte ihm einen Schlag auf den Rücken. »Den Spruch hat sie bestimmt noch nie gehört.«

			»Ist das zu fassen?«, fragte Rikker, während er auf dem Tisch Vierteldollar aufreihte. »Kinder wollen bestimmt immer ihren Zauberstab sehen.«

			»Na und? Frauen wollen doch auch dauernd meinen Zauberstab sehen«, prahlte Trevi.

			Genervtes Stöhnen aus mehreren Richtungen war die Antwort.

			Ich ging derweil zu Lianne, um mir ein Bild von der Lage zu machen. »Und, wie geht es dir so?«

			»Fantastisch!«, schrie Lianne mir ins Ohr. »Wir listen …«, lallte sie. »Ich meine, wir machen Listen. Mit Songs.«

			Ich warf DJ einen Blick zu. Er grinste nur.

			»Vielleicht solltest du jetzt besser nach Hause gehen«, schlug ich vor.

			»Vielleicht«, sagte sie, während sie sich an der Jukebox festhielt.

			»DJ, würdest du dir die Ehre geben?« Ich hätte sie liebend gern selbst nach Hause gebracht, aber da mich die gesamte Mannschaft hergeschleppt hatte, hatte ich vor, noch ein bisschen zu bleiben. Außerdem war DJ ein netter Kerl, und Lianne hatte es verdient, Freundschaften zu schließen. Mindestens zehn davon.

			Doch DJ machte bei meinem Vorschlag sichtbar dicht und schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Leider. Soll ich Graham fragen?«

			»Ich mache das«, sagte Rafe, der hinter mich getreten war. »Ich bringe Lianne heim. Du bleibst noch etwas.«

			»Sicher?«

			Er gab mir einen Kuss in den Nacken. »Absolut. Ich guck noch mal über deine Tabelle und warte in deinem Zimmer auf dich. Und übrigens, an deiner Stelle wäre ich nicht allzu schockiert, wenn Lianne die Nacht heute teilweise in eurem Badezimmer verbringt. Wenn ich mit ihr nach Hause gehe, kann ich immer mal wieder nachsehen, ob sie okay ist.«

			Ich legte die Arme um seinen Hals. »Du bist echt der Beste, das weißt du, oder?«

			»Genau das ist es, was ich dir schon die ganze Zeit zu sagen versuche, belleza.« Er blickte grinsend auf mich hinunter. »Schön, dass du endlich auf mich hörst.« Dann küsste er mich und entlockte damit der Mannschaft Johlen und Pfiffe.

			Ich war mein Leben lang nicht schnell rot geworden. Doch in diesem Moment war ich mir sicher, dass mein Gesicht knallpink angelaufen war.

			Rafe ließ mich los und nahm Liannes Hand. »Wir gehen jetzt nach Hause, okay? Ich glaube, die frische Luft wird dir guttun.«

			»’kay«, lallte sie.

			Rafe legte einen Arm um ihre Schultern und steuerte sie Richtung Tür.

			Ich sah den beiden nach. Es mochte Mädchen geben, die zögern würden, ihren Freund einen hübschen Filmstar nach Hause bringen zu lassen, aber mir machte es nichts aus. Rafe war von Grund auf treu wie Gold. Wieso hatte ich bloß so lange gebraucht, um das zu merken?

			»Bella!«, meldete sich Pepe zu Wort. »Noch eine Runde?«

			»Klar.« Ich nickte. »Ich muss nur kurz für kleine Mädchen.«

			Ich bahnte mir einen Weg in den dunklen Flur im hinteren Teil der Pizzeria. Nicht gerade die beste Toilette der Welt, so viel stand mal fest.

			In diesem Moment ging vor mir die Tür zum Herrenklo auf und ich sah mich unversehens einem der Typen gegenüber, denen ich wochenlang aus dem Weg gegangen war.

			Dash McGibb.

			Scheiße! Mir wurde augenblicklich schlecht. Ich wich einen Riesenschritt zurück und prallte gegen einen Stuhl.

			»Langsam«, sagte er und hielt den Stuhl fest.

			Aber ich wollte gerade alles andere als langsam sein. Stattdessen wirbelte ich herum, um ihm zu entkommen.

			»Bella.« Etwas in seiner Stimme hielt mich auf. Ich drehte mich um und sah ihm prüfend ins Gesicht. 

			»Warte mal«, sagte er leise. »Ich muss dir was erzählen.«

			Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen, und der Fluchtinstinkt blieb dominant. Wenn das Bauchgefühl, besser keinen ängstlichen Eindruck zu machen, nicht ebenso stark gewesen wäre, wäre ich auf dem Weg aus dem Laden wahrscheinlich wie eine Flipperkugel von einem Möbel zum nächsten getitscht.

			»Es tut mir leid. Was dir zugestoßen ist, meine ich. Es tut mir so leid.« Dash räusperte sich. »Warte, das genügt noch nicht. Es tut mir leid, dass ich es nicht verhindert habe.«

			»Du hast den Drink gemacht«, zischte ich.

			Er nickte langsam. »Ich hab der Direktorin alles erzählt. Whittaker hat mir gesagt, ich soll die ›Spezialität‹ machen. Ich habe es getan, aber sofort bereut. Und als ihm einfiel, dass er Hilfe bei seiner«, Dash holte tief Luft, »bei seiner Malerei bräuchte, habe ich ihm gesagt, ich würde auf keinen Fall mitmachen.«

			»Hast du?«

			Er fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. »Ja. Trotzdem bin ich geblieben, weil das Ganze so abgedreht war. Und da ich so dämlich gewesen war, den Drink zu mixen, war mir klar, dass alles danach auf mich zurückfallen würde. Deshalb habe ich aufgepasst, dass sie nichts Gefährliches anstellen.«

			Der Fluchtinstinkt verwandelte sich in brennende Wut. Am liebsten hätte ich einen der Stühle gepackt, um ihm damit den Schädel einzuschlagen. »Du hast es nicht für nötig befunden, sie aufzuhalten, nur weil sie mich nicht vergewaltigt haben? Was hast du denen gesagt? Macht weiter, Jungs, ist ja nur Filzstift?«

			Dash drückte beide Hände gegen die Schläfen. »Ich weiß, du hasst mich, Bella. Aber ich dachte nicht, dass ich sie aufhalten könnte, außer wenn ich die Polizei rief. Und da ich mich selbst strafbar gemacht hatte, habe ich das gelassen. Genauso zieht Whittaker seinen Scheiß immer ab – er sorgt dafür, dass irgendwer noch mehr in der Tinte sitzt als er. Das habe ich aber erst da begriffen. Und danach bin ich nie wieder hingegangen.«

			»Was soll das heißen?«

			»Ich habe in der Nacht auf dem Sofa geschlafen, im selben Zimmer, in dem sie dich abgelegt hatten, damit du deinen Rausch ausschläfst. Und nachdem du am Morgen abgehauen warst, bin ich auch gegangen. Seitdem war ich nicht mehr dort.«

			»Wirklich nicht?«

			Er schüttelte den großen Kopf. »Aber weil ich nun mal den Drink gemixt hatte, habe ich kein Wort gesagt. Bis letzte Woche. Als sie dann anfingen, mich zu mobben, habe ich mit meinem Vater gesprochen. Danach bin ich zur Direktorin gegangen.«

			»Wieso haben sie dich gemobbt?«, fragte ich. Bei seiner Geschichte sträubten sich mir die Nackenhaare.

			Er lachte leise. »Na ja, es gab da diesen Streich bei dem Footballspiel. Und die dachten, ich hätte das abgezogen.«

			»Was?« Beta Rho glaubte, dass ein Idiot wie Dash McGibb meinen genialen Plan durchgezogen hatte?

			Er lächelte mich schief an. »Guck nicht so sauer, Bella. Sonst verrätst du dich noch.«

			Scheiße, Konzentration!

			»Jetzt steckst du bestimmt bis zum Hals in Schwierigkeiten, weil du der Direktorin erzählt hast, wobei du Whittaker geholfen hast.«

			»Darauf kannst du wetten.« Er nickte. »Ich muss mich ein Jahr lang bewähren. Und Football darf ich auch nicht mehr spielen.«

			Meine innere Zicke schnaubte verächtlich. Was war das denn für eine Strafe?

			»Und die Cops?«

			Er zuckte zusammen und sah auf. »Wenn die Direktorin ihre Ermittlungen abgeschlossen hat, wird sie dich wahrscheinlich fragen, ob du Anzeige erstatten willst. Ich hab den Anwalt von meinem Vater gefragt, und der meinte, dass es vermutlich dazu kommen würde.«

			»Oh.« Oh. Verdammt, sein Schicksal lag in meiner Hand. Wie passend. Und wie seltsam.

			Der Moment dauerte an. Wir starrten einander an, bis Dash den Blick auf seine Schuhe senkte.

			»Der Anwalt von meinem Vater würde bestimmt nicht wollen, dass ich darüber rede. Trotzdem möchte ich dir sagen, dass es mir sehr leidtut. Gute Nacht.« Er fing noch einmal meinen Blick auf, dann wandte er sich ab und ging.

			Ich war mir nicht sicher, ob ich noch etwas zu ihm gesagt hatte, dafür war ich viel zu beschäftigt damit zu kapieren, was gerade geschehen war. Wie absolut schräg!

			Nach ein paar Minuten in der (ekligen) Damentoilette kehrte ich an unseren Tisch zurück. Das Spiel um Vierteldollarmünzen war ins Stocken geraten, und meine Freunde tranken allmählich ihr letztes Bier aus. Da jemand meinen Platz mit Beschlag belegt hatte, setzte ich mich wie früher auf Grahams Schoß. Was sich sogar gut anfühlte. Der alte Schmerz war endlich abgestumpft.

			Ich ließ den Blick über die von der Neonreklame für Biersorten und den staubigen alten Deckenleuchten erhellten Gesichter schweifen. Ich würde mein letztes Jahr am College wahrscheinlich nie als leicht bezeichnen können. Andererseits war nicht alles schiefgelaufen. Im Gegenteil, manches war sogar richtig, richtig gut gelaufen.

			»Wie spät ist es?«, fragte ich.

			Graham hob die Hand und guckte auf seine Uhr. »Fast elf.«

			»Verflucht! Ich hab morgen eine Präsentation. Bringst du mich heim?«

			»Klar.« Graham schob mich freundlich von seinem Schoß. »Kommst du auch mit?«, fragte er Rikker.

			Und auch das war schräg. Früher hatte Graham Rikker in der Öffentlichkeit so gut wie keine Beachtung geschenkt. Deshalb hatte es auch so lange gedauert, bis ich dahintergekommen war, dass sie zusammen waren.

			»Ich denke schon«, antwortete Rikker und stand auf.

			»Nacht, Leute!«, rief ich den Spielern zu, die noch um den Tisch herum saßen.

			»Bella! Bella!«, begann Trevi zu skandieren.

			Ein paar andere fielen in seinen Sing-Sang ein, doch ich hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Hört schon auf! Tut mir nur einen Gefallen: Schlagt am Wochenende Harvard. Ich werde nämlich zuschauen.« Und nicht am Fernseher. Nein, plötzlich hatte ich den Wunsch, wieder zum Eishockey zu gehen.

			»Darauf können Sie wetten, junge Dame.« Trevi zwinkerte mir von der anderen Seite des Tisches zu. »Und danach gehst du mit uns aus, ja?«

			»Klar.« Mich wieder in der Öffentlichkeit blicken zu lassen, war lange nicht so hart, wie ich befürchtet hatte.

			Graham, Rikker und ich bahnten uns einen Weg nach draußen und gingen zum Beaumont-Tor. Rikker wohnte nicht dort, aber Graham hatte in Beaumont ein geräumiges Einzelzimmer, wo sie es vermutlich am liebsten miteinander trieben.

			»Gute Nacht, Jungs.« Ich küsste beide auf die Wange.

			Ich musste nicht so tun, als hätte ich gute Laune; meine Freude war echt. Weil in meinem Zimmer jemand auf mich wartete. Jemand, den ich dort sehr gerne sehen würde, vor allem, wenn er seit unserer letzten Begegnung das eine oder andere Kleidungsstück abgelegt hatte.

			»Nacht, Süße«, sagte Rikker und drückte mich kurz an sich. »Gut, dass du wieder da bist.«

			Ich stand nicht auf Gefühlsduseleien, also gab ich ihm einen Klaps auf den Hintern und winkte den beiden noch mal zu. Dann wandte ich mich ab und trabte so schnell wie möglich die Treppe hoch.

			Oben angekommen, riss ich meine Zimmertür auf.

			Rafe lag ohne Hemd bäuchlings auf meinem Bett. Die Badezimmertür stand offen. Ich schlich auf Zehenspitzen hindurch und sah nach Lianne, die in exakt der gleichen Haltung auf ihrem Bett lag. Neben ihr auf dem Boden stand ein leerer Plastikpapierkorb. Rafes und Liannes Heimweg war vermutlich nicht ohne Zwischenstopps abgelaufen.

			Horror!

			Ich ging durchs Bad zurück in mein Zimmer und schloss leise die Tür hinter mir.

			Einen Moment lang stand ich einfach nur da und bewunderte Rafe. Seine Gesichtszüge wirkten friedlich, entspannt, seine Rückenmuskeln hoben und senkten sich gleichmäßig im Schlaf. Ich musste ihn einfach anfassen. Also kletterte ich neben ihn ins Bett und küsste ihn in den Nacken.

			Nichts geschah.

			»Schatz, ich bin wieder da«, flüsterte ich. »Das wollte ich immer schon mal sagen.«

			»Echt?«, fragte er heiser.

			»Na ja, nicht immer, nur jetzt.«

			Er lächelte, ohne die Augen aufzumachen.

			»Es gibt da einen Subtext, weißt du?«, sagte ich und schälte mich aus meiner Jacke. »›Schatz, ich bin wieder da‹ heißt: ›Zieh dich aus und vögel mich!‹«

			»Das wusste ich nicht.« Rafe wälzte sich herum und streckte einen Arm über den Kopf.

			Ich zog den Reißverschluss seiner Hose auf.

			»Unser Projekt ist fertig«, sagte er und rieb sich die Augen.

			»Welches Projekt?« Ich beugte mich über ihn und begann die Haut über dem Saum seiner Shorts zu küssen.

			Rafe stützte sich auf einen Ellbogen und blickte an seinem Körper hinab zu mir hinunter. »Hattest du heute Abend Spaß?«

			Ich zupfte am Bündchen seiner Boxershorts. »Ich will jetzt Spaß haben.«

			Er legte mir lachend eine warme Hand auf den Scheitel. »Mir gefällt, was du tust, belleza. Lass mich nur kurz wach werden.« Damit hob er die Hüften und ließ mich Jeans und Shorts abstreifen.

			»Hat Lianne gekotzt?«, fragte ich, während ich ihm die Socken auszog.

			»Nur zweimal.«

			»Tut mir leid.«

			Er zuckte mit den Schultern und streckte sich nackt auf dem Bett aus. »Kein Thema. Ich musste nur ihre Haare festhalten.« 

			»Ach, und das hast du gemacht? Ich finde, damit hast du dir einen Blowjob verdient.«

			»Aber von dir, oder?« Er zwinkerte mir zu.

			Ich gab ihm einen Klaps aufs Bein. »Von wem sonst? Und du musst auch nicht still sein. Lianne ist bewusstlos.«

			Rafe schien das zu gefallen, seine Erektion schwoll an. Als ich die Hand darum schloss, stöhnte er auf. »Zieh dich aus«, befahl er mir.

			»Ganz schön dominant, was?« Ich griff nach dem Saum meines T-Shirts und zog es mir über den Kopf.

			»Aus gutem Grund.« Er half mir, das Shirt loszuwerden.

			»Und der wäre?«

			Er legte beide Hände an meine Wangen und sah mich aus seinen espressobraunen Augen an. »Weil du immer, wenn ich dir sage, dass du dich ausziehen sollst, ein ganz besonderes Gesicht machst.«

			»Wirklich?« In unmittelbarer Nähe meines nackten Freundes fiel es mir schwer, aufmerksam zuzuhören.

			»Ja«, flüsterte er und senkte den Blick bewundernd auf meinen Ausschnitt. »Dein Gesicht sagt dann: ›Mach es mir, Rafe! Und mach es schnell!‹«

			Ich schloss seufzend die Augen. »Das hört sich ganz nach meinem Gesicht an.«

			»Ach ja?« Er zog mich aufs Bett und öffnete meinen Hosenknopf.

			»Absolut.« Ich half ihm mit der Jeans. Dann ließ ich mich, nur noch in meinem schwarzen Lieblings-BH und einem Slip, rücklings neben ihn auf die Matratze sinken. »Bist du jetzt wach?«

			»Oh ja.«

			»Gut. Weil ich will, dass du es mir machst. Und dass du es schnell machst.«

			Er rollte sich lachend auf mich und küsste mich.

			Rafe

			»Vergiss aber den Sales-Ratio-Anreiz beim Aktienanteil nicht«, sagte Bella auf dem Weg zu Urban Studies.

			»Jawohl, Ma’am.«

			»Und komm dann wieder auf das Diagramm zu sprechen, das zeigt, woraus der Fonds sich nach den ersten Verkäufen speist.«

			Bella zog mich Richtung Hörsaal. Zeit für unsere Präsentation.

			Als ich Alison und Dani entdeckte, die vor dem Eingang auf uns warteten, nahm ich Bellas Hand und hielt sie auf, damit wir noch einen Augenblick für uns hatten. »Hey, ich freue mich darauf, unsere Hälfte der Präsentation zu übernehmen. Und ich verspreche dir, mich an alle streberhaften Einzelheiten zu erinnern.«

			Sie grinste mich an.

			»Trotzdem finde ich, du solltest überlegen, es selbst zu machen.«

			Ihr verging das Lächeln.

			Ich legte ihr die Hände auf die Schultern. »Niemand kennt sich besser damit aus als du. Niemand!«

			Bella blickte auf ihre Schuhe. »Ich bin noch nicht so weit, vor so vielen Leuten aufzutreten, auch wenn mich das zu einem Feigling macht.«

			»Warte mal.« Mit zwei Fingern hob ich behutsam ihr Kinn an. »Ich würde niemals denken, dass du feige bist, Bella. Bloß was Spinnen angeht, aber das lasse ich dir durchgehen.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Du hast dich für das Projekt wahnsinnig angestrengt, und du klingst Respekt einflößend, wenn du darüber sprichst. Wie eine echt abgebrühte Immobilien-Ninja. Und in dem Sweater siehst du absolut heiß aus. Wenn du auf den Moment wartest, dem Rest der Welt ins Gesicht zu sehen, könnte heute der richtige Tag dafür sein.«

			»Ich weiß nicht, Rafe. Vielleicht brauche ich noch einen Anreiz von dir.« Sie hob eine Braue. »Was bekomme ich, wenn ich die Präsentation übernehme?«

			Ich lachte. »Ich wüsste da was.« Ich beugte mich zu ihr hinunter und flüsterte kaum hörbar: »Eine Eins am Ende der Vorlesung.«

			Sie zeigte die Andeutung eines Grinsens. »Sex mit dir wäre mir lieber.«

			Ich beugte mich erneut hinunter und strich über die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr. »Den bekommst du so oder so.«

			»Okay.« Sie legte einen Arm um mich. »Ich mach es. Weil ich unbedingt für dich gewinnen will.«

			Ich zog sie an mich. »Entspann dich, Schatz, alles wird gut.«

			»Woher weißt du das?«

			Ich drückte ihr einen Kuss auf den Wangenknochen und sagte leise: »Weil ich schon gewonnen habe. Du bist für mich viel wichtiger als dieser Wettbewerb.«

			Ihr überraschter Gesichtsausdruck brach mir beinahe das Herz. »Du bist der Erste, der so etwas zu mir sagt.«

			Ich legte eine Hand in ihren Nacken. »Weißt du, auch wenn du es vielleicht nicht so geplant hast, bin ich sehr froh, dass ich dein Erster bin.«

			Sie gab ein Kichern von sich, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich.

			Bella nahm sich zusammen und brillierte mit unserem Teil der Präsentation. Und, um ehrlich zu sein, Alison mit ihrer Hälfte. Aber es gab zwölf Häuser, die gegeneinander antraten. Deshalb hatten wir längst noch nicht gewonnen, auch wenn ich überzeugt war, sieben oder acht Gruppen allein durch unsere glänzende Vorbereitung ausgestochen zu haben.

			Nachdem die letzte Gruppe fertig war, gab es fünf Minuten Pause, während Professor Giulios und sein Gast – der Food-Truck-Mann Jimmy Chan – die Köpfe zusammensteckten.

			Als Giulios schließlich die Bühne betrat, griff Bella nach meiner Hand.

			»Ladys und Gentlemen, wir waren hier und heute Zeugen einiger sehr guter Arbeiten. Und es bricht mir das Herz, dass ein bestimmter Häuserblock an der 165. Straße West nicht tatsächlich für eine davon der Abrissbirne zum Opfer fallen soll.« Er hob sein Klemmbrett. »Aber zuerst haben wir den zweiten Platz bekannt zu geben. Team Beaumont, Sie haben Hervorragendes geleistet; vor allem, wenn man bedenkt, dass Sie nur zu viert waren.«

			»Mist«, fluchte Bella kaum hörbar.

			»Sie haben sehr schön die Einzelheiten herausgearbeitet. Und ich vermute, dass Ihr Team das Einzige war, das vor Ort war und Fotos gemacht hat. Aber letztlich standen Sie mit Ihrem Entwurf und der Finanzierung auf dem Kriegsfuß, sodass Coleman House der Gewinner des heutigen Wettbewerbs ist.«

			Auf der Coleman-Seite brach Jubel aus, und Bella seufzte betrübt.

			»Tut mir leid«, sagte Alison. »Mein Fehler. Das verflixte begrünte Dach.«

			»Du kannst nichts dafür«, widersprach ich, wobei ich Alisons Blick suchte. »Es ist ja nicht die Weltmeisterschaft, die wir verloren haben. Wir kriegen alle die Bestnote. Und dein begrüntes Dach war echt cool.«

			Meine Ex bekam rosige Wangen, als sie mein Kompliment hörte, und schenkte mir die Andeutung eines Lächelns.

			»Da hat der Mann recht«, bestätigte Dani und stopfte den Notizblock in ihren Rucksack. »Ich finde, wir haben gewonnen.«

			Auf der Bühne hatte Giulios seinen Lobgesang auf die Coleman-Strategie beendet, und die Studenten begannen sich zu zerstreuen.

			»Bin gleich wieder da«, rief ich und sprang vom Stuhl.

			Ich entdeckte Mr Chan vorne im Saal, wo er mit einer Studentin plauderte. Ich bezog in der Nähe Stellung und wartete.

			Meine Geduld wurde schließlich belohnt, als er mir mit einem Lächeln bedeutete, zu ihm zu kommen, nachdem die Studentin endlich abgezogen war.

			»Hi«, sagte ich und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Rafe Santiago. Aus der Beaumont-Gruppe.«

			»Ah«, sagte der Mann und schüttelte meine Hand. »Sie waren so nah dran.«

			»Ja, cool, aber ich interessiere mich vor allem dafür, wie man ins Food-Truck-Business einsteigen könnte. Meine Familie führt in Washington Heights ein dominikanisches Restaurant. Ich finde, wir sollten über einen Imbisswagen nachdenken. Bisher wissen wir aber nicht, wie man so etwas überhaupt angeht.«

			Er nickte. »Wie sieht es mit der Beurteilung des Gesundheitsamts aus?«

			»Sehr gut. Meine Mutter ist eine Sklaventreiberin.«

			Mr Chan lachte und langte in seine Tasche. »Nehmen Sie meine Karte. Sobald es ernst wird, rufen Sie meine Sekretärin an und sagen ihr, Sie sind der Harkness-Junge, der einen dominikanischen Imbisswagen auf die Straße bringen will. Dann sprechen wir uns noch mal.«

			Ich nahm die Visitenkarte entgegen. »Danke, Sir. Das mache ich.«

			»Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Rafe. Und Sie dürfen zu dem Meeting gerne Majarete mitbringen.« Er tätschelte seinen Bauch. »Ich liebe das Zeug.«

			»Abgemacht.« Ich nickte ihm noch einmal zu, dann wandte ich mich ab und klopfte auf die Karte in meiner Tasche.

			Plötzlich hatte ich wirklich alles gewonnen. Zum Beispiel eine gute Note und Beziehungen in New York.

			Und natürlich das Mädchen.

			Kneif mich bitte mal einer.

		


		
			15 

			Orangensaft und Glück

			Dezember

			Rafe

			Am ersten Tag der Weihnachtsferien erwischte mich eine fiese Erkältung.

			In unserer Familie wurde der Dezember wegen der vielen Feiertagsbestellungen nur »Catering-Saison« genannt. Und natürlich half ich in der Küche aus. Dazu war ich als Santiago verpflichtet. Doch nachdem ich mich zum vierten Mal durch die Hintertür verdrückt hatte, um meine Nase zu putzen, schmiss mich meine Mutter raus.

			»Geh heim«, sagte sie. »Ich kann in meiner Küche keine Viren gebrauchen. Ich bringe dir später eine Suppe.«

			Auf dem Weg nach draußen zog ich mein Handy aus der Tasche. Auf dem Display leuchtete die Nachricht auf, dass ich einen Anruf von Bella verpasst hatte. Ich rief die Mailbox an. 

			»Ich hab die allerekligste Erkältung. Verfluchte Lianne! Ich vermisse dich.«

			Klick.

			Ich lachte. Lianne war schon während der Prüfungen krank gewesen. Vor Angst, bei Romeo und Julia nur wie ein Frosch quaken zu können, wäre sie beinahe durchgedreht. Sie hatte sich inzwischen wieder erholt; aber bei der ganzen Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, war es kein Wunder, dass Bella und ich nun selbst krank waren.

			Ich rief Bella zurück. »Geht mir genauso«, sagte ich, als sie dranging. »Erkältung. Und Vermissen. Soll ich dir frisch gepressten Orangensaft vorbeibringen?«

			»Echt? Ich dachte, du musst heute arbeiten?«

			»Nee, ich hab auch die Seuche. Und Ma lässt niemanden, der krank ist, in die Küche.«

			»Ich wusste, dass ich deine Ma mag. Schaff deinen süßen Hintern hierher, und bring O-Saft mit! Dann veranstalten wir einen Film-Marathon.«

			»Brauchst du sonst noch was?«, erkundigte ich mich. »Papiertaschentücher? Erkältungsmittel?«

			»Hab ich alles da. Steig in den Zug, Sahneschnitte! Lianne ist bei der Probe. Ich bin allein, und mir ist langweilig.« Damit beendete sie das Gespräch.

			Ich drehte mich um und steckte den Kopf noch mal in die Restaurantküche. »Ma? Du musst mir keine Suppe bringen. Ich bin bei Bella. Sie ist auch krank.«

			Meine Mutter runzelte die Stirn. »Bring dem Mädchen Saft mit.« Sie ging zum Kühlschrank und nahm einen Liter frisch gepressten Orangensaft heraus.

			»Was machst du da?«, beschwerte sich mein Cousin Pablito. »Für so viel Saft brauche ich eine halbe Stunde. Das ist Arbeit.«

			Womit er nicht ganz unrecht hatte. Das Zeug war ungefähr so wertvoll wie Gold. Flüssiges Gold.

			»Ich zahl es dir später zurück. Versprochen. Ich übernehme eine deiner Schichten.« Dann sah ich zu, dass ich fortkam.

			Die Fassade des Herrenhauses von Bellas Eltern an der 78. Straße Ost war so grandios wie erwartet. Sie bestand aus Kalkstein und hatte gewölbte Bleiglasfenster.

			Ich stieg die fünf Stufen zur eichenholzgetäfelten, auf Hochglanz polierten Eingangstür hinauf. Neben der Tür befand sich ein kleiner Knopf, daneben war ein schwarzes Schild angebracht, auf dem Bitte klingeln stand.

			Sekunden, nachdem ich auf den Knopf gedrückt hatte, wurde die Tür von einer gutmütig wirkenden Latina mittleren Alters geöffnet. »Sie müssen Rafe sein.«

			»Guten Morgen, Ma’am.«

			Sie trat lächelnd einen Schritt zurück. »Ms Verdrießlich ist oben in ihrem Zimmer. Ich zeige es Ihnen.«

			»Danke.« Ich hob die Flasche mit dem O-Saft hoch. »Ich habe ihr Saft mitgebracht. Darf ich ihr ein Glas einschütten?«

			Nun strahlte sie. »Kommen Sie!«

			Wir passierten eine glänzende Eingangshalle und ein weiß getäfeltes Wohnzimmer. Dahinter schloss sich die schönste Küche an, die ich bisher in New York gesehen hatte.

			»Aquí están los vasos«, sagte die Haushälterin. Sie öffnete einen Hängeschrank und nahm zwei Gläser heraus.

			»Gracias«, sagte ich und öffnete die Flasche auf dem makellosen Küchentresen. »Nehmen Sie sich auch ein Glas. Der Saft ist echt gut, den müssen Sie probieren. Meine Familie macht ihn für unser Restaurant in Washington Heights.«

			Die Haushälterin sah mich einen Moment lang nur an. Dann erschien ein breites Lächeln in ihrem Gesicht. »Nennen Sie mich Maria. Und ich probiere Ihren Orangensaft sehr gerne.« Als sie sich umdrehte, um noch ein Glas zu holen, hörte ich sie leise etwas auf Spanisch murmeln, das klang wie: Wenigstens eins meiner Mädchen hat Geschmack, was Männer angeht. 

			Ich füllte drei Gläser und prostete anschließend Maria zu. »Salud.«

			Sie stieß mit mir an und trank einen Schluck. »Perfecto.«

			Ich griff lächelnd nach Bellas Glas. »Wenn Sie nichts dagegen haben, nehme ich das mit nach oben.«

			Sie deutete auf einen schmalen Gang, der aus der Küche hinausführte. »Über die Hintertreppe geht es am schnellsten. Einen Stock höher, und dann nach rechts. Aber ich warne Sie, sie ist wirklich nicht gut drauf. Meine Bella – immer ein fröhliches Kind, es sei denn, sie ist krank. Wenn sie als kleines Mädchen ein mürrisches Gesicht gemacht hat, musste man sofort das Paracetamol für Kinder suchen. So ist Bella. Anders als ihre Schwester – die war aus allen möglichen Gründen übellaunig. Um Bella schlechte Laune zu machen, braucht es dagegen schon einiges.«

			»Das werde ich mir merken.« Ich hatte Bella in letzter Zeit häufig nicht besonders gut drauf erlebt, aber das würde ich niemandem verraten. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass sich das Blatt inzwischen gewendet hatte.

			»Sie sehen aber auch krank aus«, sagte Maria und tätschelte meinen Arm.

			»Examensstress«, erklärte ich. »Womöglich haben wir zu viel gearbeitet.« Kann aber auch sein, dass wir, statt zu schlafen, zu viel gevögelt haben.

			»Ich bringe Ihnen beiden nachher eine Suppe rauf. Aber jetzt gehen Sie erst mal zu Ms Verdrießlich.« Sie stupste mich leicht Richtung Treppe.

			Ich trug zwei Gläser Saft die schmale Treppe hinauf. Oben wandte ich mich rechts einem großzügigen Schlafzimmer zu, in dem ich auf Bella stieß, die zwischen Kissenbergen auf einem Doppelbett lag. Sie hatte eine rote Nase und trug ein viel zu großes T-Shirt, auf dem stand: Huck Farward. Trotz allem war sie immer noch das schönste Mädchen, das ich kannte.

			»Hey!«, sagte sie und drückte auf Pause. Das Fernsehbild fror ein. »Du hast mir tatsächlich Saft mitgebracht.«

			»Aber natürlich, belleza.« Ich stellte die Gläser auf den Nachttisch und kickte mir die Schuhe von den Füßen. »Hübsche Bude hast du hier.« Die wunderschönen alten Fenster blickten auf einen gemauerten Innenhof, auf dem Fußboden lagen dicke orientalische Teppiche. Die Polster der Möbel waren sämtlich in rosenrot gehalten. Gemütlich, aber ein wenig mädchenhafter, als ich es Bella zugetraut hätte.

			Sie nahm meine Hand und zog mich aufs Bett. »Ich hab dich vermisst.« Sie legte beide Hände an meine Wangen, doch ich bekam nicht mehr als nur den Hauch eines Kusses auf den Mund. »Ich sehe bestimmt abscheulich aus.«

			»Kein bisschen.« Ich gab ihr einen dickeren Kuss. »Du siehst toll aus. Wir fühlen uns bloß beide abscheulich.«

			»Du auch, wie?«

			»Ja, aber ich werde es überleben.« Ich lehnte mich neben ihr an das Kopfteil des Bettes. »Ist das okay? Darf ich auf deinem Bett sitzen, ohne irgendwelche Regeln zu verletzen?«

			Bella schnaubte. »Oh Süßer, meine Eltern haben es schon vor langer Zeit aufgegeben, mir irgendwelche Grenzen zu setzen. Außerdem sind sie sowieso nicht in der Stadt. Irgendwas mit Golfen in West Palm. Meine Mutter wollte mich überreden, sie zu begleiten, weil sie sich mit den ganzen Immobilientypen zu Tode langweilen wird. Ich habe die Erkältung vorgeschoben, aber ich glaube, sie war nicht im Geringsten sauer.«

			Ich gab ihr ein Glas O-Saft. »Trink das, belleza. Was schauen wir uns an?«

			»Mal sehen …« Sie rief Netflix auf und wandte sich mir mit einem kleinen Lächeln zu. »Das ist schön.« Sie tastete mit einem ihrer nackten Füße nach meinen. »Danke, dass du gekommen bist.«

			Ja, es war wirklich schön. »Jederzeit. Ich hab das Gefühl, irgendwie davongekommen zu sein. Während der Rest meiner Familie in der Küche schuftet, gucken wir beide den lieben langen Tag fern.«

			»Und Maria bringt uns Essen und Tee rauf.« Sie kuschelte sich an mich. »Trotzdem werde ich mich aufraffen, später irgendwann meine E-Mails zu checken.«

			»Wozu?«

			»Ms Ogden wollte sich heute wegen meiner Bewerbung für die Schwesternschule melden. Ich habe alles, so wie sie gesagt hat, ausgefüllt und meine Empfehlungen beigefügt. Aber um mich endgültig zu qualifizieren, muss ich im nächsten Semester drei gute Noten in Bio bekommen. Sie wollte versuchen, schon vor den Vorlesungen Interesse an mir zu wecken. Heute wollte sie mir Bescheid sagen, ob es klappt.«

			Ich rieb mit den Zehen ihre Fußsohle. »Und wenn nicht?«

			»Dann belege ich nächstes Jahr ein paar Graduiertenkurse an der NYU und bewerbe mich danach noch einmal. Das wäre kein Weltuntergang, würde mich zeitlich aber zurückwerfen.« 

			»Aha.« Ich leerte mein Glas und stellte es weg. »Zuerst schauen wir uns einen Film an, danach siehst du nach deinen Mails.«

			»Gut. Abgemacht.« Sie griff nach der Fernbedienung. »Ich glaube, heute steht ein Mädchenfilm auf dem Programm.«

			Ich gab ihr meine beste Vorstellung von Joan Cusack. »Kaffee? Tee? Mich?«

			Bella riss überrascht die Augen auf. »Ich liebe Die Waffen der Frauen. Und den Staten-Island-Akzent hast du echt drauf. Bist du dir sicher, dass du nicht von dort kommst?«

			»Und ich dachte, du bist ein netter Mensch.«

			Als Bella lachte, zog ich sie noch etwas näher an mich heran und vergrub die Nase in ihrem sauber duftenden Haar.

			Als der Film zu Ende ging, steckte Maria den Kopf durch die Schlafzimmertür. »Ich hab Pozole gemacht. Aber ihr müsst zum Essen nach unten kommen.«

			Ich stieß ein wohliges Seufzen aus. »Ich liebe Pozole, vor allem, wenn ich sie nicht selbst machen muss.«

			»Sie können kochen?«

			»Klar. Kann das nicht jeder?«

			Maria hob die Augenbrauen. »Bella, den Jungen musst du dir warmhalten.«

			»Ich weiß«, sagte sie und glitt vom Bett. »Davon hat er mich längst überzeugt.«

			»Nimm dein Handy mit«, erinnerte ich Bella. »Du musst noch deine Mails checken.«

			Sie atmete schnaubend aus und nahm das Handy vom Nachttisch. »Mache ich gleich.«

			Unten setzte Maria uns riesige Schüsseln Suppe mit Schmorfleisch und Mais vor. »Es gibt auch noch was drauf«, verkündete die Haushälterin und brachte ein Tablett mit gehackten Zwiebeln, in Scheiben geschnittenen Avocados und einer Auswahl scharfer Soßen.

			»Wow«, sagte ich, während ich unter dem Tisch Bellas Füße fand und mit meinen daran entlangstrich. »Das ist es. Ich geh hier nie wieder weg.«

			Aber Bella hörte mich nicht. Stattdessen starrte sie mit riesengroßen Augen ihr Handy an. »Das glaube ich jetzt nicht.« 

			»Was denn?«

			»Es klappt! Ms Ogden meint, ich kann unter bestimmten Voraussetzungen angenommen werden. Wenn ich die Biologiekurse gut abschließe, kann ich im Herbst an der Schwesternschule anfangen.« Sie knallte das Handy auf den Tisch. »Du weißt, was das heißt, oder?«

			»Dass du das ganze nächste Semester in einer Würstchenbude verbringst?«

			Sie winkte ab. »Egal. Für die Spiele und um mit dir zu schlafen, komme ich raus. Und nächstes Jahr werde ich wieder in Harkness sein.« Sie ging um den Tisch herum und setzte sich auf meinen Schoß. »Wie findest du das?«, fragte sie leise.

			Ich schob eine Hand zwischen ihre Beine und drückte ihren Oberschenkel. »Großartig.«

			Sie schloss die Schenkel um meine Hand. »Ich hatte gehofft, du würdest das sagen.«

			Ich fand Bellas Mund. Der erste Kuss war noch bedächtig und zärtlich. Aber ein Kuss genügte nicht mal ansatzweise. Ich machte Druck und teilte mit der Zunge ihre Lippen. Sie schmeckte nach Orangensaft und Glück.

			Als Bella ihre Arme um mich schlang, verwandelte sich der Kuss binnen Sekunden von einem »Glückwunsch, Schatz«-Schmatzer in einen »Reiß mir die Kleider vom Leib«-Zungenkuss.

			»Ihr wollt doch sicher nicht meine Suppe kalt werden lassen«, hörte ich eine strenge Stimme hinter mir, worauf ich mich schuldbewusst von Bella löste.

			Bella wirkte dagegen alles andere als schuldbewusst. Lächelnd sah sie mich an. »Mehr dazu später«, wisperte sie.

			Bevor sie auf ihren Platz zurückkehrte, kniff ich sie noch mal in den Hintern.

			Bella und ich lagen zwischen den Kissen auf ihrem riesigen rosafarbenen Bett, verbrauchten massenweise Papiertaschentücher, spielten Karten und sahen fern.

			Wir waren gerade eingenickt, als ich ein Geräusch von der Tür her hörte. Als ich die Augen aufschlug, sah ich Maria, die auf dem Gang stand und hereinspähte.

			Sie legte einen Finger auf die Lippen. »Ich wollte euch zwei nicht stören. Aber ich habe jetzt Feierabend.«

			»Danke fürs Essen«, flüsterte ich.

			»Immer gern, chiquito. Achten Sie darauf, dass meine Bella heute Abend etwas isst? Es gibt noch Suppe. Und im Gefrierschrank ist selbst gemachte Pizza.«

			»Alles klar.«

			Sie zwinkerte mir zu und verschwand.

			Draußen war es inzwischen dunkel, das einzige Licht spendete Bellas stummer Fernseher. Ich lag einfach da und genoss die Wärme ihres Körpers neben mir, bis sie schließlich hustend und keuchend aufwachte.

			Ich setzte mich auf und reichte ihr ein Glas Wasser.

			»Wie spät ist es?«, fragte sie.

			»Sieben.«

			»Wir sind so faul.«

			»Nee, wir sind krank. Da darf man das.« Ich streckte mich nach der Nachttischlampe auf ihrer Seite und schaltete sie ein.

			In diesem Moment hörte ich Liannes Stimme von der Treppe. »Hi, Süße, ich bin wieder da!« Im nächsten Moment platzte sie in Bellas Zimmer. »Ah, Rafe ist auch hier. Gerade rechtzeitig. Ich habe, worum du mich gebeten hast.« Sie wedelte mit ihrer Einkaufstüte. »Ich stelle es weg.« Damit trippelte sie von dannen. Vermutlich ins Gästezimmer.

			»Was hat sie für dich besorgt?«, wollte Bella wissen.

			»Kann ich dir nicht sagen.«

			»Wieso nicht?«

			»Äh, weil in einer Woche Weihnachten ist, alles klar?«

			Sie piekte mich in den Bauch. »Was ist es?«

			»Hast du mir nicht zugehört? Ich kann es dir nicht sagen.«

			»Aber ich kann dich zum Reden bringen«, beharrte sie.

			»Nein, belleza. Niemand bringt mich zum Reden.«

			»Gut. Kein Sex, bis ich weiß, was in der Tüte ist.«

			Ich lachte. »Wenn es das ist, was du willst.«

			Sie drehte sich auf die Seite und sah mich neugierig an. Dann fuhr sie mit einer Hand von meiner Brust bis in meinen Schritt. »Verdammt, was habe ich mir gerade angetan?«

			»Schluss jetzt!«, rief Lianne und kam wieder ins Zimmer gesprungen. »Ihr zwei hattet den ganzen Tag Zeit, euch zu befummeln, während ich mich im Salzbergwerk krummgelegt habe.«

			»Armes Ding. Wir waren mit fernsehen und Nickerchen machen beschäftigt«, entgegnete Bella. »Danke übrigens für die Seuche.«

			»Tut mir leid.«

			»Du kannst es wiedergutmachen, wenn du mir verrätst, was in der Tüte ist.«

			Lianne verdrehte die Augen. »Ich sage nichts.«

			Bella versuchte es noch einmal bei mir. »Bitte, darf ich es aufmachen? Es ist doch schon fast Weihnachten.«

			»Es ist nicht verpackt«, wandte ich ein.

			»Eigentlich schon«, erwiderte Lianne. »Sie haben im Laden angeboten, es gleich als Geschenk zu verpacken.«

			»Welcher Laden?«

			»Netter Versuch.« Lianne hockte sich ans Fußende von Bellas Bett. »Auf dem Heimweg habe ich noch Kakao gekauft. Wollen wir heiße Schokolade machen?«

			»Na klar.« Bella bohrte ihren dicken Zeh in Liannes Hüfte. »Du weißt aber schon, dass da Kalorien drin sind?«

			»Ja. Ich habe beschlossen, das eine oder andere zu ändern. Zum Beispiel zu essen, was ich will.«

			»Echt jetzt?« Bella schlang die Arme um ihre Knie und sah sie neugierig an. »Was sonst noch?«

			Lianne zupfte an einem ihrer perfekt manikürten Fingernägel. »Meine Zeit nur mit Menschen zu verbringen, die ich mag. Und nicht mehr auf die zu hören, die mich bloß kontrollieren wollen.«

			Bella und ich wechselten einen Blick. »Das klingt nach einem guten Plan für jeden«, bemerkte ich leise.

			»Ich muss aufhören, mich herumschubsen zu lassen«, fuhr Lianne fort und blickte zu Bella hoch. »Du würdest dir nicht mal ein Viertel von dem gefallen lassen, was ich jeden Tag brav mitgemacht habe. Wenn das nächste Mal so ein Hollywood-Arsch auf mir herumtrampeln will, werde ich mich zuerst fragen: Was würde Bella jetzt tun?«

			Bella schnaubte. »Ich möchte mir wirklich von niemandem was gefallen lassen, Lianne. Trotzdem solltest du dir vielleicht ein weniger berüchtigtes Vorbild suchen.«

			»Nein.« Lianne schüttelte den Kopf. »Ich gehe nie Risiken ein. Du schon. Und ich weiß, dass du damit nicht immer so gut gefahren bist, wie du es beabsichtigt hattest, aber –«

			»Gelinde gesagt«, warf Bella ein.

			»Aber du bist unerschütterlich«, beendete Lianne ihren Satz. »Und dafür bewundere ich dich.«

			Bella klappte den Mund auf und wieder zu. Auf ihren Wangen erschienen rosafarbene Flecken. »Danke«, sagte sie und schluckte. »Darauf eine heiße Schokolade. Du kannst dein neues, abenteuerliches Leben in meiner Küche beginnen.«

			Bella

			In der Küche machte ich mich daran, Schränke zu öffnen und wieder zu schließen.

			»Was suchst du?«, fragte Rafe.

			»Eine Pfanne.«

			»Du weißt nicht, wo die sind?«, rief er entsetzt.

			»Richte nicht über mich. Schon gefunden!« Ich zog eine Bratpfanne aus einer Schublade.

			Rafe durchquerte die Küche und nahm sie mir ab. »Belleza, die hat nicht die richtige Form. Damit verschüttest du beim Umrühren nur alles.« Er beugte sich vor, ersetzte die Pfanne durch einen schweren Stieltopf und schloss die Schublade. Dann drückte er leicht meine Hüfte.

			Was mir irrsinnig gut gefiel.

			Normalerweise wäre es schrecklich langweilig gewesen, über die Weihnachtsfeiertage krank zu sein, aber mit den beiden Menschen, die mir durch mein schlimmstes Semester geholfen hatten, in meiner Küche zu stehen und zu kochen, war wirklich schön. 

			Lianne saß auf einem Hocker am Küchentresen und studierte das Etikett des holländischen Kakaos, den sie unterwegs gekauft hatte. »Hier müsste irgendwo stehen, wie man ihn zubereitet.«

			Rafe stützte die starken Arme auf den Tresen und schüttelte den Kopf. »Ihr wisst, ich liebe euch, Mädels, aber in der Küche seid ihr total nutzlos. Gib her«, sagte er zu Lianne. »Bella, durchsuch deinen Kühlschrank mal nach Milch.«

			Ihr wisst, ich liebe euch, hatte er gesagt. Und obwohl er es nur im Scherz gesagt hatte, gefiel mir der Klang seiner Worte sehr. 

			Rafe fand einen Rührbesen und schaltete eine Herdplatte ein. Dann riss er die Kakaopackung auf und häufte Pulver in den Stieltopf.

			»Du hast nicht abgemessen«, bemerkte ich.

			»Abmessen ist was für Memmen.« Damit nahm er mir die Milch ab und schüttete einen Schwall über den Kakao.

			»Braucht man nicht mehr?«, fragte ich.

			»Meinst du wirklich?« Er lachte. »Schau, wenn du erst mal eine Paste machst, kriegst du nachher die Klumpen leichter raus.«

			»Wow.« Lianne staunte. »Kochen kann er auch? Das wusste ich gar nicht, als ich dich mit ihm verkuppeln wollte.«

			Rafe grinste verstohlen, ohne den Blick vom Topf abzuwenden. »Danke für deine Hilfe, pequeña. Kannst du mir mal den Zucker reichen? Guck mal in den Dosen da nach.« Er deutete auf die Porzellanbehälter auf dem Küchentresen. Dann gab er mehr Milch und Zucker zum Kakao und bereitete unter ständigem Rühren einen schönen Topf süß duftender heißer Schokolade zu.

			Ich wollte gerade die passenden Henkelbecher aus dem Schrank nehmen, als das Haustelefon klingelte. Ich schaute auf die Anrufanzeige. Meine Mutter.

			»Hallo?«

			»Hi. Schatz. Geht es dir besser?«

			»Mir geht es prima. Lianne, Rafe und ich machen heiße Schokolade.«

			»Klingt gemütlich.«

			Das war es wirklich.

			»Dein Vater und ich kommen morgen mit dem ersten Flug nach Hause. Ich habe schlechte Neuigkeiten.«

			Mein Magen rebellierte. »Was ist passiert?« Ich fand einen Hocker und setzte mich.

			»Deine Schwester trennt sich von Tucker.«

			Ich stieß den angehaltenen Atem aus. Ich hatte damit gerechnet, dass jemand krank war oder im Sterben lag. »Oh. Okay.« Zeig jetzt bloß nicht, dass du dich freust, rief ich mich zur Ordnung. Auch wenn Freude durchaus angebracht war, würde meine Mutter davon sicher nichts hören wollen. »Warum?«

			Sie seufzte. »Es wird dich womöglich nicht überraschen, dass er sie mit einer Praktikantin betrogen hat.«

			»Nun ja …« Ich räusperte mich. »Du hast recht, es überrascht mich nicht.«

			Meine Mutter schwieg einen Moment, bevor sie fortfuhr. »Sobald das alles durchgestanden ist, müssen wir uns wohl bei dir entschuldigen.«

			Es hätte nicht viel gefehlt und ich wäre vor Überraschung von meinem Hocker gefallen. »Äh … Okay …«

			»Aber deine Schwester ist momentan noch viel zu durcheinander, um klar denken zu können. Und dein Vater ist so wütend, dass es ihm die Sprache verschlagen hat.«

			»Okay.« Ich konnte auf ihre Entschuldigung warten. Ich war ja schon groß.

			»Ich muss dir schon mal ein paar Einzelheiten mitteilen. Tucker ist bei einer Konferenz in Chicago. Daher weiß er nicht, dass Julie die belastenden Textnachrichten gelesen hat. Anstatt ihn zu konfrontieren, hat sie erst mal einen Privatdetektiv engagiert, der alles genau dokumentiert.«

			»Wow. Schlau.«

			»Und dein Vater muss für den Fall, dass Tucker nicht nur sein Liebesleben betreffend gelogen hat, sein Geschäft auf den Prüfstand stellen.«

			»Autsch.«

			»Am Ende wird sicherlich alles gut. Nimm in der Zwischenzeit nur keine Anrufe von Tucker an.«

			»Der ruft mich sowieso nicht an, Mom. Seit der Verlobung mit Julie nicht mehr.«

			»Okay, gut. Du sollst nur wissen, dass er in einer prekären Lage ist. Falls er sich doch unerwartet an dich wendet, solltest du ihm nicht über den Weg trauen.«

			»Keine Sorge. Ich würde mich dem Mann nicht weiter als fünfzig Meter nähern, Mom.«

			»In Ordnung, Süße. Mach’s gut. Wir sehen uns ja morgen. Ich denke, es ist gut, dass du Lianne das Gästezimmer gegeben hast. Julie wird jetzt wohl erst mal wieder in ihr altes Zimmer ziehen.«

			Ich empfand einen Anflug von Mitgefühl für meine arme Schwester – die nun wieder in ihrem Kinderzimmer landen würde, nachdem sie herausgefunden hatte, dass ihr Ehemann sie betrog. »Ich bin nur froh, dass die beiden keine Kinder haben.«

			»Ich auch, Süße. Julie wird irgendwann einen Neuanfang wagen. Und du wirst die Anwärter vorher unter die Lupe nehmen.«

			Und ob.

			»Vergiss nicht, dass er mich auch ziemlich lange hinters Licht geführt hat.«

			»Es zeugt von Größe, dass du das sagst. Aber jetzt leg auf und trink mit deinen Freunden heiße Schokolade. Wir sehen uns morgen.«

			Immer noch geschockt von diesem plötzlichen Schicksalswandel, beendete ich das Gespräch.

			»Was ist los?«, wollte Rafe wissen. »Gibt es ein Problem mit deiner Schwester?«

			»Ganz im Gegenteil«, erwiderte ich. »Sie kriecht nur gerade unter einem Berg von Problemen hervor.« Ich nahm den Becher, den er mir reichte, und trank einen Schluck vom besten Kakao, den ich je probiert hatte.

			Rafe

			»Ich geh jetzt besser«, sagte ich, nachdem wir alle zusammen gegessen hatten.

			»Bleib«, widersprach Bella, ließ Wasser über einen Teller laufen und stellte ihn anschließend in die Spülmaschine. »Draußen ist es kalt. Du bist krank. Und meine Eltern sind noch gar nicht hier.«

			»Also, ich geh jetzt ins Bett«, sagte Lianne. »Ich fühle mich wie erschlagen. Vielleicht schaffe ich es ja sogar einzuschlafen, bevor die Sexgeräusche anfangen. Ihr zwei macht einen Lärm wie eine Horde Brüllaffen.«

			»Das ist mal eine sexy Vorstellung.« Bella grinste.

			Ich sparte mir meinen Kommentar. »Gute Nacht.«

			»Nacht«, gab Lianne zurück. »Und unser Geheimnis stelle ich vor meinem Zimmer ab.«

			»Darf ich bitte mein Geschenk aufmachen?«, bettelte Bella.

			Ich ignorierte sie, um nach meinem Handy zu greifen und zu Hause anzurufen.

			»Rafael«, meldete sich meine Mutter. »Dónde estás?«

			Ich spürte, wie Hitze meinen Nacken hinaufkroch, als ich antwortete: »Ich bin bei Bella. Wir sehen uns morgen, okay?«

			Es entstand eine unbehagliche Stille.

			»Das ist nicht gut«, sagte sie schließlich. »Du kommst besser heim.«

			So sehr ich dieses Gespräch scheute, wechselte ich ins Spanische und hielt dagegen. »Du musst darauf vertrauen, dass ich weiß, was ich tue, Ma. Ich weiß ebenso gut wie jedermann, wie es läuft. Ich konnte ja unmöglich in deinem Haus aufwachsen, ohne zu lernen, wie wichtig es ist, vorsichtig zu sein.«

			»Ich weiß, du bist ein kluger Junge, Rafe. Aber sei auch ein guter Junge.«

			»Bin ich, Ma.« Was stimmte. Ich mochte mich nicht immer so verhalten, wie sie es für richtig hielt, aber es gab nichts, wofür ich mich hätte schämen müssen.

			»Gut, dann bis morgen«, lenkte sie schließlich ein. »Wenn es dir lieber ist, kannst du die Mittagsschicht übernehmen.«

			»Gern.« Ich lachte. »Bis dann.«

			Zwanzig Minuten später kniete ich auf Bellas Bett und besorgte es ihr von hinten. Meine Freundin stützte sich mit beiden Händen am gepolsterten Kopfteil ab; dabei blickte sie über die Schulter, damit ich sie währenddessen küssen konnte. Was hätte aufregender sein können?

			Ich schlang einen Arm um ihren Brustkorb und hielt sie fest, sodass ich ihr Herz gegen meine Hand schlagen fühlte. Ich war überzeugt, dass nichts auf der Welt schöner sein konnte. Außer …

			Fünf Minuten später kuschelten wir uns verschwitzt aneinander. Mit geschlossenen Augen küsste ich sie in den Nacken, aufs Kinn, auf die Wangen und … überallhin.

			»Könnte sein, dass wir ein bisschen laut waren«, murmelte Bella. »Aber nur fürs Protokoll, ich höre mich nicht wie ein Brüllaffe an.«

			»Mhm«, murmelte ich, mehr brauchte ich nicht heraus.

			»So gut hab ich mich den ganzen Tag noch nicht gefühlt«, sagte Bella, während sie mit ihrer weichen Hand meine Brust kraulte. »Ich glaube, ich bin wieder gesund. Eine Wunderheilung.« Im nächsten Moment wandte sie sich ab und nieste. »Zu früh gefreut.«

			»Mhm«, sagte ich wieder und umarmte sie fester.

			Sie schob ein seidiges Knie zwischen meine und seufzte. »Kann ich jetzt mein Weihnachtsgeschenk haben?«

			»Nee«, antwortete ich automatisch. Obwohl mir die Idee, es ihr bereits jetzt zu geben, gar nicht so schlecht gefiel. Ich wollte ja, dass sie es verwenden konnte, bevor der Unterricht wieder anfing. »Ich würde es dir liebend gerne geben, belleza. Aber dann hätte ich Weihnachten nichts für dich.«

			»Na und? Solange du meiner Schwester keinen Heiratsantrag machst, bleibst du trotzdem der beste Feiertagsfreund, den ich je hatte.«

			Ich hob lachend den Kopf. »Sie ist nicht mein Typ. Du bist mein Typ. Ich will die freche, stürmische Schwester, die so schnell keinem vertraut. Mit dir habe ich zehnmal so viel Spaß wie mit jedem anderen Mädchen. Und schärfer als die Pfeffersoße meiner Tante bist du sowieso.«

			Sie zwinkerte mir zu. »Ich hab es mir anders überlegt. Ich brauche das Geschenk gar nicht. Tätowier mir auf den Hintern, was du gerade gesagt hast, dann sind wir quitt.«

			Ich küsste ihre rote Nase. »Warte mal kurz.«

			Irgendwie schaffte ich es, meinen faulen Körper aus ihrem fantastischen Bett zu hieven. Im Bad machte ich kurzen Prozess mit dem Kondom. Dann schlich ich mich nackt und auf Zehenspitzen auf den Gang, um die Einkaufstüte zu holen, die Lianne dort für mich abgestellt hatte.

			Bella klatschte in die Hände, als ich mit der Tüte ins Bett zurückkam. Als sie sah, was draufstand, hielt sie inne. »Paragon Sports?« Sie hob überrascht die Augenbrauen. »Du hast mir Laufschuhe gekauft? Und ich wette, Lianne hat sie anprobiert, weil wir dieselbe Schuhgröße haben.«

			»Gut geraten, aber falsch.« Ich zog den Karton aus der Tüte. Er war in grün-rotes Papier verpackt und wog mehr als ein Paar Laufschuhe.

			Ich hatte beschlossen, dass es okay war, ihr das Geschenk schon jetzt zu geben. Weihnachten konnte ich immer noch eine echt romantische Karte nachschieben. Wenn sie es vor mir auspackte, würde ich mitbekommen, wie sie zu tun versuchte, als sei es nichts Besonderes. Bella stand nämlich durchaus auf Romantik. Sie gab es bloß nicht gerne zu.

			Mit großen Augen schüttelte sie den Karton. Dann riss sie das Geschenkpapier auf, warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Eishockeyschlittschuhe. Du liebe Güte, ich werde mir die Gräten brechen. Oder mehr als das.«

			»Wirst du nicht.«

			»Ich kann aber gar nicht Schlittschuhlaufen.«

			»Doch, kannst du. Das ist wie gehen, nur rutschiger. Du kannst dich an mir festhalten.«

			Sie verdrehte die Augen. »Schön. Ich versuche es. Aber du musst mir versprechen, mich nicht allzu sehr auszulachen.«

			»Träum ruhig weiter.«

			»Das ist super. Jetzt kann ich dir auch etwas schenken, mit dem du dich aus deiner Komfortzone herauswagen musst.«

			»Was?« Gut möglich, dass ich das Ganze nicht gründlich genug durchdacht hatte.

			Bella ließ ein boshaftes Lachen hören. »Handschellen. Nein. Richtige Fesseln.«

			»Ich glaube, ich möchte nachverhandeln.«

			»Zu spät.« Bella griff kichernd nach meinen Händen und verschränkte sie am Kopfende. »Ja. Das wird toll. Und eine Augenbinde. Keine Sorge, ich werde dir nicht allzu sehr zusetzen. Und die Nippelklemmen spare ich mir für die nächsten Feiertage auf.«

			»Jesucristo!«

			»Ich bringe dich dazu, das zu schreien.«

			Und dann? Kitzelte sie mich.

			»Ich stecke echt in der Klemme«, rief ich und wich ihren vorwitzigen Fingern aus.

			»Und wie!«

			»Du aber auch.« Blitzschnell packte ich ihre Handgelenke, rollte sie herum und begrub sie unter meinem Gewicht.

			Und als sie kreischte, klang sie tatsächlich ein wenig wie ein Brüllaffe.

			ENDE
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